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De Ueberſetzer hat mit den im letzten 
Bande des Originals befindlichen Maximen, 
Charakterzuͤgen und Anekdoten den Anfang 
gemacht, weil ſie wohl fuͤr die zahlreichſte 
Claſſe der Leſer den anziehendſten Reitz 
haben moͤchten. 


Die folgenden Bände werden Cham⸗ 
fort's trefliche hiſtoriſche Bemerkungen uͤber 
Duclos und Richelieu's Memoiren, feine in 
fo vieler Ruͤckſicht ſchaͤtbaren Sobfchritten 
(Eloges), ſo wie Alles, was ſuͤr den teut⸗ 
ſchen Leſer intereſſant ſeyn kann, enthalten. 

a 2 Er 


Er kennt und fuͤhlt die Schwuͤrigkeiten, 

die mit der Ueberſetzung dieſer Maximen und 
Anekdoten verbunden ſind, zu ſehr, um ſich 
mit dem Wahne zu ſchmeicheln, den Geiſt, 
der in ihnen herrſcht, durchgehends in unge⸗ 
ſchwaͤchter Kraft übertragen zu haben; er 
wird ſich belohnt fühlen, wenn man die 
Spuren der aufgewandten Sorgfalt nicht 
uͤberall vermißt; wenn er ſeinem Original in 
den meiſten Stellen nicht ungluͤcklich nachge⸗ 
bildet hat; wenn ſein Unternehmen, waͤre 
es gleich ein gewagtes, doch kein ganz miß⸗ 
lungnes iſt. 


Leipzig, den sten Jun. 
1797. 


Bor: 


Vorbericht 
von 
Guingene, 
Mitgliede des National- Inſtituts. 


Diese Ausgabe von Chamfort's ſaͤmmtli⸗ 
chen Werken enthaͤlt außer dem, was von 
ihm theils einzeln, theils in verſchiedenen 
Sammlungen bereits erſchienen iſt, mehrere 
ſeiner noch ungedruckten poetiſchen und pro⸗ 
ſaiſchen Aufſaͤtze. Leider iſt von feinem litte⸗ 
rariſchen Nachlaſſe ein betraͤchtlicher Theil 
verloren gegangen. 

Cham: 


Chamfort aͤußerte während feiner letzten 
Krankheit mehrmals den Wunſch, mir ſeine 
Handſchriften zu übergeben; ich ſchob es von 
Zeit zu Zeit auf, um den ſchmerzlichen Ge⸗ 
danken an ſeinen Tod zu entfernen. Auch 
das legtemal, als er mir fein Verlangen 
dringend wiederhohlte, bath ich ihn, es zur 
folgenden Decade zu verſchieben; — — 
er ſtarb den Tag darauf, 


Sein Zimmer ward verſiegelt, und bei 
der Eroͤffnung deſſelben wurden mehrere 
ſchaͤtzbare Handſchriſten vermißt. Seine 
Erzaͤhlungen (Contes), in welchen er 
mit eben ſo viel Wahrheit als mit Geiſt und 
Talent das Verderbniß unſrer Sitten ge⸗ 
ſchildert hatte; feine Epiſteln der Ninon 
(Epitres de Ninon), worin ein voll⸗ 


ſtaͤn⸗ 


— 
* 


ſtaͤndiges Gemaͤhlde des Hofes zudwig XIV. 
verwebt war; ſein erſt in den letztern Jahren 
verfertigtes Gedicht, Genf Pöeme de 
Geneve), waren fo wie mehrere andre 
geiſtreiche Aufſaͤtze von ihm verſchwunden. 
Entweder vor oder nach der Entſiegelung 
muß dieſe ſchaͤndliche Veruntreuung begangen 
ſeyn; wer aber wird es wohl je wagen, die⸗ 
ſen Raub zu nutzen, ohne ſich eben dadurch 
zum Raube zu bekennen ). 


Seine der Welt hier zu erſtenmal mit⸗ 
getheilten Maximen werden, oder mein Gefühl 
muͤßte mich fehr taͤuſchen, feinen Ruhm um 
vieles vermehren. Als witziger Kopf, als 

Ge⸗ 


) Und wer kann bei dieſem großen Verluſte den 
edlen Guingene' von einer bier doch übertrie⸗ 
benen Empſfindſamkeit freiſprechen? Denn eine 
Ark von Schonung gegen Chamfort konnte es wohl 
i dazu kannte er doch ſeinen Freund 
| . W. 
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Gelehrter, als Schriſtſteller war Chamfort 
laͤngſt bekannt; bier erſcheint er als ernſter, 
beobachtender Denker. 


Chamſort hatte ſeit langer Zeit die 
Gewohnheit, taglich Maximen, welche die 
Reſultate ſeines Nachdenkens enthielten, 
charakteriſtiſche Züge, die er erlebte, Anekdo⸗ 
ten, die er erzählen hörte, fo wie die witzi⸗ 
gen Einfälle und die ſinnreichen Antworten 
von ſich und andern auf kleine Blätter Pas 
pier zu ſchreiben, und ſie ungeordnet in 
Mappen aufzubewahren. Aber auch von 
dieſen ſehr zahlreichen und groͤßtentheils an⸗ 
gefüllten Mappen waren die meiſten ent⸗ 
wendet, und die vorhandnen beträchtlich ges 
leert. Was ſich noch fand „ward von dem 
Friedensrichter in zwei Porteſeuillen ver⸗ 
wahrt; und das Publicum erhält hier Alles, 


was 
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was mir von dieſen ſchuͤtzbaren Ueberbleibſeln 
des Aufbehaltens würdig ſchien. 


Ueber den Zweck, wozu Chamfort dieſe 
Papiere beſtimmte, hat er ſich gegen Niemand 
geäußert ;, und vielleicht wäre es mir nie gelun⸗ 
gen, ‚eine Ordnung in ihnen zu treffen, hätte 
ich nicht einen Zettel gefunden, der mir eine 
Auskunſt gab. Er enthaͤlt folgendes: 

Produkte der vervollkomm⸗ 
neten Verfeinerung (Produits de 
la Civilifation perfectionnee). 


I. Theil. Maximen und 
| Gedanken. 
II. Theil. Charakterzüge. 
III. Theil. Anekdoten. 


Wahrſcheinlich war dies der Titel zu 
einem großen Werke, von dem er nur zu 


ſehr 
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ſehr Wenigen und auch zu dieſen nur mit 
halben Worten geſprochen hatte. a 


Der Titel iſt völlig in Chamfort's Geiſt 
abgeſaßt; es lag ganz in feiner Denkart, 
das fo weit getriebene Verderbniß unſrer 
Sitten, die ſchaͤndlichen Laſter, die lächer- 
lichen und abgeſchmackten Gewohnheiten, 
kurz die mannigfaltigen Verkehrtheiten im 
geſſllſchaſtlichen Leben, die er fo gern fchil- 
derte und ſo gut zu ſchildern wußte, als eine 
Folge unſrer fo gepriefenen Verfeinerung zu 
betrachten. 


Ich ſolgte dieſer Weiſung, behielt 
nach einer forgfältigen und ſtrengen Auswahl 
kaum noch die Hälfte bei, vertheilte die 
Maximen unter gewiſſe Capitel, und ver⸗ 
band die verhaͤltnißmaͤßig wenigen Charak- 


ter 
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terzuge mit den zahlreichen Anekdoten. 
Bei dieſen ſchien mir die Vertheilung unter 
Rubriken unnoͤthig, und dem Reitz der 
Abwechſelung ſogar ſchaͤdlich zu ſeyn. Die 
verſchiedenen Claſſen der Geſellſchaſt erſchei⸗ 
nen auf dieſer beweglichen, immer veraͤnder⸗ 
ten Buͤhne in eben ſo mannigfaltigen und 
anziehenden Contraſten, als auf der Buͤhne 
der Welt, wo Chamfort, ſo lange Zeit 
Zuſchauer und Mitſpieler, durch ſeine Lage 
eben ſo faͤhig war, ſie zu beobachten, als 

ihn ſein Talent ſie zu ſchildern berechtigte. 
Der Leſer findet in dieſem Abſchnitte 
eine Menge bekannter Namen, und die blos 
angedeuteten find leicht auszufüllen. Ich 
hielt mich nicht befugt, jene zu unterdruͤ⸗ 
cken, oder dieſen den leichten Schleier zu 
nehmen, den ihnen der Verfaſſer gegeben hat. 
8 uebri 


Uebrigens habe ich es ganz bei dieſer 
langweiligen und beſchwerlichen Arbeit em: 
pfunden, daß die Freundſchaft eine viel 
ausharrendere Geduld verleiht, als die Ei⸗ 
genliebe, und daß man fuͤr das Andenken 
eines Freundes ſich einer Muͤhe unterziehen 
kann, zu der man fuͤr ſich ſelbſt ſich nie Härte 
entſchließen koͤnnen. 


Vieelleicht findet hier eine ſehr triviale 
Frage, die Chamfort oft hören mußte, mit 
feinen ſehr originellen Antworten, als eine 
Art von Vorerinnerung des Verſaſſers, am 


ſuͤglichſten ihren Platz. 


Fra⸗ 


Frage. 
Warum erſcheint nichts mehr von Ihnen? 
Antworten. 


Weil das Publicum mir mit dem verdor⸗ 
benſten Geſchmack eine wuͤthende Tadelſucht 
zu verbinden ſcheint. 


Weil ein vernuͤnftiger Menſch nicht ohne 
Grund handeln darf; eine gute Aufnahme 
wuͤrde mir keine Freude, eine ſchlechte vielleicht 


viel Verdruß verurſachen. f 


Weil 
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Weil mir meine Ruhe zu lieb iſt; die Ge⸗ 


ſellſchaft will, daß man die . be⸗ 
luſtigen fol. 


Weil ich für die Varietes amufantes, das 
eigentliche Theater der Nation, und zugleich 
an einem philoſophiſchen Werke arbeite, das 
in der koͤniglichen Buchdruckerei erſcheinen foll. 


Weil das Publicum die Schriftſteller be— 
handelt, wie die Werber von Pont - St. = 
Michel ihre Recruten; den erſten Tag Raufch 
und zehn Thaler; Stockſchlaͤge für die übrige 
Zeit ihres Lebens. 


Weil man mich aus derſelben Urſache zu 
ſchreiben aufmuntert, weshalb man ſich an's 
Fenſter ſtellt; man möchte gern Affen oder 
Baͤrenfuͤhrer vorbeiziehen ſehen. 


Bei⸗ 


35 


Beiſpiel des Herrn Thomas, der während 
ſeines ganzen Lebens beſchimpft, und nach 
ſeinem Tode gelobt ward. 


Kammerherrn, Schauſpieler, Cenſoren, 
polizei, Beaumarchais. 


Weil ich zu ſterben fuͤrchte, ohne gelebt zu 
haben. 


Weil alle die Gruͤnde, wodurch man mich 
überreden will, mich zu zeigen, für St. Ange 
und fuͤr Mourville taugen. 


131 


Weil ich zu arbeiten habe, und Autorgluͤck 
Zeit raubt. 


Weil 


er 
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Weil ich es nicht wie die Gelehrten machen 
moͤchte, die, den Eſeln gleich, ſich vor einer 
leeren Raufe ſtoßen und ſchlagen. 


Weil ich auf alle Ruhe Verzicht thun muͤßte, 
wenn ich nach und nach die Kleinigkeiten, 


die in meinem Pulte liegen, bekannt gemacht 
hätte. — 


Weil mir die Achtung der Rechtſchaffenen 
und ein friedliches Privatleben mehr werth iſt, 
als einige Lobſpruͤche, einige Thaler, und da⸗ 
fuͤr eine Menge en und — 
n 


Weil ich fo ſehr als irgend ein Sterb— 
licher das Recht habe, mir ſelbſt zu leben, 
nach allen den Nichtswuͤrdigkeiten, die ich bei 
jedem Beifall, der mir zu Theil ward, erfah⸗ 
ren mußte. 2 


Weil 
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Weil ich nie, wie Bacon ſagt, Ruhm und 
Gluͤck habe Hand in Hand gehen geſehen. 


Weil das Publicum ſich nur fuͤr den Er⸗ 
folg der Schriftſteller intereſſirt, die es nicht 
achtet. 


Weil ich auf dem halben Wege von 
Jeannot's Ruhm zuruͤck bleiben wuͤrde. 


Weil ich nur noch denen gefallen will, die 
mir gleichen. 


Weil ich mich immer gluͤcklicher fuͤhle, 
je mehr mein litterariſcher Ruf ſchwindet. 
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Weil ich faſt alle berühmte Männer unſrer 
zeit gekannt habe, und ſie durch dieſe edle 
Leidenſchaft für Gelebrität , die am Ende 
noch ihren moraliſchen Charakter herabwuͤr⸗ 
digte, ungluͤcklich ſah. 


Biogra⸗ 


. „ 
n 


Biographiſche Nachrichten 
von 


Chamfort. 


Bon 
Binguene. 


Die glaͤnzende oder dunkle Herkunft eines 
Mannes, der ſich in den Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften ausgezeichnet hat, ward von je her 
fuͤr keinen erheblichen Umſtand in ſeiner 
Lebensgeſchichte gehalten; heutzutage kann ſie 
gar nicht mehr in Betracht kommen. Was 
hatten uns auch unſre Siege über fo viele Vor⸗ 

b a ur⸗ 
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urtheile gefruchtet, wenn wir dem ſchaͤdlich⸗ 
ſten und abgeſchmackteſten von allen im ges 
ringſten noch huldigen muͤßten? Chamfort's 
Andenken koͤnnte durch die Verwandt— 
ſchaft mit den vornehmſten Familien nichts 
gewinnen; es muß alſo auch eine voͤllig gleiche 
gültige Sache ſeyn, daß er von dunkler 
Herkunft, und, ſo zu ſagen, ohne Familie 
war. 


Was aber nach ſeinem Tode auf ſeinen 
Ruhm nicht wirken kann, mußte, waͤhrend 
ſeines Lebens und vorzüglich während feiner 
fruͤhern Jahre, auf fein Glück großen Einfluß 
haben. Fuͤr einen jungen Menſchen, von auf⸗ 
ſtrebendem Geiſt und von Seelenkraft, iſt wohl 
nichts ſchmerzlicher als der Gedanke: du 
ſtehſt in der Meinung der Welt an keiner vor⸗ 
theilhaften Stelle. Nur zu oft hat es fuͤr 
ihn die unglückliche Folge, daß er einen bittern 
Blick auf die geſellſchaftliche Verfaſſung wirft, 
daß er fruͤhzeitig einen Haß gegen ihre Ein⸗ 
richtungen faßt, und ſich gewohnt, ſelbſt die⸗ 

jeni⸗ 
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jenigen, welche abſichtlich die Sittlichkeit des 
Menſchen und fein Glück ſichern ſollen, mit 
beiden im groͤßten Widerſpruch zu finden. 


Dieſe Bemerkungen koͤnnten zu ſehr ernſt⸗ 
haften Betrachtungen über das Verhoͤltniß 
fuͤhren, in welchem die Lage eines Jeden mit 
ſeinem Geiſt und ſeinem Charakter ſteht. Der 
erſte Umſtand in Chamfort's Leben hat ſie ver⸗ 
anlaßt; ein Umſtand, den man weder ver- 
heimlichen, noch vielleicht auf eine andre Art, 
als eben durch dieſe Bemerkungen in Erinne⸗ 
rung bringen darf, ſo wenig auch ſich irgend 
etwas aus ihm folgern läßt, was feinem 
Andenken nicht zur wahren Ehre gereichte. In 
der That iſt es viel weniger verdienſtlich, den 
Schwung ſeines Geiſtes mit der Hoͤhe einer 
glücklichen Lage gleich zu erhalten, fo felten 
auch ſchon dieſes Verdienſt iſt, als ihn uͤber 
eine von der Welt für niedrig geachtete zu er⸗ 
heben, vorzüglich aber ſich ſelbſt Grundſaͤtze 
einer reinern und hoͤhern Moral zu bilden, 
wenn man ſich durch die Geburt mit dem, 
? was 
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was man nach der gemeinſten Vorſtellungsart 
Moral nennt, gleichſam im Widerſpruche be⸗ 
findet. 


Se'baſtian⸗ Roch Nicolas; 
Chamfort war 1741 in einem Dorfe nahe 
bei Clermont in Auvergne“) gebohren. Das 
Schickſal hatte ihn nur ſeine Mutter zu kennen 
und zu lieben vergoͤnnt; aber er entſchaͤdigte 
ſich gewiſſermaſſen durch eine unbeſchreibliche 
Zaͤrtlichkeit, mit welcher er an dieſe hing. 
Fruͤhzeitig mit dem Geheimniſſe ſeiner Geburt 
bekannt, entfernte er ſich doch nie, ſelbſt nicht 
in den heftigſten Stuͤrmen ſeiner Jugend, von 
der ehrerbiethigen Liebe eines Sohnes; immer 
dachte er eher an die Beduͤrfniſſe ſeiner Mut⸗ i 
ter, als an die ſeinigen; und oft verſagte er 
ſich in den bedraͤngteſten Lagen das Nothduͤrf⸗ 
tige, um nur ſie keinen Mangel leiden zu laſſen. 

Er 


) Daher man ihm auch den Beinamen l' Auverg⸗ 

nat gab, und ihn oft nur mit dieſem Worte be⸗ 
zeichnete. Siehe Mirabeau’s Lettres à Cham- 
fort. Lettr. V. U. 


BR; 


Er kam ſehr jung unter dem Namen Nie 
colas in das College des Graſſins, als Sti⸗ 
pendiat. Die erſtern Jahre, die er dort zu⸗ 
brachte, hatten nichts Merkwuͤrdiges; erſt im 
dritten fing er an, ſich auszuzeichnen. Sein 
Lehrer in der Beredſamkeit war Herr Lebeau, 
der jüngere, minder berühmt, als fein Bru⸗ 
der, aber vielleicht eben fo verdienſtvoll um 
den Unterricht der Jugend. Die Univerſitaͤts⸗ 
preiſe waren damals eine Sache von Bedeur 
tung; nicht allein die Zoͤglinge jedes Colle⸗ 
giums wetteiferten, wer die meiſten Preiſe 
erringen wuͤrde; dieſelbe Nacheiferung herrſchte 
auch unter den verſchiedenen Collegien ſelbſt. 
Die Claſſe der Rhetorik hatte damals fuͤnf 
erſte und fuͤnf zweite Preiſe. Nicolas erhielt 
vier der erſtern; nur Einer fehlte ihm noch, 
der Preis fuͤr lateiniſche Verſe. Seine Leh⸗ 
rer, von welchen er als Stipendiat abhing, 
verlangten, er ſollte ſie alle gewinnen; man 
zwang ihn, ſeine Lehrſtunden zu verdoppeln, 
und gab ihm zu verſtehen, er müßte diesmal 
alle fuͤnf davon rragen, oder dem Stipendiat, 

ſeiner 
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feiner einzigen Huͤlfsquelle entſagen. Nicolas 
erhielt ſie, und ſchon damals mit einem 
feinen Geſchmack und mit einer uͤber⸗ 
legenen Geiſtesſtaͤrke begabt, ſagte er 
zu feinen Freunden: „ Voriges Jahr 
„brachte mich meine Nachahmung 
„Virgils um den Preis; dieſes Jahr 
„hat ihn mir die Nachahmung Bu⸗ 
„hanams, Sarbierius und anderer 
„Neuern gewonnen.“ Unter andern kam in 
ſeinen Verſen die Beſchreibung einer Canone 
und des Gedonners einer Canonade vor, die alle 
Stimmen davon trug, die Stimme ihres Ver⸗ 
faſſers vielleicht ausgenommen. 


Sein Hang zur Unabhaͤngigkeit und ſeine 
fruͤhaufbrauſenden Leidenſchaften machten ihm 
das einfoͤrmige, abgemeſſene Collegienleben 
zußerſt laͤſtig. Seine muthwillige Munter⸗ 
keit, der Witz und die Satyre, die er in ſeine 
Antworten legte, brachten oft den feierlichen 
Ernſt ſeiner Lehrer aus aller Faſſung. Herr 
Lebeau, der aͤltere, Profeſſor der griechiſchen 

Sprache, 
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Sprache, hatte ihn unter die Zahl feiner Schů⸗ 
ler aufgenommen; und ſo ſchnelle Fortſchritte 
er auch machte, fo brachte er doch durch ſei— 
nen Muthwillen und feinen Witz die Claſſe in 
eine ſolche Unordnung, daß Lebeau glaubte, 
ihn ausſchlieſſen zu muͤſſen. Dies kleine Miß⸗ 
geſchick verſtaͤrkte jedoch nur feine Abneigung 
gegen das Collegium. Er verließ es, ehe er 
noch ſeinen philoſophiſchen Curs beendigt 
hatte, und reiſte mit Letourneur, ſeinem 
treuen Gefaͤhrten im Studieren wie in leichtfer⸗ 
tigen Streichen, demſelben, der ſich nachmals 
durch eine geſchmackvolle Ueberſetzung des 
Young und des Oſſtan bekannt gemacht hat, 


nach der Normandie. 
2 


Sie kamen bis Cherbourg, man weiß nicht 
eigentlich in welcher Abſicht; kehrten aber mit 
getaͤuſchter Hofnung zurück, beide viel ärmer 
als vor ihrem Ausfluge. Das Haus, das ſie 
verlaſſen hatten, nahm fie nachſichtsvoll wie» 
der auf; doch kann man eben nicht ſagen, daß 

ihre 
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ihre Auffuͤhrung dieſem Beweis von Guͤte ent? 
. 


Mitten unter dieſem erſten Aufbrauſen ju⸗ 
gentlicher Hitze lernten ſie gleichwohl Engliſch 
und Italiaͤniſch. Auch machte Nicolas Verſe, 
und verbeſſerte die poetiſchen Aufſaͤtze ſeiner 
Cameraden, welche mit ihm gleichen Hang zur 
Dichtkunſt fühlten, ohne gleiches Talent und 
gleichen Geſchmack zu beſitzen; unter andern 
die Verſe eines gewiſſen Fontaine⸗Malherbe, 
eines wunderlichen Kopfes, der ſich fuͤr einen 
Abkoͤmmling des Dichters Malherbe ausgab, 
und einige Gedichte hinterlaſſen hat, die nicht 
ohne Kraft und ohne Feuer ſind. 


Nicolas war damals Abbe; das war wohl 
ein Coſtum aber kein Stand. Man drang 
deshalb in ihn, er ſollte ſich ernſtlich beſtim⸗ 
men. „Ich werde nie Prieſter werden“, 
gab er dem Director des Collegiums, Herrn 
d'Aireaur, zur Antwort; „ich liebe die 
„Ruhe, die Philoſophie, die Wei⸗ 

„ber, 
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„ber, die Ehre und den wahren 
„Ruhm zu ſehr, und dagegen die 
„Zaͤnkereien, die Heuchelei, die 
„Ehrenſtellen und das Geld zu we⸗ 
y„nig.“ 

Die Huͤlfe, die er in der Voͤrſe einiger rei⸗ 
chen Freunde fand, war ihm lange nicht ſo 
vortheilhaft, als ihr ausgelaſſenes und wuͤ⸗ 
ſtes Leben ihm ſchaͤdlich war. Ohne Vernid- 
gen und Unterſtuͤtzung in die Welt geworfen, 
befand er ſich bald, nach dem er das Collegium 
für immer verlaſſen hatte, in der traurigſten 
Lage, und lebte nur von Arbeiten für einige 
Journaliſten, und, was drolliger iſt, fuͤr ei⸗ 
nige Prediger. Das erſte nuͤtzliche Werk, das 
ihm die Buchhaͤndler uͤbertrugen, war das Vo— 
cabulaire Frangais; mehrere Bände find ganz 
von ihm. Dabei vernachlaͤßigte er die Aus⸗ 
bildung ſeines Dichtertalentes nicht; er hatte 
fine junge Indianerin und. feine 
Epiſtel eines Vaters an feinen 
Sohn angefangen. Sein Character kaͤmpfte 

gegen 
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gegen feine Lage, und weit entfernt, ſich 
von ihr niederdruͤcken zu laſſen, naͤhrte er für 
die Zukunft die heiterſten Hofnungen. „Ich 
„bin freilich, wie Sie mich hier ſe⸗ 
„hen, ein armer Teufel“, ſagte er 
einſt zu Selis; „aber wiſſen Sie, wie 
„es mir gehen wird? Ich werde ei⸗ 
„nen Preis bei der Academie gewin- 
„nen; mein Luſtſpiel wird Gluck ma⸗ 
uch en; das wirft mich in die große 
„Welt, und verſchafft mir die 
„Gunſt der Großen, die ich verach— 
„te; dieſe Taffe ich fuͤr mein Gluͤck 
„forgen, ohne mich weiter darum 
„zu bekuͤmmern, und ſo lebe ich 
„dann als Philoſoph.“ 


Dieſe Ahndung ging bald in Erfuͤllung; 
wenigſtens zum Theil. Seine von der Acade⸗ 
mie gekroͤnte Epiſtel eines Vaters an 
ſeinen Sohn bei der Geburt eines 
Enkels *) machte ihn bekannt; und feine 


damals 
) Oeuvres de Chamfort, Tom. II. 
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damals ſehr huͤbſche Figur, ſein glaͤnzender 
Geiſt, feine finnreichen Antworten verſchafften 
ihm bei dem andern Geſchlechte eine Art von 
Gluͤck, das man wohl, in dieſem Alter, dem 
Academiſchen wenigſtens gleich ſchaͤtzen darf. 
Damit verband er noch einen Vorzug, den 
Manche ſehr zu ihrem Vortheil mit den Vor⸗ 
zuͤgen des Geiſtes vereinten, eine koͤrperliche 
Staͤrke, die durch nichts zu ermuͤden war. Auch 
ſagte Frau von Cra ., die erſte ſchoͤne Dame, 
von der er mehr, oder wenn man will, etwas an⸗ 
ders als Freundſchaft erhielt: Ihr haltet ihn 
nur fuͤr einen Adonis, er iſt ein Hercules. 


Indeſſen vergaß er ſo wenig. feine ehe⸗ 
maligen Mitſchuͤler als feine alten Lehrer. So 
wie ſeine Epiſtel den Preis erhielt, uͤberſandte 

Herrn Lebeau, demſelben, der ihn ſeiner 

treiche halber aus feiner Claſſe ausſchließen 
mußte, ein Exemplar mit folgendem Schrei⸗ 
ben: „Chamfort uͤberſendet feine ge 
troͤn te Schrift ſeinem alten und 
„ehrwuͤrdigen Lehrer, und bittet 
„ihn 
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„ihn nach neun Jahren um Verzei⸗ 
„hung fuͤr Nicolas.“ Herr Lebeau ant⸗ 
wortete: „Ich habe immer Nicolas 
„geliebt; ich bewundere Chamfort.“ 
„Sie ſahen ſich einige Tage darauf, und wei⸗ 
nend umarmten ſich Lehrer und Schüler. 


Die Lebensweiſe, die Chamfort ſeit ſeinem 
Eintritt in die Welt fuͤhrte, hat auch fuͤr den 
Staͤrkſten ihre ſchlimmen Folgen; fuͤr ihn hat⸗ 
te ſie aͤußerſt traurige. Seine Geſundheit litt 
einen Stoß, von dem ſie ſich nie wieder ganz 
erhohlte. Seine Nerven blieben angegriffen; 
ſcharfe Saͤfte warfen ſich ihm auf die Augen, 
und raubten ihm die friſche bluͤhende Farbe 
der Jugend; indeß gewiſſermaßen die Bluͤthe 
feines Geiſtes unter einer tiefen Schwermuth 


hinwelkte. a & 


Waneck, ein reicher Lütticher, mit dem er 
in Verbindung ſtand, that ihm den Vorſchlag, 
ihn auf ſeiner Ruͤckreiſe in ſein Vaterland zu 
begleiten. Sie kamen nach Luͤttich, entzweie⸗ 

ten 
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ten ſich, und Chamfort reiſte, entweder allein 
oder in Geſellſchaft eines andern Luͤtticher, nach 
Spaa, und von da nach Coͤlln, von wo aus 
er eine ſehr artige poetiſche Epiſtel an einen 
feiner Freunde fchrieb. *) Nach feiner Zu⸗ 
ruͤckkunft ſetzte er feine Arbeiten und feine ges 
woͤhnliche Lebensweiſe wieder fort. Er bewarb 
ſich von neuem um den academiſchen Preis, 
aber dießmal mit wenigerm Gluͤcke. Sein 
philoſophiſches Gedicht: Lhomme de lett- 
res “) verfehlte ihn, fo wie feine Ode 
über die Vulca ne; **) und zwei Jahre 
verfloſſen, ohne daß ſein Ruhm noch ſein 
Gluͤck um einen Schritt vorruͤckten. 5 


Endlich gab er t) der Bühne feine junge 
2 und das Gluͤck, das ſie 
machte, 


) Sie iſt im II. Band feiner Werke abgedruckt. 


Die dort befindliche Jahrszahl 1791 muß 1761 
heißen. 


) Oeuvr. d. Chamf. Tom. III. 
%%) Oeuvr, d. Chamf. Tom. II. 
50 1763. 
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machte, war der erſte Schritt zu beideng aber 
feine zerruͤttete Geſundheit blieb ihm ein fort⸗ 
dauerndes Hinderniß; ſcheinbare Geneſungen 
endeten beſtaͤndig mit neuen Ruͤckfaͤllen. 
Er ſchloß ſich nun ein, ſeine Thür oͤfnete fich 
nur einigen Freuden; und auch dieſen ſuchte 
er lange Zeit ſeinen traurigen Zuſtand zu ver⸗ 
hehlen; die Erſchoͤpfung ſeines Korpers und 
die hartnaͤckige Dauer ſeiner Krankheit, die 
ihn durch Unterbrechung in ſeinen Arbeiten 
ſeiner einzigen Huͤlfsmittel beraubte, zwangen 
ihn endlich von denen, die er am meiſten 
fehägte, einige Huͤlfe anzunehmen. Wahrend 
dieſer Abgeſchiedenheit gab ihm Madame 
Saurin, Gattin des Verfaſſers von Sparta⸗ 
cus, ununterbrochene Beweiſe der thaͤtigſten 
Freundſchaft, die er auch nach ſeiner Geneſung 
mit immer dankbarer Liebe erwiederte. 


Vorzuͤglich ſchloß er ſich damals W ben 
Abbe Laroche, einen Gelehrten ohne Anma⸗ 
ßung, einen Philoſophen ohne Parteigeiſt, ei⸗ 
nen alten und vertrauten Freund von Helve⸗ 

tius, 
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tius, den er vor kurzem verloren hatte, und 
deſſen Verluſt er noch immer betrauert. La⸗ 
roche wußte, daß Chamfort ungluͤcklich war, 
und ſuchte in der Hofnung, ihm nuͤtzlich zu 
werden, ſeine Bekanntſchaft. Lord Hun⸗ 
dington, gleichfalls ein Freund von Helve⸗ 
tius, hatte ihm eine Belohnung von vier⸗ 
zig tauſend Livres, die bei einem Notar ſollten 
niedergelegt werden, angebothen, wenn er ſich 
entſchließen wollte, mit zwei ſchon ſehr gut er⸗ 
zogenen Englaͤndern auf eine angenehme Art 
Italien zu bereiſen. Chamfort, glaubte La⸗ 
roche, ſchickte ſich beffer zu dieſer Stelle, und 
die kleine Aufopferung, die mit ihr verknuͤpft 
war, kam gegen die Vortheile, die fie ver— 
ſprach, nicht in Betracht. Aber Chamfort 
glaubte fich vollig hergeſtellt, und alles Unge⸗ 
mach, das ihm die Duͤrftigkeit verurſacht 
hatte, war vergeſſen. Er zog dem kurzen 
Zwange, die Erziehung der jungen Lords zu 
vollenden, feine Unabhängigkeit und feinen 
Geſchmack am Studieren vor. Alles, was La⸗ 
roche mit ſeinen Bemuͤhungen, ihn zu dieſer 

0 vor⸗ 
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vortheilhaften Stelle zu uͤberreden, gewann, 
war eine innige und von beiden Seiten nie 
unterbrochene Freundſchaft. 


Chamfort beſchaͤftigte ſich damals mit der 
Lobſchrift auf Moliere ), für welche die fran⸗ 
zoͤſiſche Academie den Preis der Beredſamkeit 
ausgeſetzt hatte. Er bereitete ſich dazu durch 
ein gruͤndliches Studium dieſes großen Mei⸗ 
ſters in der dramatiſchen Kunſt; und der 
Preis, den er das Jahr darauf *). gewann, 
= hielt 


) Oeuvt, de Chamfort Tom, I. 


) Es war dies nicht das erſtemal, daß er ſich 
um den Preis der Beredſamkeit bewarb. Einige 
Jahre zuvor hatte die Academie zu Amiens auf 
die ziemlich wunderlich ausgedrückte Frage: 
Wie ſehr find die Wiſſenſchaften nütz⸗ 
lich? (Combien les lettres ſent utiles?) den ſehr 
mäßigen Preis von 300 Livres geſetzt. Aber 
weder etwas Geld noch etwas Ruhm war da⸗ 
mals fuͤr Chamfort zu verachten. Er ſchickre 
alſo eine forgfältig ausgearbeitete Abhandlung 
ein, und ſchrieb zugleich an Delille und Selis, 
beide Profeſſoren am Collegium zu Amiens, 
fie möchten doch ein Auge auf den Verlauf der 
5 der 
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hielt ihn fuͤr die aufgewandte Muͤhe und die 
Ausſchlagung mehrerer lockenden Antraͤge 
ſchadlos. Ueberdem hatte er von ſeiner Arbeit 
noch den Vortheil, daß er, gleichſam unter 

-Molieres Augen, feinen Kaufmann 
von Smyrna ), ein Luſtſpiel, das 
wirklich von Molieres Geiſte belebt zu ſeyn 
ſcheint, verfertigte. Es erſchien zehn Jahre 
nach feiner jungen Indianerin mit nicht weni⸗ 
germ Erfolg, wiewohl in einer ganz verſchie⸗ 
a c 2 denen 


der Sache haben, und, wenn fie konnten für 
ſein Beſtes forgen. Der damalige Secretair 
der Academie, ein gewiſſer Baron, ein Mann 
von großen Anmaſſungen und geringen Talenten, 
hatte es ſich auch beigehen laſſen, unter den 
Mitbewerbern aufzutreten, Er mußte die einge; 
ſandten Werke vorleſen, las Chamſort's Ab⸗ 
handlung ſehr ſchlecht und ſehr ſchnell, und fie 
ward einſtimmig verworfen; die ſeinige ſehr gut 
und ſehr redueriſch, fie galt für ein Meiſterſtuck 
und ward ſogleich gekrönt. Die Handſchriſt 
von der Chamforticen Abhandlung befand ſich 
noch vor wenigen Jahren unter feinen Papieren: 
aber, nach feinem Tode hat man fie nicht mehr 
gefunden. a : 


#) Oeuvr. de Chamfort Tom. II. 
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denen Gattung. Die komiſche Laune, die in 
dieſem Stuͤcke herrſcht, ſtach auffallend gegen 
den ruͤhrenden Styl ſeiner fruͤhern Arbeit ab, 
und zeugte eben ſo ſehr von der Geſchmeidig⸗ 
keit ſeines Geiſtes als von jener feinen Beo⸗ 
bachtungsgabe, dem aͤchten Stempel des Tas 
lents zum Comiſchen. 


Von dem Ertrag feines Luſtſpiels lebte er 
freilich eine Zeitlang, aber immer noch hatte 
er keine feſte Einahme, keine andre Hülfsquelle 
als ſeine Arbeiten; und dieſen konnte er ſich, 
ſeiner fortwaͤhrend ſchwaͤchlichen Geſundheit 
wegen, nicht ſo anhaltend widmen, als es 
feine Lage geheiſcht hätte. Einer feiner Freun⸗ 
de, Chabanon, ein junger Mann, deſſen 
Name nachmals in der Litteratur bekannt ge⸗ 
worden, und allen Edlen werth geblieben iſt, 
zog, obſchon im Wohlſtande gebohren, man 
weiß nicht recht warum, eine Penſion von 
1200 Livres auf den Mercur. 


Seinen unablaͤßigen dringenden Bitten ge⸗ 
lang es endlich, Chamfort zur Annahme ders 
ſelben 
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ſelben zu bewegen. Wer den Charakter diefer 
beiden Männer zu würdigen wußte, fühlt ges 
wiß, daß der Eine eben fo viel Edelmuth bes 


wies, indem er ſie annahm, als der Andre, 
indem er ſie anboth. 


Chamfort konnte nun die Koſten einer 
Reiſe nach Contrexeville beſtreiten, um dort 
zu feiner volligen Wiederherſtellung den Brun⸗ 
nen zu trinken. Er kam zuruͤck, hielt ſich für 
gaͤnzlich hergeſtellt, und zog aufs Land, um 
ſich in der Einſamkeit ſeinem Hang zum Stu⸗ 
disren ungeſtoͤrt zu uͤberlaſſen. Vorzüglich 
waren Moliere, Lafontaine und Racine fein 
Studium bald wech ſelsweiſe, bald alle zugleich; 
er verglich ſie und machte Bemerkungen und 
Noten uͤber das eigenthuͤmliche Genie eines 


jeden von ihnen, über die Kunſt und über 
den Styl. N 


Dem erſtern hatte er ſchon ſeinen acade⸗ 
miſchen Tribut gezollt; jetzt zeigte ſich die Ge⸗ 
Baer auf ähnliche Art dem Andenken des 

zweiten 


38 


zweiten zu huldigen. Die Academie zu Mar⸗ 
ſeille ſetzte auf Betrieb des Herrn Necker, der 
eine Summe von hundert Louisd'or dazu her⸗ 
gab, einen Preis fuͤr die beſte Lobſchrift auf 
Lafontaine aus. Es war dies eine feine Wen⸗ 
dung, einen andern Gelehrten zu verbinden, 
der ſchon im voraus eine Lobſchrift verfertigt 
und ſie in Neckers Zirkel vorgeleſen hatte. 
Der Verfaſſer zweifelte ſo wenig wie Neckers 
Freunde an dem gluͤcklichen Erfolg; aber ihre 
Erwartung fand ſich ſehr getaͤuſcht. Cham⸗ 
fort, mit jedem Tage mehr von Lafontaine's 
Werth durchdrungen, und durch die ſonder 
bare Veranlaſſung des Kampfpreiſes aufge⸗ 
muntert, unternahm es, ihn zu erringen, 
und es gelang ihm. Beide Werke wurden 
gedruckt, und das Publicum ſtimmte dem 
Ausſpruche der Academie bei; auch noch jetzt 
faͤlt man über fie daſſelbe Urtheil, und 
Chamfort's Lobſchrift iſt eins der treflich⸗ 
ſten Werke geblieben, die man in dieſem Fache 
aufzuweiſen hat. D' Alembert geſtand ihm 
zwar die Ueberlegenheit des Talents und mehr 

Reich⸗ 
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Reichhaltigkeit in den Anſichten und Reſulta⸗ 
ten zu; bemerkte aber gegen den Verfaſſer, 
daß er in dem andern mehr Litteratur faͤnde. 
„Was ſie Litteratur nennen, erwie⸗ 
derte ihm Chamfort, das heißt Citatio⸗ 
„nen, Bemerkungen, Noten, ft in 
„meinen Entwürfen ) geblieben; 
„ich habe mich wohl gehuͤthet, ſie in 
„die Abhandlung ſelbſt uͤberzu⸗ 
„tragen“. 


Um dieſe Lobſchrift zur beſtimmten Zeit zu 
vollenden, hatte er mit verdoppelte Anſtren⸗ 
gung 


) Was Chamfprt ſes rognures nannte, macht mit 
neuern durch ein wiederhohltes Studium dieſes 
unnachahmlichen Dichters veranlaßten Bemer⸗ 
kungen von ihm einen faſt vollſtaͤndigen Commen⸗ 
tar aus, welcher gluͤcklicher Weiſe in die Hände 
eines ſchaͤtzbaren Litterators (Gail, Profeſſoe 
der griechiſchen Sprache am College de France) 
gefallen iſt, der ihn von Sells vollendet, ſobald 
als moͤglich, herausgegeben wird. G. — Er 
iſt jetzt unter dem Titel erſchienen: Les trois 
Fabuliſtes, Efope, Phèdre et la Fontaine; 
par Chamfort et Gail, Paris, 1796. 4. Vol. 
gvo. U. 0 2 
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gung gearbeitet; ein neuer Ruͤckfall noͤthigte 
ihn, in die Baͤder von Barrege zu gehen, 
und einer koſtſpieligen Reiſe den ganzen Ge⸗ 
winn dieſer gluͤcklichen Arbeit aufzuopfern. 
Hier machte er die Bekanntſchaft mehrerer 
Hofdamen, unter andern der Frau von Gram⸗ 
mont, Schweſter des Herzogs von CHoifeul, 
Chamfort, der, wenn er nur Weltmann ſeyn 
wollte, die aͤchte Gabe zu gefallen beſaß, er⸗ 
hielt ganz ihren Beifall; auch Herr von Choir 
ſeul, bei dem er ſich auf feiner Rückreise 
durch Chanteloup einige Tage aufhielt, war 
uber die Lieben wurdigkeit und die reitzende 
Feinheit ſeines Geiſtes völlig der Meinung 
feiner Schweſter. 


Nach feiner Zuruͤckkunft fühlte er ſeine Leis 
den freilich gelindert, aber ſein Uebel nicht 
geheilt; er entſagte daher jenen koſtbaren Cu⸗ 
ren, und gewohnte ſich dagegen an Bäder, 
fanfie einderungsmittel, die ihm faſt zum taͤg⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe wurden. Auch mit ſeinen 
skonomiſchen Umſtaͤnden ſah es noch immer 

nicht 


— 
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nicht viel beſſer aus; um zu leben, und eine 
Krankenwaͤrterin zu bezahlen, hatte er nichts 
als die Penſton auf den Mercur, und eine 
maͤßige Gratification fur la Caſſette; er zog des⸗ 
halb nach Seves, wo ihm Madame Helvetius 
einige Zimmer einrichten ließ. Körperliche Leis 
den und litterariſche Handel, verbunden mit dem 
feigen Zuruͤcktreten gewiſſer vorgeblichen Freun⸗ 
de, hatten fein fo reitzbares Herz verſtimmt, 
und ihn zu dem Entſchluſſe gebracht, ſein An⸗ 


denken beim Publicum gaͤnzlich einſchlummern 
zu laſſen. 


Um ihn einer ſo gefaͤhrlichen Unthaͤtigkeit 
zu entreiſſen, und dem unruhigen Treiben ſei⸗ 
nes Geiſtes durch eine anziehende Beſchaͤfti⸗ 
gung eine beſtimmte Richtung zu geben, uͤber⸗ 
redeten ihn feine Freunde, feinen Mu ſtap ha 
wieder vorzunehmen, ein Trauerſpiel, das er 
ſchon vor langer Zeit angefangen, aber unter 
abwechſelnder Erſchoͤpfung und Rückkehr feiner 
Kraͤfte bald bei Seite gelegt, bald wieder vor⸗ 
geſucht hatte. Racine ward nun von neuem 


ſein 
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fein Studium; die Bemerkungen und Noten, 
die er über die Kunſt und den Styl dieſes 
erſten unſrer tragischen Dichter niederſchrieb, 
konnten einen trefflichen Kommentar abgeben. 
Mehrere Auftritte in ſeinem Muſtapha zeu⸗ 
gen von der Aufmerkſamkeit und dem Nutzen, 
womit er Racinen's Manier ſtudiert hatte, 
und bis zu welchem Grade ihm die Nach⸗ 
ahmung vielleicht gelungen wäre, hätten 
ihn nicht koͤrperliche Leiden und Geiſtesarbei⸗ 
ten, die gegen feine Neigung ſtritten, unauf⸗ 
hoͤrlich davon abgezogen. — Auch arbeitete 
er damals an dem Dictionaire du Theatre, 
das 1776 erſchien, und in welchem faſt alle 
einigermaſſen wichtige Artikel von ihm ſind. 


Noch in demſelben Jahre ward fein Trau⸗ 
erſpiel zu Fontainebleau mit einem glaͤnzenden 
Beifalle aufgefuͤhrt, den auch ſeine Freunde 
ſogleich benutzten, um ihm eine Penſion auf 
die Menus auszuwirken. Der Prinz von 
Conde übertrug ihm noch am Abende der er⸗ 
58 Vorſtellung die erledigte Stelle eines Se⸗ 

cretairs 
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eretairs (Seeretair des eommendemens). 
Schon vorher hatte Dorat ihm gerathen, ſich 
darum zu bewerben; aber Chamfort hatte es 
unter mancherlei Vorwand, im Grunde aus 
bloßem Hange zur Unabhaͤngigkeit, abgelehnt. 
Endlich ließ er ſich von Herrn von Angivilier, 
fuͤr den er viel Freundſchaft hatte, uͤberreden. 
Die Sache war ſchon vor der Reiſe nach Fon⸗ 
tainebleau eingeleitet; der Beifall, womit 
Muſtapha aufgenommen war, brachte ſie zu 
Stande, und der Prinz benahm ſich dabei auf 
eine fo verbindliche Art, daß er anzubie⸗ 
then ſchien, was er eigentlich nur be wil⸗ 
ligte. Chamfort, in der Meinung, dieſe 
Stelle waͤre, wie man ihm auch geſagt hatte, 
ein bloßer Titel ohne beſtimmte Geſchaͤfte, 
hoffte dadurch ſeine Unabhaͤngigkeit zu ſichern, 
das Publicum nicht weiter mit ſich zu beſchaͤf⸗ 
tigen, und ſeinen Nebenbuhlern freies Feld zu 
laſſen; kaum aber war er im Palais Bourbon 
eingeführt, fo ſah er zu feinem Verdruſſe, daß 
fie nichts weniger als ein bloßes Benefiz, 
ſondern mit einer ausgebreiteten Correſpon⸗ 

8 dent 
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denz und mit vielen Detailgefchäften verknuͤpft 
war. Grouvelle, ein junger Gelehrter, voll 
Geiſt, Talent und Thaͤtigkeit, nahm ihm alle 
dieſe widrigen Geſchaͤfte ab, und zeigte ſchon 
damals in dieſen Arbeiten, welche die Kraͤfte 
ſeines Alters zu uͤberſteigen ſchienen, jene 
Faͤhigkeit, welche er ſeitdem in den wichtig⸗ 
ſten Angelegenheiten und in den erſten Staates 
poſten entwickelt hat ). 


Dieſer Erleichterung ungeachtet, fuͤhlte 
Chamfort mit jedem Tage mehr den Druck der 
Feſſeln, welche ihm ſelbſt die auszeichnende 
Achtung des Prinzen anlegte. Unglücklich 


durch die Vorſtellung, ſie nicht ganz abwerfen 


zu können, hoffte er, ſich ihrer dadurch doch 
zum Theil zu entledigen, daß er ſeinem Ge⸗ 
halt entſagto, und nur auf vielfältiges Bitten 

des 


*) Nachdem er Secretaͤr der vollziehenden Gewalt 

geweſen war, ging er nach Daͤnnemark, wo er 

als Geſandter ſeit mehr als zwei Jahren der 
Republik nuͤtzliche Dienſte leiſtet. 


— — 
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des Prinzen die Wohnung im Pallaſte beibe⸗ 
hielt. Aber bald fiel ihm auch dies noch zu 
laͤſtig; und feine qualvolle Unruhe endigte 
nicht eher, als bis er gaͤnzlich ſeine Wohnung 
verlaſſen, und alle Bande, die ihn druͤckten, 
aufgeloͤſt hatte. 


Er both hierbei alle Feinheit und Gewand⸗ 
heit ſeines Geiſtes auf, damit feine Trennung 
vom Prinzen kein foͤrmlicher Bruch wuͤrde. In 
dem Briefwechſel, der ſich zwiſchen ihnen ent⸗ 
ſpann, ſuchte Chamfort den Prinzen von ſeiner 
wahren Anhaͤnglichkeit, feiner lebhaften Dank 
barkeit, zugleich aber auch von der phyſiſchen 
und moraliſchen Unmoͤglichkeit, durch andre 
Bande, als durch eben dieſe Gefuͤhle an ihn ge⸗ 
knuͤpft zu ſeyn, der Prinz hingegen Chamfort 
zu Überzeugen, daß des Zwanges uͤberall nicht 
weniger ſey, als in ſeinem Pallaſte; daß es 
nirgends vollkommene Freiheit gaͤbe; daß auch 
er ſelbſt nicht ganz frei und gar zu ungluͤcklich 
waͤre, wenn Andre nicht, ſo gut wie er, den 
unglücklichen Rang feiner Geburt vergäfen; 

daß, 
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daß, da Chamfort ihn wirklich liebte, und er 
von ſeiner Seite Alles gethan haͤtte, um ihn 
feinem Wunſche gemäß jeder Arbeit, jedes 
Zwanges zu uͤberheben, jetzt auch jeder Grund 
zur Trennung wegfiele. Alle dieſe Vorſtellun⸗ 
gen waren vergeblich; Chamfort beharrete 
ſtandhaft auf ſeinen Entſchluß; und der 
Prinz ſchaͤtzte ihn deshalb nicht weniger; ſo 
ſehr auch die ſubalternen Hofleute ihn des Un- 
danks beſchuldigten, und ſelbſt die feinern Welt⸗ 
leute feinen Charakter anzuſchwaͤrzen ſuchten. 
Das Publicum tadelte Chamfort laut; eine 
Urfache mehr für Chamfort, das urtheil des 
Publicums zu verachten. 


Aller Feſſeln entledigt, uͤberdruͤßig der 
Großen, der Welt und des litterariſchen 
Ruhms, bezog er eine kleine Wohnung zu 
Auteuil, um dort in der Naͤhe einiger ihm treu 
gebliebenen und ſeinem Herzen deſto werther 
gewordenen Freunde ein philoſophiſches und 
unabhaͤngiges Leben — von nun an ſein ein⸗ 
ziger Ehrgeitz — zu fuͤhren; aber hier wartete 
5 ſeiner 
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feiner eine neue Prüfung. Bei einem Beſuche 
zu Bologne lernte er eine Frau kennen, die 
mit einer ſeltenen Liebenswuͤrdigkeit einen 
ſcharffinnigen, gründlichen Geiſt und einen 
edlen, feſten Charakter verband. Frau von 
B... war nicht mehr jung; aber ein vor⸗ 
theilhafter Wuchs, ſchoͤne ſprechende Augen, 
eine ungezwungene Hoͤflichkeit und eine geiſt⸗ 
reiche Unterhaltung erſetzten bei ihr jeden Reitz 
der Jugend: man bemerkte nicht ſowohl den 
Verluſt derſelben, als die Fruͤchte des reifern 
Alters. An Hofe der Herzogin von Maine 
erzogen, hatte ſie faſt alle Perſonen gekannt, 
die damals in der; großen Welt eine merkwuͤr⸗ 
dige Rolle ſpielten, und ihr glückliches Ge 
daͤchtniß hatte die Anekdoten und Charakter- 
zuͤge jener Zeit getreu aufbewahrt. Cham⸗ 
fort gefiel ihr eben fo ſehr, als ſie ihm; ihr 
Geiſt, ihre Herzen ſympathiſirten, und die 
Verbindung war bald geſchloſſen. Anfangs 
überließ er der neuen Freundin ſeine Wohnung 
zu Auteuil, wo er ſie täglich beſuchte; bald 
aber faßten ſie den Entſchluß, ſich gaͤnzlich 

von 
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von der Welt zu trennen, und ausſchließend 
einander zu leben. Wirklich fuͤhrten ſie auch 
ihren Plan aus, aber nur fuͤr kurze Zeit. 
Nur ſechs Monate er mit ihr zu Vaudouleur, 
nahe bei Etampes, in einer gluͤcklichen Abge⸗ 
ſchiedenheit von der Welt gelebt, (und daß er 
während dieſer Zeit ununterbrochen glücklich 
war, bezeugen die Briefe, die er von dort 
aus an feine Freunde ſchrieb) als eine plößs 
liche und ſchmerzhafte Krankheit ihm ſeine ſo 
intereſſante Freundin entriß. In tiefer 
Schwermuth kehrte er nach Paris zuruͤck. 


2 N 
Einige Zeit darauf nahm ihn Herr von 
Choiſeul-Gouffier mit nach Holland, um 
durch andre Gegenſtaͤnde und durch das Inte⸗ 
reſſe, welches dieſes Land fuͤr jeden philoſophi⸗ 
ſchen Neifenden hat, feinen Truͤbſinn zu zer 
ſtreuen; der Graf von Narbonne begleitete ſie. 
Als ſie eines Tages in einer holloͤndiſchen 
Jacht auf einem Canal fuhren, ward eine Ge— 
ſchichte erzaͤhlt, in welcher der Held, ein fran⸗ 
zöfifeher Edelmann, eben nicht die vortheil⸗ 
haf⸗ 
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hafteſte Rolle ſpielte. Chamfort, der kaum 
darauf zu hören ſchien, ſpringt plotzlich auf, 
faßt Choiſeul bei der einen, Narbonne bei der 
andern Hand, blickt beide wechſelsweiſe an, 
und ſagt, indem er ihnen heftig den Arm 
ſchuͤttelt: „Kennen Sie in der Welt 
„etwas platteres und dummeres 
„als einen franzoͤſiſchen Edelmann? 
Eine ſehr unvermuthete Apoſtrophe, uͤber 
welche beide in ein lautes Gelaͤchter ausbra⸗ 
chen. — Einer von ihnen erzaͤhlte 179 1 dieſe 
Anekdote Über Tiſche in einer Geſellſchaft vor⸗ 
geblicher Patrioten, die zwar wie er von 
Adel waren, aber doch nicht Verſtand genug 
hatten, um ſie luſtig zu finden. 


Seit feinem Muſtapha *) war von ihm nichts 
beiter erſchienen; aber fein Ruf war fo ge- 
gruͤn⸗ 


) Zu Paris war dies Trauerſpiel zwar nicht mit 
ſo glaͤnzendem Beifall aufgenommen; doch hatte 
es ihm dort eben ſo ſehr die Achtung der Kenner 
erworben, als den Neid und die Erbitterung 
aller mittelmaͤßigen Nebenbuhler. 
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gruͤndet, ſeine Anſpruͤche auf eine ehrenvolle 
Auszeichnung fo entſchieden, daß die Acade⸗ 
mie ihn zu ihrem Mitgliede erwaͤhlte; eine 
Wahl, durch welche ſie ſich ſelbſt ehrte. Frei⸗ 
lich wußte er ſchon damals recht gut eine 
gelehrte Geſellſchaft zu wuͤrdigen, die fo viele 
Hofleute und Staatsmaͤnner aufgenommen 
hatte, daß ſie unter vierzig Mitgliedern kaum 
funfzehn bis ſechszehn Gelehrte zaͤhlte; indeß 
glaubte er doch in ſeiner damaligen Lage diefe 
Stelle nicht ausſchlagen zu duͤrfen. Er trat 
ſie nach altem Herkommen mit einer Lobrede 
auf ſeinen Vorgaͤnger Herrn Lacurne von 
Sainte-Palaye an. Ein Gelehrter, der ſich 
hauptſaͤchlich mit den franzoͤſiſchen Alterthuͤ⸗ 
mern beſchaͤftigt hatte, war zwar für den Red» 
ner ein etwas unfruchtbarer Stoff; aber dieſer 
Gelehrte hatte auch uͤber das Nitterweſen, 
(Chevalerie) geſchrieben; er war ein edler 
Menſeh, ein warmer Freund, ein zoͤrtlicher 
Bruder, und durch feine gewiſſermaſſen lelden— 
ſchaftliche Bruderliebe berühmt. Von Che⸗ 
valerie und Freundſchaft handelte daher Cham- 

N fort's 
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fort's Rede, und es ließe ſich ſchwerlich ent⸗ 
ſcheiden, ob mit mehr glaͤnzendem Geiſte von 
jener, oder mit mehr ruͤhrendem Gefühl von 
diefer; ſicher herrſcht in beiden Schilderungen 
ſo ſehr auch jede ihre eigene Vorzuͤge hat, eine 
liebenswuͤrdige Philoſophie und ein edler Stil. 
Hat vielleicht auch die Zeit den Werth der erſtern 
vermindert, ſo muß ſie doch das Intereſſe der 
andern immer nur erhöhen, und dem ſo ruͤh⸗ 
rendem Gemaͤhlde einer Bruderliebe, wie ſie 
die Fabellehre nur von jenen Zwillingen 
dichtete, einen immer hoͤhern Reitz leihen. 


Um dieſe Freundſchaft ſo lebhaft zu ſchil⸗ 
dern, durfte Chamfort nur die Stimme ſeines 
Herzens hören. Denn, fo wenig er ſich auch 
um den Haufen kuͤmmerte, der jeden Mann 
von einigem Ruhm umſchwaͤrmt, fo ſehr war 
er liebevoll, offen und dienſtfertig gegen ſeine 
wahren Freunde. Er fand einen, der dieſen 
Namen verdiente, und zwar in einer Klaſſe, 
in der Freunde noch viel ſeltener als in jeder 
andern ſind, und nur zu den Erſcheinungen 

d 2 gehoͤ⸗ 
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gehören. Der Graf von Vaudreuil, einer 
der liebenswuͤrdigſten und angeſehenſten Maͤn⸗ 
ner am Hofe, ſuchte und liebte ihn ſeit langer 
Zeit; er zeigte ſich ihm von fo ſchaͤtzbaren Sei⸗ 
ten, und wußte ihn, ſo an ſich zu ziehen, daß 
er ihn endlich eine Wohnung in ſeinem Pallaſte 
anzunehmen vermogte. 


Hier war der Sammelplatz der glaͤnzend⸗ 
ſten und rauſchendſten Geſellſchaften, zugleich 
aber auch der Vereinigungsort von einigen 
Freunden der Kuͤnſte und der Wiſſenſchaften; 
jene waren fuͤr Chamfort ein beluſtigendes 
Schauſpiel, dieſe ein labender Genuß. Seit⸗ 
dem ihn ſein Geiſt und der glaͤnzende Beifall 
ſeiner Werke in die große Welt geworfen hatte, 
war er kein muͤßiger, oder gar zu nachſichts⸗ 
voller Zuſchauer geblieben. Vorzuͤglich hatten 
die ſogenannten liebenswuͤrdigen Laſter, die 
geheiligten und eingeführten Laͤcherlichkeiten 
ſeine Aufmerkſamkeit an ſich gezogen, und das 
Vergnuͤgen, ſie zu ſchildern, entſchaͤdigte ihn 
oft fuͤr die ermuͤdende Langeweile, die ihr 

An⸗ 
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Anblick ihm verurſachte. Seine Erzaͤhlungen, 
in welcher die Ausgelaſſenheit der Sitten, ſo 
wie in der großen Welt ſelbſt, unter dem 
Schleier geiſtreicher Wendungen und anſtaͤndi⸗ 
ger Ausdrucke erſchien, bildeten eine mannich⸗ 
faltige Reihe ſatyriſcher und anziehender Ge⸗ 
maͤhlde, womit der geſchickte Kuͤnſtler ſelbſt 


die ſo getreu copirten Originale zu beluſtigen 
wußte. 


Er war damals glücklicher, als je. Alles 
Zwanges entbunden, konnte er jederzeit zwi⸗ 
ſchen einer ungeſtoͤrten Einſamkeit, dem Wir⸗ 
bel der Welt, dem fich auch der Weiſe zuwei⸗ 
len gern uͤberlaͤßt, und einer ausgeſuchten Ge⸗ 
ſellſchaft wahlen, die ihn zu wuͤrdigen und ihm 
zu gefallen wußte, und deren Laͤcherlichkeiten 
und Fehler ihm minder laͤſtig fielen, ſeit er fich 
das ſelbſt bis zum Verdienſt getriebene Vor⸗ 
recht erworben hatte, ſie nicht zu ſchonen. Die 
Morgenſtunden theilte er zwiſchen den Stu⸗ 
dien und ſeinen alten Freunden, die er nie ſo 
fleißig ſah als eben damals, wo ihn ſo viele 

neue 
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neue Freundſchaften belagerten. Er war aber 
auch nicht der Mann, der ſich durch ſolche Zu: 
dringlichkeiten irre machen lies. „Ich habe,“ 
ſagte er, „dreierlei Freunde: meine 
„Freunde, die mich lieben, meine 
„Freunde, die ſich nicht um mich be⸗ 
„kuͤmmern, und meine Freunde, die 
„m ich verabſcheuen.“ ) Aus dieſem Troß 
ſogenannter Freundſchaften wußte Chamfort 
ſehr gut die Verbindung mit einem Manne 
auszuheben, der ſeitdem eine wichtige Rolle 
geſpielt, und ſich im guten wie im ſchlimmen 
Sinne einen großen Ruf erworben hat; mit 
Mirabeau, der ſelbſt die Gelegenheit ſie anzu⸗ 
knuͤpfen ſuchte und begierig ergriff. Man 
wundre ſich nicht, daß zwei dem Anſchein nach 
ſo verſchiedene Maͤnner ſo ſchnell und ſo innig 

ver⸗ 


5 Man findet dieſelbe Stelle in ſeinen Anekdoten, 
wo fie einem M... in den Mund gelegt wird. 
Es laͤßt ſich wohl mit ziemlicher Wahrſcheinlich⸗ 
keit daraus folgern, daß dieſer M. . der oͤfters 
in den Anekdoten vorkommt, kein andrer als 
Chamfort iſt. 
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vertraut wurden; unter den anſcheinenden Ab⸗ 
weichungen ihrer guten und lobenswuͤrdigen 
Eigenſchaften lagen geheime Berührungen ver- 
borgen. Die Grundzuͤge im Charakter des ei⸗ 
nen vereinten ſich mit den verſchmolzenen Ne⸗ 
benzuͤgen im Charakter des andern. Kraft, 
ungeſtuͤme Gluth, leidenſchaftliche Fuͤhlbarkeit 
zeichneten Mirabeau aus; Chamfort hingegen 
eine ſehr feine Beobachtungsgabe, und ein ſehr 
zarter Sinn; aber ſelten beſaß wohl ein Mann 
von ſo heftigen Gemuͤthsbewegungen, wie jes 
ner, ſo viel Zartheit und Biegſamkeit des Gei- 
ſtes; ſelten ein Mann von einem ſo feinen und 
ſcharffinnigen Geiſte, von einem fo gelaͤuterten 
und ausgebilssten Talent, wie dieſer, zugleich 
fo viel Seelenkraft und ſo viel Feuer. 


Man kann Mirabeau's Namen nicht wohl 
niederſchreiben, ohne daß ſich ein Entwurf ſei⸗ 
nes Bildniſſes, und die erſten Grundlinien 
zum Gemaͤhlde eines großen Charakters von 
ſelbſt darbiethen. Wer eine ſolche Erſcheinung 
am Horizonte auffteigen, gleich einem Come⸗ 

ten 
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ten ſich mitten durch die Kreiſe des politiſchen 
Syſtems ſtuͤrzen, und dann ploͤtzlich den ſtau⸗ 
nenden Blicken und der geſpannten Erwartung 
entſchwinden ſah, kann ſchwerlich der Verſu⸗ 
chung, ſie zu mahlen, widerſtehen; aber hier 
iſt von Chamfort nur mittelbar die Rede; 
und ich darf, ſo zu ſagen, von ſeinem Glanze 
nur das blicken laſſen, was auf und von 
Chamfort wiederſtrahlt. Wie auch die unpar⸗ 
theiiſche Gerechtigkeit einſt zwiſchen den beiden 
enthuſtaſtiſchen Meinungen entſcheiden mag, 
von welcher die eine ihn ins Pantheon ſtellte, 
und die andre ihn wieder herauswarf, ſo laͤßt 
ſich wenigſtens nicht laͤugnen, daß er die Vor⸗ 
zuͤge, mit welchen die Natur ihn ſo reichlich 
ausgeſtattet hatte, ſehr richtig zu beurtheilen 
wußte; es laͤßt ſich nicht wohl annehmen, daß 
er ſich uͤber ſo etwas taͤuſchte, oder ohne 
Grund andern eine Ueberlegenheit zugeſtand. 
Shamfort aber ſieht man ihn waͤhrend feiner 
ganzen Verbindung mit demſelben, als ſeinen 
uͤberlegenen Meiſter betrachten, ſelbſt in der 
Be und in der moralifchen Kraft. 

Viel⸗ 
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Vielleicht kann dieß einige Meinungen über 
die Art des Chamfortſchen Geiſtes und Cha— 
rakters berichtigen. Wer ihn zu oberflaͤchlich 
beurtheilt, und vielleicht auch von Mirabeau 
keine richtigere Begriffe hat, wuͤrde in den 
Briefen des Letztern “) Anlaß genug finden, 
beide 


) Diefe Briefe an Chamfort find ſeitdem (Paris - 
An V. d. J. Republ. Franc.) erſchienen. Guin⸗ 
gens führt zum Veweiſe, welch eine hohe Mei—⸗ 
nung Mirabeau von Chamfort hegte, und von 
der Gewalt, die dieſer ber ihn hatte, folgende 
Stelle aus einem feiner Briefe (es iſt der fünfte 
in der Sammlung) an: „Sie ſind ein lebendi⸗ 
„ger Beweiß, daß es nicht wahr iſt, man mie 
„biegen oder brechen; daß man, frei von aber: 
»glänbiger Ehrfurcht für die Welt und ihre Ge⸗ 
„ſetze, zum hoͤchſten Anſehn ſich erheben kaun; 
„daß Unabhängigkeit im Denken und Handeln 
„nicht Erniedrigung edler Gefühle, nicht Unter: 
„drückung glucklicher Ideen vorausſetzt; daß man 
‚reinen Platz einnehmen und behaupten kann, 
„trotz den Menſchen und ihren Couventionen, 
„und ohne andre Schonung als die, welche der 
„Menſch dem Menſchen, die Duldſamkeit des 
„Tugendhaften den Vorurtheilen der Schwa— 
„chen ſchuldig iſt; und daß die Bahn, die zu 
„dieſem Ziele führt, iſt fie gleiche die ſteilſte von 
‚allen, doch auch um vieles kürzer iſt.“ 

g „Wohl 
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beide beſſer zu würdigen; er würde ſehen, daß 
mehrere Jahre hindurch Mirabeau Chamfort's 
Gut⸗ 


„Wohl mir, daß Sie, mein Freund, mich 
„würdig achteten, Sie zu verſtehen. Gewiß 
„mußte der ſchnelle Fortgang unſrer Freund⸗ 
„ſchaft, die nie einen Ruhepunkt kannte, Ihnen 
„keinen ſchlechten Begrif von meinem Herzen ge⸗ 
„ben; mich hat ſie mit mir ſelbſt zufriedener 
„gemacht. Zwar bin ich noch fern von der Höhe 
„practiſcher Philoſophie, wo Sie ſtehen; nur zu 
„ſpaͤt habe ich meine Wiege und meine Win⸗ 
„deln verlaſſen. Die geſellſchaftlichen Conven⸗ 
„tionen hielten mich zu lange eingeſchnürt; und 
„als die Banden ſich etwas löfeten, (denn ganz 
„zerriſſen wurden fie nie) fand ich mich mit den 
„Abzeichen herrſchender Vorurtheile fo behaͤngt, 
„daß alle Weſen um mich her mich den 
„Mann der Natur nicht werden ließen, 
„gerade als ich es vielleicht eingeſehen hätte, 
„daß man der auch mitten in der Geſellſchaft 
„noch bleiben koͤnne. Ueberdem war ich zu lei⸗ 
„denſchaftlich geweſen; ich hatte dem Gluck ſchon 
„zu viel Handgeld gegeben; und wie will man 
„mitten unter Stürmen einen beſtimmten Pfad 
„verfolgen?“ 


„Waͤre mir das Gluͤck geworden, Sie vor 
„zehn Jahren kennen zu lernen, wie viel feſter 
„und ſichrer waͤre mein Gang geweſen! Wie viel 

a „Ab⸗ 
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Gutachten nicht allein feine Werke, ſondern 
auch ſeine Meinungen und ſein Verhalten un⸗ 
ter⸗ 


„Abgründe und Hohlwege haͤtte ich vermieden! 
„Wie ſehr hätte ſich das Gute, das etwa in mir 
„liegt, entwickelt! Wie viel Fehler, von denen 
„ich frei geblieben waͤre! — — So wie ich jetzt 
„bin, mein Freund, einiger Achtung bin ich doch 
„nicht unwerth; denn ich weiß Sie zu würdi⸗ 
„gen (Sie nur zu lieben, iſt zu leicht, um ſich 
„dieß zum Verdienſt anzurechnen); und nach 
„Ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe bin ich ja einer 
„von denen, der Sie am beſten begriffen hat.“ 


„Ich habe in Ihrem Umgange viel gewonnen, 
„und werde noch mehr durch ihn gewinnen. Es 
giebt wenige Tage, und nie eine etwas ernſte 

„Lage, wo ich mich nicht auf den Gedanken bes 
„treffe: Chamfort würde die Stirn 
„runzeln; unterlaſſen wir das! 
„ſchreiben wir das nicht! oder: Cham: 
„fort wird zufrieden ſeynz und dann 
„iſt der Genuß zwiefach und hundert: 
„fach. Ihnen darf ichs nicht erſt ſagen, wie 
„ſüß, wie troſtvoll, wie erweckend ein Gefühl iſt, 
„„das bis zu einem ſolchen Grade mit unſern 
„täglichen Gedanken verwebt, im Tadel des 
„Freundes ein unverbruüchliches Geſetz und in 
„der Billigung deſſelben ein unſchätzbares Gut 
„ſindet; und dieß ſind Sie mir. Nie kann ich 
„Ihnen 
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terwarf, und daß die Hoffnung oder die 
Furcht, was Chamfort von ihm denken wuͤrde, 
feiner heftigen aber nach Liebe duͤrſtenden See» 
le zu einer heiligen Pflicht geworden war. 


Man wuͤrde kaum glauben, haͤtte man 
nicht die ſchriftlichen Beweiſe in Haͤnden, wie 
ſo gern ein Mann, dem es ſo zur Gewohnheit 
geworden war, ſich Andern überlegen zu fuͤh⸗ 
len, Chamfort's Ueberlegenheit anerkannte. 
Er ſpricht zu ihm wie ein Schuͤler, der fern 

von 


„Ihnen einen Ihrer wuͤrdigen Tauſch anbiethen, 
„(wollten Sie nur mit Ihresgleichen in Verbin⸗ 
„dung treten, Sie würden bald als Einſiedler 
„leben !); aber alles, was die unbedingteſte Hin⸗ 
„gebung das herzlichſte Vertrauen, die innigſte 
„Anhänglichkeit einer feurigen, gefühlvollen, 
„und nicht Adelloſen Seele fuͤr einen Mann an⸗ 
„ziehendes haben kann / der den Werth der Ta⸗ 
„lente und der Denkkraft recht gut kennt, der 
„ihnen aber auch ein richtiges Gefühl (dieß Ein⸗ 
„zige, was die Vernunft, ſelbſt von einem guten 
„Herzen erwaͤrmt, nicht berechnen kann) vorzu⸗ 
„ziehen weiß, dieß werden Sie in mir finden ; 
„und hatte ich gleich das ungluck, Sie fo ſpaͤt 
„kennen zu lernen, nie werden wir aufhören, 
„einander zu lieben.“ 
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von ſeinem Lehrer ſich weniger ſtark fühlt. „O 
„mein theurer und wuͤrdiger 
„Freund, ſchrieb er ihm von London, „ich 
„fühle, daß ich mit Ihnen einen 
„Theil meiner Kräfte verloren ha⸗ 
„be; man hat mir meine Pfeile ge> 
„raubt“ ). In der That ſtaͤrkte er ſich nicht 
nur in der Unterhaltung mit Chamfort, bei 

dem 


) Im XIII. Br. d. Sammlung. So ſchreibt er 
ihm gleichfalls: „Nur mein Geiſt iſt es, der 
„hier gewinnt; meine Seele iſt, im philoſophi⸗ 
„ſchen Sinne, Witwe, und meine Denkkraft fehle 
„gebiert, weil ihr ein Freund fehlt, der fie ver⸗ 
seht oder ermuntert. Ich falle freilich eine 
„Menge neuer Anſichten, kuupfe viel neue 
„Ideen aneinander, und ſicher wird aus dieſem 
„Auffaſſen, dieſem Anknüpfen etwas Gutes er⸗ 
„wachſen, vorzuglich, wenn ich es bei Ihnen in 
„dem Treibhauſe Ihrer Freundſchaft und Ihrer 
„Talente gereift habe. Aber jet ordne ich 
„noch nichts, ich häufe nur; noch nie habe ich es 
„ſo ſehr gefühlt, wie nothwendig Sie mir find, 

„um mir Muth einzuflößen und mich zu leiten. 
—— Ein großes moraliſchet und philoſophi⸗ 
„ſches Werk werde ich nur in der Nähe det 
„Freundes unternehmen, der meiner Seele wie 
„meinem Geiſte die nöthige Stahlhärte giebt.“ 
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dem er faſt jeden Morgen eine Stunde zu⸗ 
brachte; (er nannte dieß den funkenſpruͤhend⸗ 
ſten Kopf, den er je gekannt hatte, rei⸗ 
ben ); nicht allein fand er für feine 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten in ihm einen ſichern 
Fuͤhrer, und einen eben ſo wohlwollenden als 
ſtrengen Richter; er wußte auch noch einen 
andern Vortheil aus den Kraͤften ſeines Freun⸗ 
des zu ziehen, um die ſeinigen in der Meinung 
des Publicums zu erhoͤhen. Chamfort hatte 
vielen Antheil an feinen fruͤhern Arbeiten; in 
der Schrift, die ihm damals die meiſte Ehre 
machte, in der Abhandlung über den Cin⸗ 
cinnatus orden, ſind die beredteſten Stellen 
von Chamfort“). f 

Mira⸗ 


) Im XIV. Br. d. angefuͤhrten Sammlung. 


„ Für die, welche mit der damaligen Litteratur 
vertraut find, iſt dieß eine bekannte Thatſache. 
Wer nicht fo bekannt mit ihr iſt, findet davon 
einleuchtende Bemeſſe in Mirabems Btieſen. 
— Seine: Cincinnati erſchienen in London, mit 
der Ueberſetzung eines Pamphlets von Dr. Price 
über die Americaniſche Revolution, und mit Be⸗ 
merkungen über dieſelbe, die groͤßtentheils von 
Target ſind. Siehe Mirab. Br. au Chamf. 
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Mirabeau kam 1785 nach Frankreich zu⸗ 
ruͤck, und feste den umgang mit Chamfort 
eifrig fort. Die Zeit war damals mit großen 
Begebenheiten ſchwanger; und wenn man 

Kirabeau'n einen großen Einfluß auf dieſe 
Begebenheiten nicht abſprechen kann, ſo muß 
man ihn auch unſerm Chamfort zugeſtehen, 
der ſo maͤchtig auf Mirabeau's Ideengang 
und Gefühle wirkte. Chamfort befand ſich 
damals in der ſonderbarſten Lage. Durch die 
Bande der Freundſchaft, der Dankbarkeit und 
eines angenehmen Umganges an Perſonen ge⸗ 
knüpft, denen man die Zerruͤttung der offent⸗ 
lichen Angelegenheiten Schuld gab, und die 
durch ihre Verſchwendung den Sturz des 
Deſpotism und ihr eigenes Verderben beſchleu⸗ 
nigten, ſtand er zugleich mit dem größten 
Theil der Maͤnner in Verbindung, welche 
die Thorheiten des Deſpotism zu benutzen 
ſuchten, um die Freiheit zu gründen. Uns 
abläffig ertheilte er den erſtern weiſe Rath⸗ 
ſchloͤge, die aber kein Gehoͤr fanden; ihr 
ganzes Zutrauen zu ihin ſchwand, ſo wie er 

ihnen 
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ihnen ihren nahen Untergang weißagte; fie 
haßten ihn deshalb nicht, dies war noch das 
Einzige, womit ſie dieſe Beweiſe ſeiner Freund⸗ 
ſchaft zu erwiedern vermochten. 


In dieſer mißlichen Lage haͤtte er ſich wohl 
nicht behaupten koͤnnen; gluͤcklicherweiſe bezog 
Vaudreuil ein andres praͤchtigeres Hotel, und 
Chamfort, der ihn wirklich liebte, vielleicht 
es aber auch fuͤr die Dauer ihrer Freundſchaft 
zutraͤglicher hielt, wenn Ein Dach ſie nicht 
mehr vereinte, ergriff begierig dieſe Gelegen⸗ 
heit zu einer einmal nothwendig gewordenen 
Trennung, und miethete ſich eine kleine Woh⸗ 
nung im Palais Royal. So fuͤhrte denn der 
Zufall einen gluͤhenden Freund der Freiheit 
dem Orte zu, der gewiſſermaßen zur Wiege 
derſelben beſtimmt war, und zugleich einen 
friedlichen Weiſen in den Mittelpunkt der 
Stuͤrme, die von der neugebornen Freiheit 
unzertrennlich ſind. 


Die Revolution bemaͤchtigte, von ihrem 
Ausbruche an, ſich feines ganzen Weſens. 
An 
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An philoſophiſche Meditationen, an Dicht ⸗ 
kunſt, und ruhiges Studieren war nicht mehr 
zu denken; er hatte des Bleibens nicht mehr; 
von fruͤh an ſuchte er entweder die auf, wel⸗ 
che damals am meiſten auf die oͤffentliche Mei⸗ 
nung wirkten, oder er empfieng fie bei ſich. 
Aus ſeinem thaͤtigen und fruchtbaren Gehirne 


ſprangen jene kuͤhnen Ideen der Freiheit, in 


den glaͤnzendſten und anziehendſten Formen. 
Nie war ſeine Seele in ſo raſtloſer Thaͤtigkeit; 
nie war er reicher an Gedanken, welche die 
Einbildungskraft elektriſch treffen, und im Ge⸗ 
daͤchtniſſe haften. Seines Abſcheues vor allem 
Lem und Geräuſch ungeachtet, miſchte er ſich 
in die Gruppen, hoͤrte begierig zu, und ſtu⸗ 
dierte den Geiſt des Volks und den jedes mali⸗ 
gen Grad feiner Gaͤhrung. „Das geht 
gut,“ ſagte er bei Annäherung des 14. Jul. 
„ich glaube, wir werden einen recht 
„geſcheuten Hauptſtreich ausfuͤh— 
„ren.“ (Cela va bien; je crois que nous 
ferons quelque bon coup de tete.) „Nach 
dieſer großen und glücklichen Eriſis fragten 

e einige 
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einige Ariſtocraten in ſeiner Gegenwart einan⸗ 
der , wie es nun wohl mit der Baſtille würde. 
„Meine Herrn,“ ſagte Chamfort, „ſie 
wird immer kleiner und ſchoͤner.“ 
(Meflieurs, elle ne fait que deeroitre et em- 
belli). Während des ganzen Jahres 1789 
war die Revolution ſein einziger Gedanke, und 
der Triumph der Volksparthei ſein einziger 
Genuß. Er gehoͤrte zu den ſechs und dreiſſig 
Patrioten, die ſich taͤglich verſammelten, und 
alte Freitage mit einander ſpeiſten ). Aus 
dieſem Verein bildete ſich bald darauf der Club 
von 1789. In welcher Abſicht er auch eigent⸗ 
lich mochte geſtiftet ſeyn, der patriotiſche Geiſt, 
der ihn aufangs beſeelte, erhielt ſich nicht 
lange. Bald betrachtete ihn Chamfort nur 
noch als einen Schachclub; er liebte das 
Schach / und ſpielte dort täglich einige ae 
tieen. Oft durch die Unterhaltung vom Spiele 
abge⸗ 

) Sie hatten dieſen Tag Chamſort's willen ge⸗ 


wählt, weil auf ihn keine Academiſche Sitzung 
fiel. Sieh. Tom. III, Lettr. X. 
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abgezogen, warf er manche Worte hin, bie 
gegen die Meinung mehrerer Mitglieder ver⸗ 
fließen, aber allen gefielen; und feine Partie 
war immer mit Leuten umringt, die auf ſeine 


Zerſtreuungen aufmerkſamer waren als auf 
ſein Spiel. 


Freilich hoffte er damals wohl nicht, daß 
die Revolution uns fo ſchnell zur Republikani⸗ 
ſchen Verfaſſung fuͤhren wuͤrde; aber ſein 
Herz und ſein Kopf waren voll republikaniſther 
Grundſaͤtze und Gefuͤhle. Seit dem Monat 
Julius ließ er den Unternehmer des Mercurs 
bitten, dieſes Journal doch etwas repus 
blikaniſcher zu machen; denn, fügte 
er hinzu, nichts andres fängt mehr 
(il n’ya plus que cela qui prenne. ). Bald 
aber war er ſelbſt im Stande, ihm den Stems 
pel der Freiheit aufzudruͤcken, wenigſtens was 

4 2 den 


„) Siehe Oeuv. d. Ch. III. lett. IX. in der Nach⸗ 
ſchrift. 
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den litterariſchen Theil betraf; denn der vol. 
tiſche war; nicht zu retten. 


Dieſe Revolution, die er ſo feurig liebte, 
richtete ihn zu Grunde. Durch die Verwen⸗ 
dung ſeiner Freunde hatten ſich feine Einkünfte 
zu acht bis neun tauſend Livres vermehrt, die 
aber größtentheild aus Penfionen beſtanden; 
und die Penſionen wurden 1790 eingezogen. 
Den Tag, nachdem das Decret gegeben war, 
beſuchte Chamfort mit Nöderer feinen Freund 
Marmontel, den dies Decret gleichfalls traf; 
ſie fanden ihn und ſeine Frau ihrer Kinder 
halben uͤber dieſen Verluſt in Thraͤnen. 
„Komm, mein kleiner Freund,“ ſagte 
Chamfort, „ indem er eins derſelben auf den 
„Schoos nahm, du wirſt beſſer werden 
„als wir find; du wirft einſt über 
„deinen Vater weinen, wenn du ers 
„faͤhrſt, daß er bei dem Gedanken, 

„du wuͤrdeſt aͤrmer ſeyn als er, 
Laber dich weinen konnte. Den fol⸗ 


„uͤber 
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genden Tag ſchrieb ger an Mad. Pankonke: 
„Waͤhrend ich Ihnen ſchreibe, gellen 
„mir die Ohren von dem Geſchrei: 
„Einziehung aller Penfionen in 
„Frankreich; und ich fpreche: Zieht 
„ihr ſo viel ein, als ihr wollt, ich 
„werde deshalb weder meine Geſin⸗ 


„nungen noch meine Gefühle aͤn⸗ 
dern.“ u ( 


um dieſe Zeit ward er auf Betrieb 
und Ueberredung. dieſer edlen Freundin “) 
Mitarbeiter am Mercur. Unter den Artikeln, 
ſind ſeine Auszuͤge aus den Memoiren des 
Marſchalls von Richelieu, und der Geſchichte 
feines Privatlebens, fo wie die aus den Mer 
Ma zb enn moi⸗ 


4 


) Er war mit dieſer liebenswürdigen Frau durch 
eine lange Freundſchaft verbunden; bei ihr, zu 
Boulogne, hatte er Mad. B. kennen gelernt: 
an ſie ſind auch die meiſten ſeiner im 3. Theil 
der Oeuer. befindlichen Briefe gerichtet, unter 
andern der letzte, den er nach ſeinem mislunge⸗ 
nen Verſuch, ſich das Leben zu nehmen, ſchrieb. 
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moiren von Duclos und deſſen Reiſe nach Ita⸗ 
lien die ſchaͤtzbarſten. Es ſind eigentlich 
nicht ſo wohl Auszuͤge, als eine Reihe von 
critiſchen Bemerkungen im edelſten Tone und 
im reinſten Geſchmacke abgefaßt, und mit der 
ſchaͤrfſten Satire auf die ſchaͤndliche Epoche, 
welche jene verſchiedenen Werke umfaſſen, auf 
die letzten Jahre Ludwig XIV., die Negent- 
ſchaft, und faſt die ganze Regierung Lud⸗ 
wig XV. gewürzt. Spott und Abſcheu ſtroͤmt 
er darin in vollem Maße uͤber den Hof, die 
Geiſtlichkeit und den Adel, uͤber alle Misbraͤu⸗ 
che in den Monarchien aus. „Nichts“, ſagte 
er, „beluſtigt mich bei meiner patrio⸗ 
„tiſchen Sendung mehr als der Ge— 
„danke, daß der Mercur zehn bis 
„zwoͤlf tauſendmal abgedruckt wird, 
„daß, Dank fei es dem Redacteur 
„des politiſchen Theiles! alle Ariſto⸗ 
„craten darauf unterzeichnen, und 
„fo zugleich mit den Kniebeugun⸗ 
„gen, die fie für ihr Geld von Herrn 
„M al⸗ 
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„Mallet du Pan erhalten, auch 
„meine Ohrfeigen in Empfang neh 
„men.“ Wer ſagt, daß Chamfort während 
der ganzen Revolution nichts geſchrieben hat, 
erinnert ſich nicht des Werthes dieſer Artikel“), 
die gewiſſermaßen eigene Werke ausmachen, 
und ihres großen Einfluſſes durch die fo zahl⸗ 
reichen und auf einmal in ſo viel tauſend 
Haͤnde vertheilten Abdruͤcke; der vergißt die 
von ihm angefangene wichtige Sammlung der 
Revolutions⸗Gemaͤhlde ), in welchen 
er die Kupferſtiche mit einer beredten Darſtel⸗ 
lung der merkwuͤrdigſten Begebenheiten beglei⸗ 
tete; der vergißt endlich oder weiß vielleicht 
nicht, daß feine Feder ſich oft mit dem be- 


ſchaͤf⸗ 


) Sie ſind im III. Tom. abgedruckt. 


% Tablesux de la Revol.; fol. chez Didot, 
Chamfort gab 13 Lieferungen deren jede zwei 
Gemaͤhlde enthielt, heraus; der Verf. dieſer 


Viogr. Nachrichten hat fie bis zur 25. Lief. 
fortgeſetzt. . 
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ſchaͤftigte, was ich ſtille gute Werke 
nennen moͤchte; daß mehr als ein Redner in 
der conſtituirenden Verſammlung ſein Talent 
und feinen Patriotism benutzte“); daß man 
(nach einer ſehr richtigen Bemerkung im Jour⸗ 
nal de Paris), wenn auch Chamfort ſelbſt 
keine Zeile geſchrieben Hätte, bei den Fort⸗ 
ſchritten des Gemeingeiſtes eine Menge witzi⸗ 
ger und treffender Bemerkungen in Rechnung 
bringen muß, die aus Chamfort's Munde 
durch tauſend andre flogen; daß fein Geift 
ſich in den Geiſt feiner Freunde unaufhoͤrlich 
abdruckte; daß man ihn noch lange anführen; 
und in mehr als Einem guten Buche Worte 
von ihm wiederhohlen wird, die der Kern 
oder der Ideenſtof eines guten Buches ſind. 
N Reinen 
) Hätte Mirabeau den Untergang der frangöfi- 
ſchen Academieen erlebt, hätte er die Rede ge- 
halten, die Chamfort für ihn gemacht hatte, 
und die ſich nach Mirabeau 's Tode unter feinen 
Papieren gefunden haben, vielleicht wäre iht 
wahrer Verfaſſer nie bekannt geworden, und ſie 


hätte für eins der Meiſterſtuͤcke dieſes beruͤhm⸗ 
ten Redners gegolten. 
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Reinen Genuß gab ihm, wie den meiſten 
aͤchten Freunden der Freiheit, die Revolution 
nur waͤhrend den zwei erſten Jahren. Die 
Intriguen von 1791, die Wiedereinſetzung 
eines fluͤchtiggewordenen und meineidigen Ko 
nigs, die Verbindung der Reviſoren (Ia con- 
lition des reviſeurs), das Blutbad auf dem 
Marsfelde erfüͤͤllten zuerſt die Patrioten mit 
Schmerz, und keiner fühlte ihn lebhafter als 
Chamfort, der in den gegenwaͤrtigen Uebeln 
kuͤnftige größere vorausſah. „Die ſe ſchand— 
liche Coalition“, ſagte er mit tiefer Be— 
kuͤmmernis, „wird noch das Blut von 
fünf hundert tauſend Franzoſen 
koſten “. Selbſt die in der Hauptſache wie 
er dachten, hielten doch dieſen Ausdruck für 
uͤbertrieben; eine ſchmerzliche Erfahrung hat 
fie jetzt eines andern belehrt. 


Die Jacobiner waren damals der Mittel. 
bunkt des Kampfes zwichen der Volks und 
der Hofpartei. Sie waren in Gefahr, man 
hielt ſie ſchon fuͤr verloren, und bald ſtand 

5 der 
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der Verſammlungsſaal leer. Chamfort, der 
zur Zeit ihres Flors ſich nie wollte aufnehmen 
laſſen, ließ ſich jetzt einführen, ward aufge⸗ 
nommen, und auf der Stelle zum Secretair 
ernannt. Mit ununterbrochenem Eifer erfüll- 
te er fein Amt; er fehlte bei keiner ihrer Sigun- 
gen, ſo lange ſie faſt ganz unbeſucht blieben; 
aber ſo bald die Menge wieder Sinfirdimee; 
zog er ſich zuruͤck, muthiger gegen die Gefahr 
als gegen das Geſchwaͤtz der Redner und den 
Laͤrm der Tribunen. 


Der Verluſt, den er nach und nach erlit⸗ 
ten hatte, noͤthigte ihn, feine Wohnung im 
Palais Royal aufzugeben; er bezog dafür eine 
wohlfeilere in der Rue Neuve des Petits⸗ 
Champ, dankte ſelbſt ſeinen Bedienten ab, der 
ihm doch bei ſeiner anhaltenden Kraͤnklichkeit 
faſt unentbehrlich war, und nahm an ſeiner 
Stelle eine Haushaͤlterin wieder an, die ihm 
ehemals redlich gedient hatte. Doch fand er 
auch in dieſem Hauſe zwei gefuͤhlvolle Weſen, 
welche durch Troſt und Pflege ſeine Leiden, die 

gewoͤhn⸗ 
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gewoͤhnlich mit Anfoͤllen von Schwermuth be⸗ 
gleitet waren, ihm erleichterten; er belohnte 
ſie dafuͤr mit einem unbegraͤnzten Zutrauen, 
mit einer Innigkeit der Freundſchaft, der 


wohl nur Wenige ſo viel anziehenden 155 in 
DR ae haben. 


"Der Club von 89 dauerte noch fort; und 
ſo abſcheulich auch der Geiſt, der in ihm 
herrſchte, geworden war, ſo kam Chamfort, 
des Schachs willen, noch immer hin. Einige 
Mitglieder, die den eingeriſſenen Ton der 
Ariſtokratie nicht Länger ertragen konnten, ſtif⸗ 
teten eine naue Geſellſchaft, die zwar aus we⸗ 
niger Mitgliedern, aber dafuͤr aus Patrioten 
beſtand, auf deren Energie die Freiheit in ih⸗ 
rem nun zu bald zu kaͤmpfenden entſcheidenden 
Kampfe ſicher rechnen konnte. Sie nannten 
ſich anfangs Emigrirte von 89; und 
Chamfort emigrirte mit. Uebereinſtimmende 
Geſinnungen, ein freimuͤthiger Ton und ge⸗ 
meinſchaftliche Hofnungen belebten dieſe neue 
Geſellſchaft, wenigſtens bis zum zo. Auguſt. 

Denn 
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Denn nun erhob fein Haupt in der Republi⸗ 
kaniſchen Partei der Geiſt der Anarchie, der 
nach dem Umſturz des Thrones ſeine an ſich 
geriſſene Gewalt durch eine ſchreckliche Frevel⸗ 
that ankündigte, eine traurige Verkünderin 
und eine wuͤrdige Vorgaͤngerin ſo vielet andrer 
Verbrechen. Ein liſtiger, ſchleichender Heuch⸗ 
ler hatte ſich zum Haupt dieſer Partei allmaͤh⸗ 
lig emporgewunden; uͤberall hatte er feine) 
Spione und feine Lobredner. Im Jahr 1793 
erreichte er den Gipfel ſeiner Macht. Cham⸗ 
fort, als ein freier Mann zu ſprechen gewohnt, 
konnte es ſich nie gefährlich denken, über einen 
ſolchen Menſchen ſich auszulaſſen oder uͤber 
ihn zu ſpotten. Er hatte im Kriegsdeparte⸗ 
ment ihn Alles verwirren und jerrütten geſe⸗ 
hen; eben fo ſah er ihn als Maire von Paris 
wirthſchaften; darin konnte er keinen Grund 
finden, ſich zu fürchten’ oder zu ſchweigen. 
„Sie haben recht“, ſagte er, als man 
einſt lobpreiſend die Tugenden und die hohe 
Sittlichkeit des Maires von Paris e 
er „ich bin Ihrer Meinung, SHE 
en! 
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„Pache iſt ein Engel; aber in ſeiner 


„Stelle wuͤrde ich meine Rechnung 
„ablegen.“ b f 


Eben fo wenig lies er ſich von Marat, Ro- 
bespierre, oder von irgend einem der übrigen 
Elenden einſchüͤchtern, deren Arm damals 
Frankreich ſchwer zu drucken begann; er that 
ſich ihrentwegen nicht den mindeſten Zwang 
an. Voll Unwillen, uͤber ihre Schaͤndung 
des Holden Wortes, Bruͤderſchaft, über 
ſetzte er die damals faſt an allen unſern Ge⸗ 
baͤuden befindliche Inſchrift: Bruͤderſchaft 
oder Tod. (Fraternit€ ou la mort.) auf 
folgende Art: „Sei mein Bruder oder 
ich ſchlage dich todt!“ So ſagte er auch: 
„die Bruͤderſchaft dieſer Leute, iſt 
„die des Cain und Abel“ Man be⸗ 
merkte, daß er dieſe Vergleichung öfters 
wiederhohlt hatte; „Es iſt wahr,“ ver- 
ſetzte er, „ich Hätte auch zur Abwech— 
„ſelung fagen koͤnnen, des Eteocles 

f und 
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„und Polynices““ ). Zur Jahresfeier 
des 2. Jan. verfügte ſich die Nationalverſamm⸗ 
lung des Morgens auf den Revolutionsplatz, 
und man hatte die Barbarei, gerade zu dieſer 
Zeit dort Mehrere hinzurichten; gleich als ob 
man ihr abſichtlich dieſes Schaufpiel geben wolle 
te. Damals wurden auf allen Bühnen dem Volle 
unentgeldliche Vorſtellungen gegeben. „Schon 
recht;“ ſagte Chamfort, in einem ernſthaf⸗ 
ten Tone, als man Abends dieſen ſchaͤndlichen 
Auftritt erzaͤhlte; „es iſt die freie Vor— 
ſtellung für den Convent“ (weft le 
gratis de la Convention.) Aus Irrthum, 
oder vielleicht auch um ihn zu quaͤlen, hatte 
man ihn einige Tage vor dem 31 Mai verhaftet 
und nach dem Sicherheitsausſchuß gebracht, 
wo man ihn uͤber zwei Stunden in einem Vor⸗ 
zimmer warten ließ, und ihn wieder frei gege⸗ 

ben, 


„) Bekanntlich Zwillingsbrüder und Sohne des 
Oedip und der Jocaſta, die ſich um den Theba⸗ 5 
niſchen Thron ſtritten, und einander beide im 
Zweikampf erlegten. 
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ben, ohne ihn verhoͤrt oder nur vor die Vers 
buͤndeten geführt zu haben. Im Club erzaͤhlte 
er Jedem, der ſie hoͤren wollte, ſeine Geſchich⸗ 
te; er war unerſchoͤpflich uͤber das, was er 
geſehen und gehoͤrt hatte, uͤber das Kommen 
und Gehen des Buͤrgers Marat und des Buͤr⸗ 
gers Robespierre, uͤber ihr gefaßtes Weſen, 
ihre wichtige Miene, ihre gebietende Worte. 
Jede feiner Sarcasmen war ein Verbrechen, 
das man ſich merkte und angab, und man ge⸗ 


lobte ſich ſchon von der Zeit an, WE dafür 
buͤßen zu laſſen. 


Er hatte mehr als Einen Anſpruch auf 
den Haß dieſer Partei, der es gar nicht um 
hellſehende und philoſophiſche Koͤpfe, um er⸗ 
habene und ſtandhafte Charaktere zu thun 
war; denn aus ihnen laſſen ſich keine Sclaven 
bilden. Dazu beſaß er ein Amt; ein neuer 
Grund, ihn zu achten; und was noch mehr 
fagen wollte, es war ihm von Roland uͤber⸗ 
tragen. Dieſer Miniſter hatte die Bibliothe⸗ 
karſtelle an der Nationalbibliothek unter Cham⸗ 

fort 


go 
fort und Carra getheilt; auffallend war es 
freilich, zwei Männer die von einander fo ſehr 
abwichen, zu einerlei Geſchaͤften vereint zu 
hen ⸗Carra, ein Mann von ziemlich ſanf⸗ 
tem Charakter, obgleich ſehr beiſſend in ſeinen 
Schriften, hatte der Freiheit auf feine Art ge⸗ 
nuͤtzt; ſein kleines Journal: Politiſche Anna⸗ 
len gehoͤrte zu den leichten Truppen, oder, 
wenn man will, zu den verlornen Poſten der 
Revolution; und war in einem muthvollen, 
heftigen und dabei populaͤren Ton geſchrieben: 
auch fand es bei dem Volke und vorzüglich bei 
den Armeen vielen Beifall. Ueberdem hatte 
Carra ſeit langer Zeit auf der Bibliothek ge⸗ 
arbeitet; kurz Roland glaubte, ſeinen Pa⸗ 
triotism und ſeine alten Dienſte belohnen zu 
muͤſſen. Chamfort war lange unſchluͤſſig, ob 
er die Stelle annehmen ſollte; ſo druͤckend ſeine 
Lage auch war, fo hätte er ſie doch vielleicht 
ohne den Rath und die dringenden Bitten ſei⸗ 
ner Freunde ausgeſchlagen, die es nachmals 
ſehr gereuet hat, daß ſie bei der Annaͤherung 
einer lte wo Verborgenheit fuͤr den dienſt⸗ 
vollen 
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vollen und redlichen Mann noch das einzige 


Rettungsmittel war, ihn auf dieſe Art aus⸗ 
ſtellten. 


Da man gleichwohl in dieſer bejammerns⸗ 
werthen Perlode unter der Maffe des Patrio⸗ 
tism die Patrioten verfolgte, und die Tyran⸗ 
nei unter dem Vorwand der Freiheit begruͤn⸗ 
dete, ſo war Chamfort nicht ſo leicht beizu⸗ 
kommen. Seit dem Ausbruche der Revolu⸗ 
tion war er immer in gleicher Richtung und ge⸗ 
wiſſermaßen im erſten Gliede des republicani⸗ 
ſchen Phalanx fortgeſchritten. Keiner hatte 
lauter und ſtandhafter ſeinen Haß gegen die 
Koͤnige, den Adel, die Priester, gegen alle 
Feinde der Vernunft und der Freiheit bekannt; 
keiner mit mehr Muth ſeinen eigenen Verluſt, 
und die heftigen Criſen erduldet, die den 
Staatskorper erſchütterten; keiner mit mehr 
Ergebung jene Art von geſellſchaftlicher Re⸗ 
form oder vielmehr jenen Anfang ihrer Herab⸗ 
würdigung ertragen die Talente und Geiſt 
unter die Gegenſtaͤnde des Luxus rechnete, und 

f der 
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der feinern Eigenleibe dadurch fo manchen Ge⸗ 
nuß raubte; ſelbſt fein gutes gefuͤhlvolles Herz 
hatte ſich mit den grauſamen Auftritten ge⸗ 
wiſſermaßen abgefunden, weil man ſie ſeiner 
von den Gefahren der Freiheit geaͤngſtigten 
Fantaſie zur Rettung derſelben unentbehrlich 
darſtellte. Seine witzigen und treffenden Be⸗ 
merkungen, die von Mund zu Mund flogen, 
waren eben fo viel Zeugniſſe feines Bürgerfin- 
nes, ſeiner populaͤren Denkungsart. Der 
Mann, der unſern Kriegern bei ihrem Eintrit⸗ 
te ins feindliche Gebiet, die Loſung vorſchlug: 
Krieg den Schloͤſſern, Friede den 
Hütten! (Guerre aux chateaux, paix aux 
chaumières); der Mann, der noch 1792 ſag⸗ 
te: „So lange ich noch dieſe Kutſchen 
„und Cabriolets die Fußgaͤnger zer: 
„malmen ſehe, glaube ich an keine 
„Revolution“ konnte nicht leicht fuͤr einen 
Feind des Volkes gelten. Keine von allen 
den Meinungen, die ſich den Zeitumſtaͤnden 
anſchmiegten, und welche die unterdruͤckende 
Partei jedesmal der unterdruͤckten vorwarf, 
war 


g 83 


war die ſeinige geweſen; und in den Club fo 
wie in der Geſellſchaft hatte er eben fo frei und 
unverhohlen ſeine Meinung geſagt, als er es 
auf der Tribuͤne gethan haͤtte. Von welcher 
Seite ihn alſo faſſen? unter welchem Vor⸗ 
wande ihm den Streich verſetzen? Anfangs 
war man deßhalb verlegen; aber nach der Er⸗ 
mordung der 22 Volksrepraͤſentanten, nach⸗ 
dem die beſten Buͤrger einer Tyrannei geopfert 
waren, die ſich auf Verbrechen emporſchwang 
und mit dem allgemeinen Schrecken umſchanz⸗ 
te, kannte man keine Schranken mehr; da bes 
durfte es nur der Verlaͤumdungen eines elen⸗ 
den Angebers, eines ſubalternen Gehuͤlfen bei 
der Bibliothek »), um Chamfort ins Gefaͤngniß 
zu werfen und mit ihm den ehrwuͤrdigen Bar⸗ 
thelemy, ſeinen Neffen Courcay und noch zwey 
andre Vorſteher der Bibliothek. 


Das Haus, wohin man fie brachte **), war 
unbequem und ungeſund. Der Verfaſſer der 
f 2 Reiſe 


) Er nannte ſich Tobieſen Düby: 
a) Die Madelonnettes. 
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Seife des jungen Anacharfis verließ es den fol⸗ 
genden Tag; man begnuͤgte fich, ſchien es, in 
feiner Perſon die Gelehrſamkeit, die Philofo- 
phie, die Tugend und das Alter zugleich belei⸗ 
digt zu haben. Chamfort und die beiden an⸗ 
dern verließen es freilich auch einige Tage 
nachher; aber er hatte dort ſchon viel gelitten; 
er hatte ſich weder warten, noch einen Augen⸗ 
blick allein ſeyn koͤnnen, was ihm doch bei ſei⸗ 
nen anhaltenden Leiden ſo noͤthig war. Schon 
von der Zeit an faßte er fuͤr das Gefaͤngniß 
den tiefſten Abſcheu, und that den Schwur, 
eher zu ſterben als es wieder zu betreten. 
Ganz frei war er jedoch nicht entlaſſen; man 
hatte ihm einen Gendarme zur Bewachung 
gegeben; und fo gebräuchlich auch ſchon das 
mals dieß Mittel war, die zu Grunde zu rich⸗ 
ten, welche eine ſolche Art von Gefangenſchaft 
der Einkerkerung vorzogen, ſo hatte man doch 
Chamfort und feinen Collegen nur Einen Gen⸗ 
darme bewilligt. Sie bezahlten und ernaͤhr⸗ 
ten ihn gemeinſchaftlich, und ließen ihn ſelbſt 
an ihrem Tiſche ſpeiſen; bei dieſen Arreſtan⸗ 
ten⸗ 
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ten Mahlzeiten ſprach Chamfort eben fü frei, 
als er in dem gepruͤfteſten Zirkel hätte ſpre⸗ 
chen koͤnnen. 


So verſtrich ein Monat und laͤnger; in⸗ 
deſſen machte die Tyrannei mit jedem Tage 
blutige Fortſchritte; mit jedem Tage ward es 
für den Nechtſchaffenen ſchwerer aber auch 
gleichguͤltiger zu leben. Eines Tages, gegen 
das Ende des Mittagsmahles, ſagte der Gen⸗ 
darme geradezu und ohne alle Vorbereitung, ſie 
ſollten ſich anſchicken, ſogleich wieder ins Ger 
faͤngniß zu wandern. Chamfort glaubte, es 
ginge wieder in die Madelonnettes, und er ge⸗ 
dachte ſeines Schwurs. Unter dem Vorwan⸗ 
de, einige Vorbereitungen zu treffen, geht er 
in ſein Cabinett, am Ende der Gallerie, die 
zur Bibliothek fuͤhrte, ſchließt ſich ein, will ſich 
vor die Stirn ſchießen, und verletzt ſich den 
obern Theil der Naſe und das rechte Auge. 
Feſt zum Sterben entſchloſſen, bringt er ſich 
mehrere Wunden an der Kehle bei, ohne daß 
ihm ſein Vorhaben gelingt. Noch immer aͤn⸗ 

dert 
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dert das Vermoͤgen ſeiner Hand den Entſchluß 
ſeiner Seele nicht; er giebt ſich mehrere Sti⸗ 
che in die Bruſt, und nun da er ſich einer 
Ohnmacht nahe fuͤhlt, nimmt er ſeine letzte 
Kraft zuſammen, um ſich die Kniekehlen zu 
durchſchneiden, und die Adern zu oͤffnen. 
Vom Schmerz uͤberwoͤltigt, ſtoßt er endlich 
einen Schrei aus, ſinkt auf einen Seſſel, und 
bleibt faſt ohne Leben liegen. Das Blut 
drang in Strömen unter der Thür hervor. 
Seine Hausſhaͤlterin hoͤrt den Schrei, ſieht 
das Blut rinnen, ruft nach Huͤlfe; man ſtoßt 
die Thuͤre ein, — der Anblick, der ſich dar⸗ 
ſtellt, macht alles Fragen uͤberfluͤſſig. Jeder 
beeifert ſich das Blut mit Tuͤchern, Leinewand 
und Binden zu ſtillen. Man bringt den Ver⸗ 
wundeten auf fein Bett; Wundaͤrzte und Eis 
vilbeamte werden herbeigerufen. Waͤhrend 
jene zur Verbindung fo vieler Wunden die noͤ⸗ 
thigſten Anſtalten treffen, dictirt Chamfort 
dieſen mit feſter Stimme folgende Erklaͤrung: 
„Ich, Sebafian- Noch: Nicolas» 
„Chamfort, erkläre hiermit, daß ich 

„lieber 
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„lieber als freier Mann fierbem 
„wollte, als mich, gleich einem 
„Selaven, ins Gefaͤngniß zuruͤck— 
„führen zu laſſen; erklaͤre, daß, 
„wenn man mich in meinem ſetzigen 
„Zuſtande mit Gewalt hinſchlepen 
„ſollte, mir noch Kraft genug 
„bleibt, um zu enden, was ich be 
„gann. Ich bin ein freier Mann; 
„nie foll man mich wieder lebendig 
„in ein Gefaͤngniß bringen“. Er un⸗ 
terſchrieb dieſe aͤcht-roͤmiſche Erklärung, und 
ohne darauf zu achten, daß das Nebenzimmer 
ſich mit Leuten anfuͤllte, die von der Section. 
abgeſchickt waren, fuͤhr er fort, ſich freimuͤ⸗ 
thig uͤber die Gruͤnde zu erklaͤren, die ihn zu 
feiner That beſtimmt hatten. 


Meine Frau *) eilte zu ihm; ſie zerfloß in 
Thraͤnen. „Liebe Freundin“, ſagte er 
zu 


Ich hatte mir vorgenommen, in dieſen biogra⸗ 
phiſchen Nachrichten nicht in der erſten W 
un 


88 


zu ihr, als er ſie erblickte, „da ſehen Sie, 
„was den Patrioten uͤbrig bleibt. 
„Ich beklage Ihren lieben Mann, 
„ich beklage Sie; von mir iſt nicht 
„mehr die Rede, ich habe mir nur 
„den Vorwurf zu machen, daß ich zu 
„lange gelebt habe.“ 


Bald darauf kam auch ich hin; nie werde 
ich dieſen Anblick vergeſſen. Sein Kopf und 
ſein Hals waren in blutiger Leinewand gehuͤllt; 
Kopfkuͤſſen und Bettuͤcher waren mit Blut ge⸗ 
färbt, fo auch das Wenige, was von feinem 
Geſichte zu ſehen war. Er ſprach mit mind⸗ 
rer Heftigkeit, und fing an, ſeine Schwaͤche 
zu fuͤhlen. Ich ſtand an ſeinem Bette, ſtumm 
vor Schrecken, Bewunderung und Schmerz. 


„Mein 


und weder von mir, noch von meiner Frau zu 
ſprechen; aber die Treue der Erzählung hätte 
darunter gelitten; einige Worte Camfort's 
hätte ich umaͤndern müſſen, und es ift meine 
Pflicht, keine Silbe daran zu ändern. Alles 
was ich mir erlauben kann, iſt Empfindungen zu 
unterdrücken, die dieſen Notizen den Ton neh⸗ 
men würden, der ihnen zukommt. G. 
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„Mein Freund,“ fagte er zu mir, indem 
er mir die Hand reichte, „ſo entgeht man 
ndiefen Menſchen; ſie ſagen, ich 
„haͤtte mich verfehlt, aber ich fühle 
„es, daß die Kugel im Kopfe ſitzt; 
„dort wird man ſie nicht ſuchen.“ 
Alles, was er ſagte, trug dies Gepraͤge eines 
einfachen und ſtarken Charakters. Nach einer 
Pauſe fuhr er mit einer vollig ruhigen Miene 
und ſelbſt in dem ihm eigenen ironiſchen Tone 
fort: „Da ſehen Sie nun, was es 
„heißt, eine ungeſchickte Hand ha⸗ 
„ben; nichts gelingt einem, nicht 
„einmal ſich ſelbſt umzubringen.“ 
Und nun fing er an, mir zu erzaͤhlen, wie er 
ſich das Auge und den untern Theil der Stirn 
verletzt hätte, ſtatt ſich das Gehirn zu zer⸗ 
ſchmettern, den Hals zerſchnitten, ſtatt ſich 
die Kehle abzuſchneiden, und die Bruſt zer⸗ 
fleiſcht, ohne ſich das Herz durchbohren zu 
koͤnnen. (comme il s'etait per foré Foeil et 
le bas du front, au lieu de s’enfoncer le 
eräne; puis charchite le col au lieu de se 

le 
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le louper; et balafré la poitrine, sans par- 
venir à se percer le coeur.) „Endlich,“ 
fuͤgte er hinzu, „fiel mir Seneca ein; 
„dem Seneca zu Ehren wollte ich 
„mir die Adern öffnen; aber er war 
„reich, er hatte Alles nach Herzens⸗ 
„wunſch; ein huͤbſches warmes 
„Bad, kurz alle feine Bequemlich⸗ 
„keiten; aber ich bin ein armer 
„Teufel, ich habe von dem allen 
„nichts; ich habe mir unſaͤgliche 
„Schmerzen verurſacht, und bin 
„doch noch da; aber die Kugel ſitzt 
„im Kopfe, das iſt die Hauptſache. 
„Etwas früher oder ſpaͤter, was 
„macht das?“ 


Der Gendarme, der die beiden andern ins 
Gefaͤngniß gefuͤhrt hatte, kam zuruͤck und 
Chamfort hoͤrte ihn im Nebenzimmer ſprechen; 

er 
„) Es iſt wohl unndthig zu bemerken, daß im 


Deutſchen nur der Sinn ausgedrückt iſt. Unſte 
Sprache giebt die Stelle nicht wieder. U. 
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er bath mich, ihn zu rufen. „Nun“, fragte 
er ihn, „wohin habt ihr ſie gebracht?“ 
— Nach dem Luxembourg, Bürger. — 
„Nach dem Luxembourg? Ich glaub— 
„te, es ginge wieder nach den Mo⸗ 
„delonnettes, die ich ſo verab⸗ 
„ſcheue. Hätte ich das gewußt, — 
„vielleicht Hätte ich mich nicht ums 
„gebracht; uͤbrigens aber hatte ich 
„immer Recht, ſo zu handeln. 


Die Sectionsbeamten, der Friedensrichter 
und die Commiſſarien hatten indeß ihren Auf⸗ 
trag vollzogen, und wollten den Kranken vier 
Sancuͤlotten zur Bewachung geben. Cham⸗ 
fort verſicherte fie, „fo viel Ehre ver 
„diene er nicht; zwei waͤren fuͤr 
„ſeine Beduͤrfniſſe hinreichend, und 
„für ſeinen Beutel ſchon zu viel.“ 


Indem trat ein wunderlicher Pedant ins 
Zimmer, ein Mann, der im Griechiſchen, ſehr 
bewandert, aber in vielen andern Dingen ſehr 

un⸗ 
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unwiſſend ſeyn ſoll, und der nach Carra's 
traurigem Tode und Chamfort's Dimiffion ), 
einziger Bibliothekar geworden war. Er 
hatte von dem Vorfall gehoͤrt, und kam ſich 
von der Wahrheit zu uͤberzeugen. Aber, ſagte 
er, Herr von Chamfort hat alſo meine 
Schrift gegen den Selbſtmord nicht geleſen? 
Das Werk hat doch großen Beifall gefunden. 
Ich beweiſe darin primo, ich beweiſe darin 
ſecundo. Und nun gab er uns ungebethen 
einen vollſtaͤndigen Auszug ſeiner Abhandlung, 
keiner erwiederte ihm eine Silbe, und ſo ging 
er wieder fort, ohne ſich nach dem Zuſtande 
des Kranken zu erkundigen, ohne die geringſte 
Theilnehmung zu bezeugen. Die uͤbrigen An⸗ 
weſenden entfernten ſich nun auch, Chamfort 

war 


1) Chamfort glaubte, nach feiner Ruͤckkehr aus 
den Madelonnettes, ſeine Verfolger durch die 
Niederlegung ſeiner Stelle zu bejaͤnftigen. Sie 
ward dem edlen Ducis angetragen, der, ſo arm 

er auch war, ſie ausſchlug, weil er unter ſolchen 
Umſtänden fie anzunehmen mit Recht eines Ge⸗ 
lehrten unwuͤrdig hielt. 
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war eingeſchlummert. Ich verließ ihn, nach⸗ 
dem ich ihn der Pflege zweier Gendarmen, die 
bei ihm gelaſſen waren, anempfohlen, und 
ſeiner Haushaͤlterin, die außer ſich war, eine 
Hoffnung zu geben geſucht hatte, deren ich 
ſelbſt bedurfte. 


Mehrere Tage zeigte ſich kein Schimmer 
von Hoffnung. Er litt viel an ſeinen Wun⸗ 
den, aber ohne ſich zu beklagen, und behaup⸗ 
tete beſtaͤndig, er wuͤrde nicht davon kommen. 
Die Gendarmen, ob ſie ihn gleich keinen Au⸗ 
genblick verließen, konnten ihn nicht hindern, 
freimuͤthig zu ſprechen. Einer ſeiner Freunde 
machte ihm über fein Vorhaben, ſich das Le⸗ 
ben zu nehmen, liebevolle Vorwuͤrfe. „Ich 
„konnte mich in aller Sicherheit 
„toͤdten, erwiederte er; wenigſtens lief 
„ich nicht Gefahr, auf den Schind— 
„anger des Pantheons geworfen zu 
„werden.“ So nannte er dieſen Ort ſeit 
Marat's Apotheoſe. Er erkundigte ſich nach 
den Neuigkeiten, lies ſich die Abendzeitungen 

vor⸗ 
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vorleſen, aͤußerte ſich ohne Zurückhaltung 
uber die Vorfälle und uͤber die Sitzungen, 
und zog aus dem, was er hoͤrte, faſt immer 
den Schluß, er haͤtte wohl daran gethan, 
ſich das Leben zu nehmen. 


Sobald die Criſis der Eiterung uͤberſtan⸗ 
den war, buͤrgte der Wundarzt für fein Leben 
Wirklich ging es auch mit ſeiner Beſſerung ſehr 
ſchnell. Obgleich er das gefundere Auge vers 
letzt, und dieſes faſt gaͤnzlich eingebuͤßt hatte, 
ſo fing er doch bald wieder an zu leſen und 
Verſe zu machen ). Nach ungefaͤhr drei 
Wochen konnte er ſchon das Bett verlaſſen, 
und ſogar ausgehen. Er hatte damals nur 
noch einen Gendarmen zur Bewachung **). 


Eines 


0) Er beſchaͤftigte ſich mit Ueberſetzungen aus der 
Anthologie, von welchen einige, die er mir vor⸗ 
las, eine ſehr gluͤckliche Wendung hatten. Man 
hat aber keine mehr unter feinen Papieren 
gefunden. 

) Auch von dieſem ward er endlich beſreiet, deſſen 
Vetöſtigung ihm doch am Ende laſtig fallen 
muß⸗ 
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Eines Abends machte er mir feinen erften Bes 
ſuch, zu dem ich einige Freunde eingeladen 
hatte. „Erlaubt mir,“ ſagte er, indem 
er hereintrat, „daß ich euch meinen 
„Sancuͤlott vorſtelle, der vielweni— 
„ger Sancuͤlott iſt, als ich ſelbſt.“ 
Wirklich war es ein großer, wohlgelleideter 
Mann, von ziemlich gutem Aeuſſern, der 
einem alten Kammerdiener bei irgend einem 
großen Herrn nicht unaͤhnlich ſah; aber er 
war nun einmal einer von den Sancuͤlotten 
aus der Sektion Lepelletier; das heißt, einer 
von denen, die man unter dieſem Namen in 
jeder Sektion aushob, um ſie bei den ſoge⸗ 
nannten Reichen eſſen, ſchlafen, ſich waͤrmen, 
und täglich hundert Sols zahlen zu laſſen, 
ohne dafuͤr das geringſte zu thun; ein Sitten⸗ 
verderbniß von einer ganz neuen Art; man 

ver⸗ 


te 


mußte, fo ſehr er auch übrigens mit ihm zufrier 
den war. „Sie haben mir,“ ſagte er, 
„eine Wache geben wollen, und mir 
„einen treuen Fuͤhrer gegeben.“ 


— 
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verhieß der thaͤtigen Volksclaſſe unaufhoͤrlich 
die Reichthuͤmer der muͤßigen, und gab ihnen 
auf Abſchlag ihre Laſter. 


„ 


Chamfort's erbittertſte Feinde haͤtte ſein 
Anblick ruͤhren muͤſſen. Das eine Auge mit 
einer ſchwarzen Binde bedeckt, die Beine noch 
ſchwach und ſchmerzhaft, trug der von ihnen 
den ſogenannten Volksfreunden Geächtere auf 
ſeiner ganzen Perſon ſichtbare Spuren ſeiner 
heldenmuͤthigen, aber fruchtloſen Anſtren⸗ 
gung, ihnen zu entgehen. Sein Ton war 
einfach, ohne Ruhmredigkeit und Bitterkeit. 
Die zaͤrtliche Sorgfalt ſeiner Freunde ſchien 
ihm ganz das Gefuͤhl verſußt zu haben, wie 
ſehr ſeine Leiden ihrer bedurften. Einer von 
ihnen bezeugte ihm feine Freude, ihn ins Leben 
wieder zuruͤckkehren zu ſehen. „Nicht ins 
„Leben“, antwortete er ihm, „ſondern zu 
„meinen Freunden bin ich wieder 
„zuruͤckgekehrt.“ (Ce weſt point à la 
vie, que je ſuis revenu; c’eft à mes amis). 


Die täglichen Vorfälle rechtfertigten auch nur 
zu 
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zu fehr dieſe ruͤhrende Unterſcheidung. Er 
war tief von ihnen erſchuͤttert, und ſagte zu 
dem gefuͤhlvollen Colchen ), der ihm Glück 
wuͤnſchte, ſeinem eigenen Anfall entkommen 
zu ſeyn: „O mein Freund, die Graͤuel 
„die ich ſehe, machen mir alle Ungenz 
„blicke Luſt, den Anfall auf mich zu 
„erneuern.“ (Ah mon ami! les horreurs 
que je vois medonnent à tout moment Pen- 

vie de me recommencer). 
Kaum fühlte er ſich wieder etwas bei Kraͤf⸗ 
ten, ſo eilte er auch, ſeine Bibliothekarwoh⸗ 
f nung 


) Damals einer der erſten Commis und nachmals 
Commiſſar der auswaͤrtigen Verbindungen (des 
Relations extérjeures). Er kannte Chamfort 
vorher wenig; aber fo wie er von ſeinem ungluͤck⸗ 
lichen Attentat hoͤrte, eilte er zu ihm, und kam 
faſt nicht von feiner Seite. Chamfort ſagte einft . 
zu ihm in Gegenwart ſeiner Wache: „Ich bin 
Aſchon ſeit einiger Zeit an den Guͤtig⸗ 
ke iten der Relations exterieures gewohnt; 
„vorzüglich ſeit dem armen Lebrün, 
„der viel Freundſchaft für mich hatte, 
„und den Jedermann lieben muß te.“ 
Und Lebrin war damals auf der Flucht, und 
als Verraͤther des Vaterlandes verfolgt. 
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nung zu verlaſſen, wozu ihn fein Nachfolger 
mit Ungeſtuͤm trieb, obgleich dieſer ſchon eine 
viel großere hatte, als zwei Gelehrte beduͤr— 
fen. Faſt aller ſeiner Huͤlfsquellen beraubt 
und durch die anſehnlichen Koſten ſeiner Cur 
und ſeines Verhaftes zur aͤußerſten Einſchraͤn⸗ 
kung gensthigt, bezog er mit dem Reſt feiner 
Buͤcher und mit feiner Haushaͤlterin ein 
Stuͤbchen in der Straße Chabanais. Hier 
fing er nach und nach ſeine vorige Lebensweiſe 
und feine gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen wieder 
an, vorzüglich aber war es ihm ein Veduͤrfniß; 
taͤglich die Freunde zu beſuchen, die ihm auch 
im Unglück treu geblieben waren. Mit eini⸗ 
gen dieſes engen Zirkels, auf welchen er von 
nun an ſeinen Umgang beſchraͤnkte, entwarf 
er Plane zu litterariſchen Arbeiten; unter an⸗ 
dern verdankt die philoſophiſche Decade *) 
ihr Entſtehen faſt allein dem Wunſche, ihn 
auf eine nügliche Art zu beſchaͤftigen. 
a Bis 
) Dies Journal erſchien bald darauf, und hat ſich 
durch alle Sturme der Revolution erhalten. 
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Bis dahin hatte er noch immer viel von 
ſeinen alten Uebeln gelitten. Scharfe Saͤfte 
warfen ſich bald aufs Geſicht bald aufs Ge⸗ 
hoͤr, und verurſachten ihm Magenkraͤmpfe 
und Blaſenſchmerzen; ſeine Geſichtsfarbe war 
immer kraͤnklich. Jetzt ſpuͤrte er in feinem 
Körper eine gluͤckliche Veranderung. Seine 
vielen und ſchmerzhaften Wunden waren eine 
Art von gewaltſamen Fontanell; ſo lange noch 
einige offen blieben, fuͤhlte er ſich geſunder / 
und mit jedem Tage ſtaͤrker; ſeine Haut ward 
reinerz er bekam etwas Farbe und ſogar einen 
Anſatz zum Starkwerden. „Ich fuͤhle,“ 
ſagte er, „in mir mehr Lebenskraft 
„als je; ſchade nur, daß ich mir 
„aus dem Leben nichts mehr mache.“ 
Als aber ſeine letzten Wunden ſich ſchloſſen, 
verfaͤumte man ihm ein Fontanell zu ſetzenz 
und er ſpuͤrte bald die ſchlimmen Folgen da⸗ 
von. Er verlor ploͤtzlich Schlaf, Eßluſt und 
Munterkeit; bald warf ſich die Schaͤrfe, 
wie das gewöhnlich geſchieht, auf die 
ſchwaͤchſten Theile, und er fuͤhlte ſo heftige 
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Blaſenſchmerzen, daß er gleich vom erſten 
Tage an nicht mehr gehen konnte. Den fol 
genden nahm die Entzuͤndung und der Schmerz 
fuͤrchterlich zu. Seine erſchrockenen Freunde 
riefen den geſchickten Wundarzt, Deſſault, zu 
Huͤlfe, der ungluͤcklicherweiſe feine Natur nicht 
genug kannte, und ſich in dem Urfprunge des 
Uebels irrte; er verordnete beſaͤnftigende Mit⸗ 
tel und erweichende Umſchlaͤge. Der Ge⸗ 
ſchwulſt und die Schmerzen nahmen indes im⸗ 
mer mehr zu; endlich entſchloß man ſich zu 
einer Operation, die fruͤhzeitiger unternom⸗ 
men, ihn vielleicht gerettet haͤtte. Die Schaͤrfe 
ging in Menge fort, und der Kranke fuͤhlte 
ſich erleichtert; die Nacht darauf aber ſtieg ſie 
wieder; es erfolgte eine lange Ohnmacht, und 
den folgenden Tag erſchoͤpfte eine noch laͤngere 
Criſis ſeine letzten Kraͤfte; er ſtarb den 24. 
Germinal im zweiten Jahre der Republik 
(1793) nicht, wie ein Journaliſt *) ſich hart 
ausdruͤckte, auf einem Streulager, ſondern 


a in 
) Le Republicain. 
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in einer kleinen beſchelbenen Wohnung, wohin 
er ſich in ſeinem Ungluͤck gefluͤchtet hatte, mit 
allem verſehen, was ſeine Beduͤrfniſſe und 
feine Krankheit erforderten, und bis zum letz⸗ 
ten Hauche von einigen hen Freuden um⸗ 
geben. 

Die Tyrannei, der er ein Opfer fiel, war 
damals ſo maͤchtig, der Schrecken ſo allge⸗ 
mein, daß Muth dazu gehoͤrte ihn bis zu ſei⸗ 
ner letzten Wohnung zu begleiten. Nur eine 
kleine Zahl ward der Ehre wuͤrdig geachtet, 
eingeladen zu werden; faſt alle fanden ſich ein; 
und ungeachtet des mehr barbariſchen als phi⸗ 
loſphiſchen Gebrauchs, von den Leichenbe⸗ 
gaͤngniſſen alle Zuruſtungen zu entfernen, 
fehlte es dieſer traurigen Feier ſo wenig an 
Ehrenbezeugungen wie an Thraͤnen. 

Nach ſo viel einzelnen Zuͤgen, die wir von 
Chamfort's Leben angefuͤhrt haben, wuͤrde eine 
weitlaͤuftige Schilderung feines Geiſtes und ſei⸗ 
nes Charakters uͤberfluͤßig ſeyn. Der einzige 
Fehler, den man dem erſtern vorwerfen koͤnnte, 
waͤre vielleicht etwas Affektation, und auch 

dieſe 
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dieſe mehr cinem mäublichen Ausdruck als 
als ſeiner Schreibart. Der ehrliche Auger ) 
ſagte zu ihm: Sie haben mir ihre Ihre Woh⸗ 
nung mit ſo vielem Witze bezeichnet, daß ich 
ſie nie habe finden konnen. Man bemerke, 
daß Auger dies ganz treuherzig ſagte, ohne 
etwas Arges dabei zu denken, und daß Cham⸗ 
fort's es erzählte. 1 } 
Was feinem Charakter und fein Herz ans 
langt, fo trafen vielleicht mehrere Umſtaͤnde 
zuſammen, um, während feines Lebens, ein 
falſches Licht auf ſie zu werfen. Ueberhaupt 
will ſchon ein uͤberlegener Geiſt, ein außeror⸗ 
dentlicher Charakter von andern als von jenen 
kurzſichtigen, Werth⸗ und Kraftloſen Mens 
ſchen gewuͤrdigt ſeyn, die kaum einmal die 
mittelmaͤßigen Eigenſchaften an Ihres Glei⸗ 
chen wahrnehmen; die umfaſſenden, durch⸗ 
dringenden und philoſophiſchen Koͤpfe liegen 
außer ihrem Geſichtskteis, und koͤnnen nur 
3 Ver⸗ 


) uebersetzer des Demofipenes, Aeſchines, Ci: 
cero / u. . w. ö 19799 2 
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Verachtung oder Verfolgung von ihnen eis 
warten. Dazu war Chamfort's Jugend 
aͤußerſt ſtuͤrmiſch; feine Armuth, feine Leidens 
ſchaften, fein ausſchließender Hang zum Stu⸗ 
dieren, der ihn von allen gewinnbringenden 
Beſchaͤftigungen abzog, gab feinem Eintritt 
in die Welt einen Anſtrich, der Leuten von 
ſtrenger Denkart mißfallen mußte; und wer 
ihn ſeit dieſer Zeit aus dem Geſichte verlor, 
mag leicht den ſchlimmen Eindruck davon be⸗ 
halten haben. Sein lebhafter Geiſt, ſeine 
witzigen und treffenden Antworten (reparties) 3 
eine gewiſſe beiſſende Schärfe (eauſticite), die 
oͤfterer als man glaubt, mit einem guten 
Herzen verbunden iſt, aber faſt immer auf 
die Guͤte deſſelben einen Schatten wirft, ſein 
unuͤberwindlicher Abſcheu gegen die Anmaſſun⸗ 
gen eingebildeter Troͤpfe, dem Verſtellung un⸗ 

unmoͤglich war, fiößten Vielen eine Furcht ein, 
die fo gewohnlich und ſo leicht in Haß übers 
geht, und die er zu zerſtreuen nicht genug be⸗ 
dacht war. Der gluͤhende Eifer endlich, mit 
dem er ſich in eine Nepolntion warf, die wider 


ſo 


104 


ſo viele eingewurzelte Begriffe, wider ein fo 
mannigfaltiges Intereſſe verſtieß, machte alle 
Feinde dieſer Revolution zu feinen perſoͤnlichen 
Feinden. Ihr laͤcherlicher und unkluger Wi⸗ 
derſtand gegen die erſten Anſtrengungen der 
aufſtrebenden Freiheit; der Eigenſinn, mit 
dem ſie auch die gerechteſten und nothwendig⸗ 
ſten Abaͤnderungen und Neuerungen verwar⸗ 
fen; die Hartnaͤckigkeit, mit der ſie gegen eis 
nen Strom kaͤmpften, den nichts in ſeinem 
Laufe aufhalten konnte, verwandelte die Ver⸗ 
achtung, die er von jeher gegen gewiſſe Vor⸗ N 
urtheile, gewiſſe Caſten laut geaͤuſſert hatte, 
in einen Unwillen, in eine Erbitterung, die 
in der Art, wie ſie ſich aͤußerte, oft alle 
Schranken uͤberſchritt. Jene Bannfluͤche der 
Volkspartei erhielten freilich in ſeinem Munde 
eine kraftvolle und originelle Wendung; aber 
auch er hatte, ſo wie viele andre gebildete 
Maͤnner, aus den politiſchen Clubs und Zu⸗ 
ſammenkuͤnften die Gewohnheit angenommen, 
mit heftiger Stimme zu ſprechen, und ſtatt den 
Gegner mit ſchonender Rückficht zu widerlegen, 

ſeine 
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feine Meinung bis zur uͤbertriebenen Hart⸗ 
naͤckigkeit zu behaupten. Aber dieſe auflodern⸗ 
de Hitze war feinem Herzen fremd; und fein 
Gefuͤhl fuͤr die Menſchheit loderte eben ſo ſehr 
auf, als er unſre Tyrannen alle die uͤbertrie— 
benen Grundſaͤtze in Ausuͤbung bringen ſah, 
die er ihren Declamationen und ihren Schrife 
ten verziehen hatte. Lange zuvor ſchon hatte 
er ſich gegen ihre Gewaltthaͤtigkeiten erhoben, 
ehe er noch ſelbſt ihr Opfer zu werden glaubte; 
ſo wie er ſchon lange zuvor gegen die Tadler 
der Reformen geeifert hatte, ehe dieſe auch ihn 
trafen. Man hat den uneigennuͤtzigen Cha⸗ 
rakter ſeines Eifers fuͤr die Revolution im 
Journal de Paris no 178. ſehr richtig aufge⸗ 
faßt. „Chamfort,“ heißt es daſelbſt, „ver 
„folgte alle Mißbraͤuche der ehemaligen Negies 
„rung bis auf ſich ſelbſt. Er eiferte gegen die 
„Penſionen, bis er keine mehr hatte; gegen 
„die Academjeen, deren Einkuͤnfte noch feine 
„einzige Huͤlfsquellen waren, bis es keine 
„mehr gab; gegen alles Weihrauchſtreuen, 
alles hoͤfiſche Schmeicheln, alle Augendiene⸗ 

0 „rei, 


106 


rei, bis keiner es mehr wagte, ſich um feine 
„Gunſt zu bewerben; gegen allen Ueberfluß 
„and allen Luxus, bis keiner feiner Freunde 
„mehr reich genug war, ihm ſeinen Wagen zu 
„leihen, oder ihn zu Tiſche einzuladen; er eif- 
erte endlich gegen die Frivolitaͤt, die Schoͤn⸗ 
„geiſterei und die Litteratur ſelbſt, bis alle 
„ſeine Bekannten, einzig mit den oͤffentlichen 
„Angelegenheiten beſchaͤftigt, ſich um ſeine 
„Schriften, feine Schauspiele, feine Unters 
„haltung nicht weiter bekuͤmmerten.“ Auch 
fein anſcheinender Menſchenhaß iſt dort ſehr 
richtig erklärt, und mit dem Menſchenhaſſe 
Rouſſeaus verglichen. „Er haßte die Men⸗ 
„schen, aber nur weil fie einander nicht lieben, 
„und das ganze Geheimniß ſeines Charakters 
„liegt in den Worten, die er fo oft wieder- 
„hohlte: Wer in feinem vierzigſten 
„Jahre nicht Menſchenfeind iſt, hat 
„nie die Menſchen geliebt.“ 
Sein ganzes Leben zeugt von einer natuͤr⸗ 
lichen Seelenſtaͤrke, die ein ernſtes Nachdenken 
zu einem ungewöhnlichen. Grade erhoͤhete. 
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Fruͤhzeitig mit dem Unglück zu kaͤmpfen ge⸗ 
wohnt, ließ er ſich nie von ihm niederdruͤcken; 
und ging, ſelbſt nach dem er einige Jahre 
ſorgenfrei und im Wohlſtande verlebt hatte, 
mit ruhiger Heiterkeit einem Alter entgegen, 
das faſt eben fo unglücklich als feine. Jugend 
war. Daher jene ſtrenge Rechtſchaffenheit, 
jener edle Stolz, der ſich mit nichts Kleinlichem 
und Sclaviſchem abfinden konnte; jener Hang 
zur Unabhaͤngigkeit, der alle Feſſeln von ſich 
ſtieß, und waͤren ſie golden. Sein groͤßtes Un⸗ 
gluͤck, wenn ihn nicht Philoſophie und Wahrheit 
dafür entſchaͤdigte, war wohl, daß er zu frühe 
zeitig alle Taͤuſchungen aufgab; eine nur, 
wenn es eine ſolche giebt, ausgenommen, 
die Taͤuſchung der Freundſchaft. Man konnte 
unmöglich, feinen Freunden mehr ſeyn, ſich 
mehr mit ihnen beſchaͤftigen, ſich mit mehr 
Offenheit und Herzlichkeit ihnen hingeben. 
War einer von ihnen krank, ſo hielt ihn weder 
Witterung noch eigene Unpaͤßlichkeit ab, ihn, 
und wenn er auch noch ſo fern von ihm wohnte, 
taͤglich wenigſtens auf einige Augenblicke zu 

beſu⸗ 
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beſuchen; waͤhrend der langwierigen Krank⸗ 
heit, die den edlen Bret“) ins Grab führte, 
verging kein Tag, daß er nicht den ehrwuͤrdigen 
Greis durch ſeine Unterhaltung in ſeinen Leiden 
aufzumuntern ſuchte. Konnte er einen Dienſt 
erweiſen, ſo geſchah dies mit einem Eifer, ei⸗ 
ner Schonung, einer Feinheit, die aus der 
kleinſten Gefaͤlligkeit eine Wohlthat, ihre Aner⸗ 
kennung zu einem Vergnuͤgen, und ihre 
Annahme zu einem Beduͤrfniß der Freund⸗ 
ſchaft erhob. 

Von den bekannten Gelehrten die ſeine 
Freunde waren, will ich nur Thomas, Cha- 
banon, Sieyes, Ducis, Laroche, Cabanis, 
Selis, Bitaube anführen. Nach ſolchen 
Namen, wer müßte ſich nicht glücklich fühlen, 
bei dem Gedanken: auch du haft ihn geliebt! 
auch du biſt von ihm geliebt worden! 


) Ein ſchäbbarer Gelehrter, Verfaſſer einiger 
Schauſpiele und eee über Moliere, 


Erſtes 


Maximen und Gedanken. 


Maximen und Gedanken. 


— 


Erſtes Kapitel. 


Allgemeine Maximen. 


Di Maximen, die Axiomen find, fo 
wie die Inbegriffe, das Werk Geiſtvoller 
Maͤuner, die, wie es ſcheint, zum Behuf mittel⸗ 
mäßiger und träger Köpfe gearbeitet haben. Der 
Traͤge behülft ſich mit einer Maxime, welche ihn 
die Beobachtungen ſelbſt anzuſtellen uͤberhebt, die 
den Verfaſſer der Maxime erſt zu dem Reſultat 
geleitet haben, das er feinen Leſern mittheilt. 
Der traͤge und der mittelmaͤßige Kopf bleibt 
bei ihr ſtehen, und giebt ihr eine Allgemein⸗ 
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heit, die ihr Verfaſſer, — er muͤßte denn ſelbſt 
ein mittelmäßiger Kopf ſeyn, wie das auch wohl 
zutrifft, — ihr nicht hat geben wollen. Der 
Mann von überlegener Geiſteskraft faßt, auf einen 
Blick, alle die Aehnlichkeiten und Unaͤhnlichkei⸗ 
ten, weshalb die Marime auf einen beſtimten 
Fall ſich mehr oder minder, oder auch gar nicht 
ſich anwenden laͤßt. Es verhältsfic damit, wie 
mit der Naturgeſchichte. Um fie auf einfache 
Sätze zu bringen, erfand man Claſſen und Ein⸗ 
theilungen, und dazu gehörte allerdings Scharf⸗ 
ſinn. Man mußte zuſammenſtellen, die Verwand⸗ 
ſchaften bemerken. Aber der große Naturfor⸗ 
ſcher, der Mann von Genie ſieht, daß die Na⸗ 
tur alle Augenblicke, in ſich verſchiedene Weſen 
hervorbringt; er ficht die Unzulaͤnglichkeit der Ein 
theilungen und Claſſen, die fuͤr die traͤgen und 
mittelmäßigen Köpfe fo brauchbar find; man 
kann fie mit einander verbinden; oft iſt es dieſel⸗ 
be Sache, oft ift es die Urſache und die Wirkung. 


— — 


Die meiſten Sammler von Denkſpruͤchen und 


witzigen Einfällen gleichen denen, die Kirſchen 
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oder Auſtern eſſen; erſt waͤhlen ſie die beſten aus, 
am Ende eſſen fie Alles. 


— ä —: 


Es müßte ein intereſſantes Buch ſeyn, in wel⸗ 
chem alle Begriffe aufgezeichnet wären, die dem 
menſchlichen Geiſt, der Geſellſchaft, der Moral 
verderblich, und in den beruͤhmteſten Werken, 
in den heiligſten Schriftſtellern entwickelt oder 
zu Grunde gelegt ſind; die Begriffe, welche den 
Aberglauben in der Religion, die falſchen politi⸗ 
ſchen Maximen, den Deſpotism, den Rang⸗ 
ſtolz, die Volksoorurtheile jeder Art fortpflanzen. 

Man wuͤrde finden, daß faſt alle Buͤcher zum 
Verderben beitragen, daß ſelbſt die beſten faſt 
eben fo viel böfeg als gutes ſtiften. 


Man ſchreibt unaufhörlich über die Erziehung, 
und freilich haben die paͤdagogiſchen Werke einige 
gluͤckliche Ideen, einige nützliche Methoden kurz 
hin und wieder etwas Gutes hervorgebracht. Aber 
was können fie im Großen fruchten, ſo lange nicht 
die Verbeſſerung in der Religion, in der Geſetz⸗ 
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gebung, in der Volksmeinung mit ihnen Hand in 
Hand geht? Die Erziehung fol ja die Jugend 
über dieſe drei Gegenſtaͤnde ſo denken lehren, als 
man im Staate uber fie denkt; welch einen Uns 
terricht kann man ihr nun geben, ſo lange dieſe 
drei Gegenſtaͤnde mit einander im Kampfe liegen. 
Was thut ihr anders, indem ihr die Vernunft 
der Jugend bildet, als daß ihr ſie frühzeitig auf 
das Abgeſchmackte in den durch die Autorität der 
Kirche, des Volks und der Geſetzgebung geheilig⸗ 
ten Meinungen und Sitten aufmerkſam macht, 
mithin ihr eine Verachtung gegen fie einfloßt? 


— — 


Augenehm und unterrichtend iſt die Zergliede⸗ 
rung der Begriffe, die auf die verſchiedenen Ur⸗ 
theile dieſes oder jenes einzelnen Menſchen, dieſer 
oder jener Geſellſchaft wirken. Die Pruͤfung der 
Ideen, die dieſe oder jene öffentliche Meinung 
beſtimmen, iſt nicht weniger und oft noch in ei⸗ 
nem hoͤhern Grade anziehend. 


— — 


Es verhält ſich mit der Kultur, wie mit der 
Küche. Sieht man auf einem Lich leichte, ge⸗ 
ſunde, 
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ſunde, gut zubereitete Speiſen, fo freuet man 
ſich, daß es heut zu Tage eine Kochkunſt giebt; 
erblickt man aber die gewuͤrzten Bruͤhen, die 
Truͤffelpaſteten, fo verwuͤnſcht man die Köche 
und ihre verderbliche Kunſt. Die Anwendung iſt 


leicht. 1 


N 

Der Menſch in dem gegenwärtigen Zuſtande 
der Geſellſchaft ſcheint mir mehr durch feine Ver⸗ 
nunft, als durch feine Leidenſchaften verdorbem 
Dieſe, (ich meine die Leidenſchaften, die der 
Menſch urſprüͤnglich beſitzt) haben in der geſell⸗ 
ſchaftlichen Verfaſſung das bischen Natur noch ge⸗ 
rettet, das man hin und wieder in ihr antrifft. 


Die Geſellſchaft iſt nicht, wie man gewoͤhn⸗ 
lich glaubt, die Entwickelung der Natur, aber 
wohl ihre Aufldſung, ihre gaͤnzliche Umſchmel⸗ 
zung. Ein neues Gebäude, aufgeführt aus dem 
Schutte des alten. Man entdeckt die Trümmer 
halb mit Vergnügen, halb mit Erſtaunen; mit 
demſelben Gefuͤhle, welches die naive Aeuſſerung 
einer naturlichen Empfindung, die einem in der 

en Geſell⸗ 
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Geſellſchaft entfehläpft, hervorbringt. Iſt der, 
dem fie entſchluͤpft, von einem höhern Range, 
alſo entfernter von der Natur, ſo gefaͤllt ſie oft 
um deſto mehr. Sie bezaubert vollends bei ei⸗ 
nem Könige. Es iſt ein Ueberreſt aus einer Dos 
riſchen oder Corinthiſchen Saͤulenordnung in einem / 
plumpen und modernen Gebaͤude. 


Ueberhaupt wurde, waͤre die Geſellſchaft nicht 
eine erfünftelte Zuſammenſetzung, alles einfache 
und wahre Gefühl nicht eine fo große Wirkung 
hervorbringen. Es würde gefallen, ohne in Er⸗ 
ſtaunen zu ſetzen. Aber es gefällt und ſetzt in Er⸗ 
ſtaunen. Unſere Ueberraſchung iſt eine Satire 
auf die Geſellſchaft, unſer Gefallen daran eine 
Huldigung der Natur. 


— — 


Die Schurken haben noch immer ein bischen 
Ehre nöthig, ungefähr wie die Polizeiſpione, die 
man weniger gut bezahlt, wenn ſie weniger gu⸗ 
te Geſellſchaft beſuchen. 


Ein 


9 
Ein Menſch aus der Volksklaſſe, ein Bettler 
. kann ſich verachten laſſen, ohne deshalb einen nie⸗ 
drigen Begriff von ſich zu geben, wenn die Ver⸗ 
achtung nur ſeinem Aeuſſern zu gelten ſcheint. 
Aber eben dieſer Bettler wuͤrde, wenn er ſein Ge⸗ 
wiſſen beleidigen lieſſe, und waͤre es auch von 
dem erſten Herrſcher Europens, eben ſo niedrig 
ſeyn durch ſeine Perſon, als durch ſeinen Stand. 


Wahrlich! man kann nicht mit der Welt le⸗ 
ben, ohne von Zeit zu Zeit Comoͤdiant zu ſeyn. 
Aber darin weicht der Rechtſchaffne von dem 
Schurken ab, daß jener nur im aͤuſſerſten Noth⸗ 
falle, nur um einer Gefahr zu entgehn, Rollen 
übernimmt, und dieſer ſich um ſie bewirbt. 


Man erlaubt ſich in der Welt zuweilen wun, 
derliche Schlüͤſſe. Wan ſagt, um unſer 
Zeugniß fir einen andern abzulehnen: es iſt 
Ihr Freund. Ey, zum Henker! er iſt mein 
Freund, weil das Gute, was ich von ihm ſage⸗ 
wahr 


. 
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wahr iſt, weil er ſo iſt, wie ich ihn ſchildre. 
Ihr verwechſelt die Urſache mit der Wirkung, und 
die Wirkung mit der Urſache. Warum nehmt 
ihr an, daß ich Gutes von ihm ſage, weil er 
mein Freund iſt; und nicht vielmehr, daß er 
mein Freund iſt, weil ich Gutes von ihm zu ſa⸗ 
gen weis? 


— — 


Es giebt zwei Claſſen von Moraliſten und 
Politikern. Die eine hat die menſchliche Natur 
nur von der verhaßten oder lächerlichen Seite ge⸗ 
ſehn, und dieſe iſt die zahlreichſte; Lucian, Mon⸗ 
tagne, La Briyere, Rochefoucault, Swift, 
Mandeville, Helvetius, u. a. m. Die andre 
hat fie nur von ihrer ſchoͤnen Seite und in ihren 
Vollkommenheiten erblickt, z. B. Shaftesbury, 
und einige andre. Jene kennt von dem Pallaſte 
nur die Kloaken; dieſe beſteht aus Euthuſiaſten, 
die ihre Blicke weit von dem abwenden, was 
ſie beleidigt, was aber nichts deſto weniger da 
iſt. Eſt in medio verum. 
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Um ſich von der gaͤnzlichen Nutzloſigkeit aller 
moraliſchen Schriften, Predigten u. ſ. w. zu uͤber⸗ 
fuͤhren, braucht man nur einen Blick auf das 
Vorurtheil des Erbadels zu werſen. Giebt es 
wohl eine Albernheit, gegen welche die Philoſo⸗ 
phen, die Redner, die Dichter mehr die Geiſſel 
der Satire geſchwungen, an die ſich mehr die 
fremdartigſten Köpfe geuͤbt, die fie mehr mit 
Sarcasmen verfolgt hätten? Sind deshalb die 
Vorſtellungen (presentations), die Sucht, ſich 
in den Hofequipagen zu zeigen ), verſchwun⸗ 
den? 


De menter dans les carosses. Mermbge eines 
unter Ludwig dem XIV. gegebenen Geſetzes durf⸗ 
te nur der in die königlichen Karoſſen ſteigen / der 
feine Ahnen bis zum Jahr 1360. hinauffuͤhren 
konnte. Man lies ſich) fo gut es anging, feine 
Ahnenreiche bis zum genannten Jahre von dem 
Hofgenealog beurkunden, erhielt eine Einladung 
vom Könige z. B. zu einer Jagdparthie, und 
ward von der königlichen Equipage abgehohlt; 
worauf es denn in den öffentlichen Blättern 
hies: N. N. habe die Ehre gehabt, de monter 
dans les carosses. Siche d. Bruchſt. a. d. Pa⸗ 
pieren eines Augenzeugen d. Franz. Revolution 
94. a 


= 


den ? Iſt deshalb Cherin s ) Stelle einge⸗ 
gangen? 


Auf der Bühne ſtrebt man nach dem Effekt; 
aber darin ſind der gute und der ſchlechte Dichter 
von einander verſchieden, daß jener ihn nur durch 
ſchickliche Mittel hervorbringen will, für dieſen 
aber alle Mittel vortreflich ſind. Sie weichen 
von einander ab, wie die ehrlichen Leute und die 
Schurken, die beyde ihr Gluck machen wollen; 
die erſtern gebrauchen nur erlaubte, die andern 
alle Arten von Mitteln. 


— — 


In der Philoſophie, wie in der Medizin, giebt 
es viele Arzneien, ſehr wenige wirkſame, und 
faſt gar keine zuverlaͤßige Mittel. 


— — 


Man 


) Cherin, letzter königlicher Genealogiſt unter Lud⸗ 
wig dem XVI. 
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Man zaͤhlt ungefähr hundert und funfzig Mil⸗ 
lionen Menſchen in Europa, noch einmal ſo viel 
in Afrika, und mehr als dreimal fo viel in Aſien. 
Nimt man an, daß Amerika und die Suͤdlaͤnder 
nur halb ſo ſtark, als unſre Halbkugel bevoͤlkert 
find, ſo kaun man behaupten, daß kaͤglich auf 
unſerm Erdballe über hundert tauſend Menſchen 
ſterben. Wer alſo nur dreißig Jahre gelebt haͤt⸗ 
te, wäre ungefähr vierzehnhundertmal dieſer fuͤrch⸗ 
terlichen Zerſtoͤrung entronnen. 


—— — 


Ich habe Maͤnner gekannt, die auf keinen 
weit umfaſſenden, noch ſehr erhabenen Geiſt An⸗ 
ſpruch machen konnten, und ihr geſunder, ſchlich⸗ 
ter Verſtand war ihnen hinreichend, um die menſch⸗ 
lichen Eitelkeiten und Narrheiten nach ihrem Ge⸗ 
halte zu würdigen, ihre eigene perſoͤnliche Wuͤr⸗ 
de zu fuͤhlen, und dieſes Gefuͤhl bei andern zu 
ſchaͤtzen. Ich habe Weiber gekannt, die faſt in 
demſelben Falle waren; ein richtiges und fruͤhzei⸗ 
tig entwickeltes Gefühl hatte ihre Begriffe über 

dieſe Dinge zu derſelben Hoͤhe gehoben. Daraus 
ergiebt 


14 

ergiebt ſich, daß alle, welche auf dieſe menſchli⸗ 
chen Eitelkeiten und Dummheiten einen großen 
Werth legen, auf der unterſten Stufe unſrer Gat⸗ 
tung ſtehen. 


Wem es an Biegſamkeit des Geiſtes fehlt, 
um zur rechten Zeit feine Zuflucht zum Scherze 
zu nehmen, ſieht ſich ſehr oft gendthigt, entweder 
falſch oder pedantiſch zu ſagen; eine aͤrgerliche 
Verlegenheit, aus welcher ſich ein ehrlicher Mann 
gewöhnlich durch Anmuth und Munterkeit hilft. 


Oft kommt in unſrer Jugend uns eine Mei⸗ 
nung, eine Gewohnheit abgeſchmackt vor; wir 
werden älter, wir entdecken den Grund von ihr, 
und fie duͤukt uns nicht mehr ſo abgeſchmackt. 
Sind darum gewiſſe Gewohnheiten minder laͤ⸗ 
cherlich? Faſt möchte man glauben, fie wären 
vom Leuten eingeführt, die das ganze Buch des 
menſchlichen Lebens kannten, und wuͤrden von Leu⸗ 
ten beurtheilt, die, ſo viel Verſtand ſie auch 
beſiten, nur einige Seiten darin geleſen haben. 
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Noch 
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Nach den in der Welt eingefuͤhrten Begriffen 
von geſellſchaftlicher Wohlanſtaͤndigkeit ſcheint 
es, daß ein bloßer Prieſter, ein Pfarrer immer 
ein bischen glauben muͤſſe, um nicht zu heucheln, 
und doch nicht ſeiner Sache ſo gewiß ſeyn duͤr⸗ 
fe, um nicht intolerant zu ſeyn. Der Weihbi⸗ 
ſchof kann ſchon zu einer Spoͤtterei über die Nez 
ligion lächeln, der Biſchof lachen, der Cardinal 
ſein Scherflein dazu beitragen. 


Die meiſten Adelichen erinnern an ihre Vor⸗ 
fahren, ungefähr wie Italiens Cicerone an Cicero. 


— — 


Ich habe irgendwo in einer Reiſebeſchreibung 
geleſen, daß gewiſſe Wilde in Afrika die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele glauben. Ohne fich darauf ein⸗ 
zulaſſeu, was aus ihr wird, glauben fe, daß fie 
nach dem Tode, in den Gebüfchen um ihren 
Doͤrfern, irre, und ſuchen ſie mehrere Morgen 
nach einauder. Sie finden fie nicht, ſtellen das 
Suchen ein, und denken nicht weiter daran; un⸗ 

gefaͤhr 
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gefahr daſſelbe haben une Philoſophen gethan, 
und das war auch wohl das Beſte, was ſie thun 
konnten. —— 

Ein ehrlicher Mann muß die oͤffentliche Ach⸗ 
tung beſitzen, ohne darauf gedacht zu haben, und 
fo zu fagen, wider feinen Willen. Wer fie ger 
ſucht hat, gibt mir fein Maas an. 


— — 


Eine ſchoͤne Allegorie dieſer Baum des Er⸗ 
keuntuiſſes, der den Tod in die Welt brachte! 
Will dieſes Sinnbild nicht andeuten, daß, wenn 
man bis auf den Grund der Dinge eingedrungen 
iſt, der Verluſt der Taͤuſchungen den Tod der 
Seele, das heißt, eine gaͤnzliche Gleichgültigkeit 
gegen Alles, was Andre ruͤhrt und beſchaͤftigt, 
herbeiführe? 

— — 

Es muß in der Welt von Allem etwas ſeyn; 
ſelbſt in den erkuͤnſtelten Verhaͤltniſſen der gefell, 
ſchaftlichen Verfaſſung muß es Menſchen gebe, 
welche die Natur der Geſellſchaft, die Wahrheit 
det Meinung, die Nealitat der Uebereinkunft 

entge⸗ 
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entgegenſtellen. Eine ſolche Art von Geiſt und Cha⸗ 
rakter hat etwas ſehr reigendes, und ihre Macht 
aͤuſſert ſich oͤftrer, als man glaubt. Es giebt 
Leute, denen man nur das Wahre zu zeigen 
braucht, und ſie rennen darnach mit einem nai⸗ 
ven und intereſſanten Erſtaunen. Sie wundern 
ſich, daß eine auffallende Sache (nur muß man 
fie auffallend zu machen wiſſen) ihnen bis dahin 
entgangen ſey. 


— — 


Man haͤlt in der Geſellſchaft den Tauben fuͤr 
ungluͤcklich. Iſt das nicht ein Urtheil, welches die 
Eigenliebe der Geſellſchaft fallt? will fie nicht das 
mit ſagen: dieſer Menſch iſt doch nicht genug zu 
beklagen, daß er das, was wir fagen, nicht hören 
kann ? 

Das Nachdenken troͤſtet uͤber Alles und hilft 
gegen Alles. Thut es uns zuweilen wehe, ſo 
darf man es nur um das Gegenmittel gegen den 
Schmerz, den es uns verurſacht hat, bitten, und 
wit werden es von ihm erhalten. 8 


18 


Freilich giebt es in der neuern Geſchichte einige 
große Charaktere; aber man begreift nicht, wie 
ſie ſich gebildet haben. Sie ſcheinen falſch ange⸗ 
bracht zu ſeyn, wie Cariatiden in einem Zwiſchen⸗ 
ſtock. (Entreſol) 


Die Bitterkeit des Scherzes mit der Nachſicht 
der Verachtung verbinden, iſt, in Bezug auf die 
Welt, die beſte Philoſophie. 


Ich wundre mich nicht mehr, wenn ich einen 
Mann von feinem Ruhm ermuͤdet fehe, als ich 
mich über Jemand wundre, dem der Laͤrm in 

feinem Vorgemache laſſg falt. 


3 


"nahe ſahe ich in der Welt die Achtung 
der Rechtſchaffenen dem Anſehn, und die Ruhe der 
Celebritaͤt aufopfern. 


— — 


si 0 Ein 
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Ein ſtarker Beweis fuͤr das Daſeyn Gottes iſt, 
nach Dorilas Meinung, das Daſeyn des Menfchen, 
des Menſchen in der höhern Bedeutung, in dem 
unzweideutigſten, in dem genaueſten, und des⸗ 
halb etwas eingeſchraͤnkten Sinne, mit einem 
Worte, des Menſchen von Stande. Er iſt das 
Meiſterſtuͤck der Vorſehung, oder vielmehr ihr 
einziges, unmittelbares Werk. Aber man be⸗ 
hauptet, man verſichert, daß es Weſen gebe, die 
dieſem privilegirten Weſen vollkommen gleichen. 
Wie, hörten wir Dorilas ſagen, iſt das wahr? 
Dieſelbe Figur, dieſelbe aͤuſſere Bildung? — 
Was wird er nun mit der ſonſt von ihm geleug⸗ 
neten Exiſtenz dieſer Individuen, dieſer Menſchen, 
weil man ſie doch einmal ſo nennt, die, zu ſei⸗ 
nem großen Erſtaunen von mehrern ſeines Glei⸗ 
chent anerkannt iſt, die er, aus dieſer Ur⸗ 
ſache allein, nicht mehr förmlich leugnet, Über wel. 
che er nur noch Bedenklichkeiten hat, Zweifel, ſehr 
verzeihliche, durchaus unwillkührliche Zweifel, 
gegen deren Anerkennung er ſich nur noch durch 
Uebermuth, Entſchlagung alles Wohlanſtandes 
und eine veraͤchtliche Herablaſſung verwahrt, — 
was wird er mit der Exiſtenz aller dieſer, ohne 
f B 2 Zwei⸗ 
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Zweifel uͤbel definiefen Weſen anfangen ? wie fie 
erklaren? wie dieſe Erſcheinung mit feiner Theorie 
vereinigen? In welchem phyſiſchen, metaphyſichen, 
oder wenn es ſeyn muß, mythologiſchen Syſtem 
wird er die Loͤſung dieſer Anfgabe ſuchen ? Er denkt 
nach, er finnt, er meint es fo aufrichtig; — der 
Einwurf iſt ſcheinbar; — er fuͤhlt ſich von ihm 
erſchüttert. Verſtand und Kentniſſe beſitzt er; fi 
cher wird er den Schlüſſel zu dieſem Rathſel finden. 
Er hat ihn gefunden; jetzt hat er ihn; ſeine Augen 
funkeln vor Freude. — Stille! — Ihr kennt 
doch die Lehre in der Perſiſchen Theologie von 
zwei Urweſen, einem guten und einem boͤſen? 
Wie 2 Ihr faßt es noch nicht? Und doch iſt nichts 
fo natürlich! Das Genie, die Talente, die Tu⸗ 
genden find Erfindungen des böfen Prinzips, des 
Orimans, des Teufels, um gewiſſe Elende von 
dem gemeinſten Schlage, wahres buͤrgerliches 
Geſindel oder doch kaum Edelleute aus der Fin⸗ 
ſterniß hervorzuziehen, und zur Schau zu ſtellen. 
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Wie viele angeſehene Krieger, wie viele Ge⸗ 
aerale find geſtorben, ohne ihren Namen auf die 
Nachwelt zu bringen. Darin war doch Buce⸗ 
pfal glücklicher und ſelbſt der Spaniſche Hund 
Berecillo, der die Indianer auf Domingo fras, 
und den Sold für drei Soldaten zog. 


Unthäͤtigkeit dem Boshaften, Schweigen dem 
Thoren! 


Warum macht der Betrüger und der Dumm⸗ 
kopf faſt immer leichter ſein Glück, als der Recht⸗ 
ſchaffene und der Kluge? Weil der Dummkopf und 
der Betrüger, ſich leichter in den Lauf und den 
Ton der Welt findet, der, im Ganzen, Betrug 
und Dummheit iſt, als der Nechtſchaffene und 
Kluge, der die koſtbarſten Augenblicke fuͤr ſein 
Gluͤck verliert, weil er nicht ſo bald mit der Welt 
in Verkehr treten kann. Jene ſind Kaufleute, 
die mit der Landesſprache ſchon bekannt, ſogleich 
kaufen und verkaufen, waͤhrend die andern erſt 
die Sprache ihrer Verkaͤufer und ihrer Kundleute 

lernen 


fernen müffen. Oft noch, ehe fte ſich mit ihnen 
einlaſſen und ihre Waare ausſtellen, ekelt ihnen die 
Erlernung dieſer Sprache, und dann kehren ſie 
zurück, ohne das erſte Geld geloͤſt zu haben. 


Es giebt eine hoͤhere Klugheit als die, wel⸗ 
che die Welt gewöhnlich ſo nennt. Jene iſt die 
Klugheit des Adlers, dieſe des Maulwurfs. Je⸗ 
ne folgt kuͤhn ihrem Charakter, unerſchuͤttert, wenn 
er ſie einem Nachtheil oder einer Unannehmlich⸗ 
keit ausſetzt. 


Um der Vernunft das Uebel zu verzeihen, das 


ſie bei den meiſten Menſchen anrichtet, muß man 


bedenken, was der Menſch ohne ſeine Vernunft 
ſeyn wuͤrde. Es war ein nothwendiges Uebel. 


Es giebt gut eingekleidete Narrheiten, wie es 
gut gekleidete Narren giebt. 


— — 


Hätte man den Tag nach Abels Tode zu Adam 
geſagt: nach einigen Jahrhunderten wird es Ge⸗ 
genden 
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23 
genden geben, wo ſieben bis achthunder ttauſend 
Menſchen in einen Raum von vier Quadratmeilen 

zuſammengepreßt und auf einander geſchichtet 
ſind; wuͤrde er wohl geglaubt haben, daß je ſolch 
eine Menge zuſammenleben könnte? Würde er 
ſich die Verbrechen und Abſcheulichkeiten bei eis 
ner ſolchen Maſſe nicht noch ſchrecklicher gedacht 
haben, als ſie ſind? — Dieſe Bemerkung muß 
uns Über die Misbraͤuche troͤſten, die von dieſen 


ungeheuren Menſchenvereinigungen unzertrenn⸗ 
lich ſind. 

Die Anmaſſungen find eine Quelle von Leiden; 
erſt wenn ſie aufhören, faͤngt das Gluͤck des Le⸗ 
bens an. Ein Weib, das noch huͤbſch iſt, wenn 
ihre Schönheit zu verblühen beginnt, macht ſich 
durch ihre Anmaſſungen lächerlich oder ungluͤcklich; 
um zehn Jahre älter und haͤslicher, iſt ſie ruhig und 
zufrieden. Ein Mann von einem Alter, wo es einem 
bei Weibern gluͤcken und auch nicht gluͤcken kann, 
fest ſichlnannehmlichkeiten und ſogar Mishandlun⸗ 
gen aus: er kommt nicht mehr in Betrachtung, 
und nun weis er, woran er iſt; er iſt ruhig. Ue⸗ 
berhaupt ſind die ſchwankenden, unbeſtimmten 

Begriffe 
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Begriffe unſer Unglück. Lieber weniger, und 
dafür unwiderſprechlich das ſeyn, was man iſt. 
Lieber wohl anerkannter Düc und Pair, als ein 
fremder Prinz, der unaufhoͤrlich ſeinen Vorrang 
verfechten muß. Wäre Chapelain Boileau's Ma- 
the in jenem berühmten Hemiſtich: que weerit - il 
pas en prose? (warum ſchreibt er nicht in 
Proſe 2) gefolgt, er haͤtte ſich manche Qual er⸗ 
ſpart, und ſich vielleicht auf eine andre Art „ als 
durch eine Abgeſchmacktheit berühmt gemacht. 


Schaͤmſt du dich nicht, beſſer ſpre⸗ 
chen zu wollen, als du kannſt? ſagte Se⸗ 
neca zu einem feiner Söhne, der den Eingang zu 
einer angefangenen Rede nicht finden konnte. Eben 
fo koͤnnte man zu dem ſagen, der ſich zu Grund⸗ 
fügen bekennt, die für feinen Charakter zu ſtark 
ſind: Schaͤmſt du dich nicht, mehr Philoſoph 
ſeyn zu wollen, als du ſeyn kannſt ? Bi 


— 
. — 


Die meiſten Weltleute leben ſo gedankenlos 
und unbefonnen in den Tag hinein, daß dieſe 
Welt, 
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Welt, die fie beſtändig vor Augen haben, ihnen 
fremd iſt. Sie kennen ſie aus derſelben 
Urſache nicht, ſagte drollig Herr von B., 
aus welcher die Maikäfer die Natur⸗ 
geſchichte nicht wiſſen. 


— — —— 


Sieht man, wie Baco im Anfange des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts dem menſchlichen Geiſte den 
Plan vorzeichnete, um das Gebaͤude der Wiſ⸗ 
ſenſchaften wieder herzuſtellen, ſo hoͤrt man bei⸗ 
nahe auf, die großen Maͤnner, die auf ihn 
folgten, einen Bayle, Loke, u. ſ. w. zu be⸗ 
wundern. Er vertheilt unter ſie im voraus die 
Länder, die fie urbar zu machen, oder zu etz 
obern haben. Es iſt Caͤſar, Herr der Welt nach 
dem Pharſaliſchen Siege, der unter feine Anhaͤn⸗ 


ger oder feine Guͤnſtlinge zu und Pro⸗ 
vinzen verſchenkt. 


— 


Oft iſt der Menſch durch ſeine Vernunft ſo 
unglͤͤcklich, als durch feine Leidenſchaften; und 
- dann 
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dann iſt er ein Kranker, der von feinen Arzte 
vergiftet iſt. F 

Der Verluſt unſrer Taͤuſchungen und der Leis 
denſchaften unſrer Jugend laßt oft in uns eis 
ne wehmuͤthige Sehnſucht zuruck; zuweilen aber 
haſſen wir auch den Zauber, der uns betrog. 


Armida verbrannte und zerſtörte den Pallaſt ihr 
rer Bezauberung. 


— — 


Die Aerzte ſehen ſo wenig helle in den Krank⸗ 
heiten und dem Innern des menfchlichen Körpers ; 
als der große Haufe. Beide ſind Blinde; aber 
die Aerzte ſind Blinde aus dem Hoſpital der 
Quinze- vingts, welche die Straſſen beſſer ken⸗ 
nen, und ſich eher zu helfen wiſſen. 


— — 


Wollt ihr wiſſen, wie man fein Gluck macht, 
ſo geht in das Parterre, wenn das Haus voll wird; 
ſeht, wie einige hinten bleiben, wie die vorder⸗ 
fien zuruck, und die hinterſten vorgedraͤngt wer⸗ 
den. Dies Bild iſt ſo paſſend, daß das Wort, 

welches 
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welches es bezeichnet, bei uns in die Volks⸗ 
ſprache übergegangen iſt. Sie nennt, ſein 
Gluͤck machen: fe pousser. (Mon fils, mon 
neveu fe poussera.) Die rechtlichen Leute ſa⸗ 
gen: ſich forthelfen (s'avancer, avancer, ar- 
river.), gemilderte Ausdrücke, welche zwar die 
Nebenbegriffe von Druck, Gewalt und Grobheit 

entfernen, aber den Hauptbegriff beibehalten. 


Die phyſiſche Welt ſcheint das Werk eines 
mächtigen und wohlthaͤtigen Weſens zu ſeyn, 
das einem böfen die Ausführung feines Plans zum 
Theil uͤberlaſſen mußte. Die moraliſche Welt 
mochte man für das Werk der Grillen eines toll⸗ 
gewordenen Teufels halten. 


— — 


Wer verlangt „ daß man ihm auf ſein Wort 
eine Behauptung glauben ſoll, die Beweiſe ver⸗ 
langt, gleicht Jenem, welcher ſagte: Ich habe 
die Ehre, Sie zu verſichern, daß die 
Erde ſich um die Sonne dreht. 
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In wichtigen Dingen zeigen ſich die Menſchen, 
wie es ihnen vortheilhaft iſt; in kleinen, wie fie 
ſind. 


Was iſt ein Philoſoph ? Ein Menſch, der die 
Natur dem Geſetze, die Vernunft dem Brauche, 
ſeine Ueberzeugung der Meinung, ſein Urtheil 
dem Irrthum entgegenſtellt. 


— — 


Man wundert und aͤrgert ſich über einen 
Dummkopf, der einen klugen Einfall hat, wie fiber 
Mietgaͤule, die vor einem Lohnwagen galloppiren. 


Von keinem Menſchen ſich gaͤngeln laſſen, der 
Mann ſeines Herzens, ſeiner Grundſaͤtze, ſeiner 
Gefühle ſeyn, das iſt die größte Seltenheit, die 
ich geſehn habe. a 

Statt die Menſchen von gewiſſen der Geſell⸗ 
ſchaft lästigen Fehlern heilen zu wollen, hätte man 
von ihrer Schwachheit die heilen muͤſſen, die ſie 
dulden. 


Drei 


29 


Drei Viertheile der menſchlichen Thorheiten 
ſind nur Dummheiten. 


Die Meinung iſt die Königin der Welt, weil 
die Dummheit die Königin der Dummkoͤpfe iſt. 


Man muß die Sottiſen zu begehen verſtehen, 
die unſer Charakter mit ſich bringt. 


Wichtigkeit ohne Verdienſt erhaͤlt Anſehn ohne 
Achtung. 


— 


Es hilft kein Straͤuben; wir Alle, groß und 
klein, muͤſſen zu einander ſprechen, wie die Lohn⸗ 
kutſcher zu den Dirnen in der Muͤhle von Javelle; 
Ihr und wir, wir koͤnnen nun einmal 
einander nicht entbehren. 


— — 


Vorſehung, ſagte Jemand, iſt der Vornamen 
des Zufalls; Zufall, wird ein Andaͤchtiger ſagen, 
iſt der Spottnamen der Vorſehung. 


Weni⸗ 
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Wenige Menfchen erlauben ſich einen ſo ſtar⸗ 
ken und unerſchrockenen Gebrauch ihrer Vernunft, 
daß fie dieſelbe in ihrer ganzen Kraft auf alle 
Objekte anwenden. Der Zeitpunkt iſt da, wo 
man fie fo anwenden muß auf alle Gegenſtaͤnde 
der Moral, der Politik, und der geſellſchaftlichen 
Verfaſſung, auf Könige, auf Binifter, auf Gros⸗ 
je, auf Phileſophen, auf die Grundbegriffe der 
Wiſſenſchaften, der ſchoͤnen Kuͤnſte, u. ſ. w.; 
oder man wird ſich nie über das Mittelmaͤßige 
erheben. 


— — 


Es giebt Leute, welche die erften Rollen ſpielen, 
und ſich Über andre erheben muͤſſen, koſte es auch, 
was es wolle. Alles gilt ihnen gleich, wenn man 
fie nur bemerkt; auf dem Brettergerüſte des 
Marktſchreiers, auf der Buͤhne, auf dem Thro⸗ 
ne, auf dem Schafott, allenthalben iſt es ihnen 
recht, wenn fie nur die Augen auf ſich ziehen. 


Die Menſchen werden kleiner, wenn fie ſich 
verſammeln, wie Milton's Teufel zuvor Zwerge 
werden 
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werden mußten) um ins Pandaͤmonium eingehen 
zu koͤnnen. 


Man vernichtet feinen eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
rakter, um nicht die Blicke auf ſich zu ziehen; man 


vertilgt jeden Zug von Bedeutſamkeit, um nur 
nicht abgemahlt zu werden. 


— — 


Die phnfifchen Gebrechen und das Elend der 
menſchlichen Natur machten die Geſellſchaft noth⸗ 
wendig; und die Geſellſchaft hat die natürlichen 
Uebel vermehrt. Die Gebrechen der Geſellſchaft 
machten eine Regierung nothwendig, und die Re⸗ 
gierung vermehrt noch die Uebel der Geſellſchaft. 
Das iſt die Geſchichte des Menſchengeſchlechts. 


— — 


Die Ehrſucht fängt leichter in kleinen Seelen 
als in großen, wie das Feuer leichter in Stroh⸗ 
hüten als in Palläften fängt. i 


— ne 


Der 
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Der Menſch lebt oft für ſich, und dann bedarf 
er der Tugend, er lebt mit andern, und dann hat 
er Ehre noͤthig. 


—— 


Tantalus iſt gewohnlich nur ein Sinnbild des 
Geitzes; aber er iſt wenigſtens eben ſo gut ein 
Emblem der Ruhmſucht, des Ehrgeitzes, und 
faſt aller Leidenſchaften. 


— — 


Die Natur gab dem Menſchen zugleich Ver⸗ 
nunft und Leidenſchaften; die letztre Gabe, ſcheint 
es, ſollte ihn über den Schmerz betäuben, den 
ihm die erſtre verurſachte. Wenige Jahre laßt 
ſie ihn den Verluſt feiner Leidenſchaften überleben; 
es ſcheint, ſie erbarme ſich ſeiner, und befreie 
ihn recht bald von einem Leben, das ihm nur noch 
die Vernunft zur einzigen Huͤlfsquelle übrig lies. 


Alle Leidenſchaften uͤbertreiben; fie find Lei⸗ 
denſchaften, weil fie uͤbertreiben. 


— — 


Der 
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Der Phjloſoph, der feine Leidenſchaſten aus⸗ 
screen will, gleicht einem Chymiſten „ der fein 
Feuer auslöſchen wollte. 


Die vorzüglichſte Gabe der Natur iſt eine 
Starke der Vernunft, die uns über unſre Leiden⸗ 
ſchaften und Schwaͤchen erhebt, und ſelbſt unſre 
Vorzüge, unſre Talente und unſre Tugenden uns 
degieren lehrt. T 


— — 


Warum laſſen ſich die Menſchen von der Ge⸗ 
wohnheit oder von der albernen Furcht, ein Teſta⸗ 
ment zu machen, ſo unterjochen, warum ſind ſie 
jo bloͤdſinnig, daß fie ihr Vermoͤgen lieber la⸗ 
chenden, als weinenden Erben hinterlaſſen? 


—̃— — 


1 
Die Natur beſtimmte die Taͤuſchungen für 
die Weiſen ſo gut, als fuͤr die Thoren, damit je⸗ 
ne durch ihre Weisheit nicht gar zu unglücklich 
waͤren. 


C Wenn 
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Wenn man ſieht, wie die Kranken in den Ho⸗ 
ſpitaͤlern behandelt werden, ſo ſollte man glau⸗ 
ben, dieſe Zufluchtsoͤrter des Jammers waͤren 
nicht erfunden, die Kranken zu verpflegen, ſondern 
fie den Augen der Glücklichen zu entziehen, damit 
der Anblick des Elends fie ja nicht in ihren wolluͤ⸗ 
ſtigen Genuͤſſen ſtöre. 


— 


Wer die Natur liebt, wird heut zu Tage einer 
romanhaften Schwaͤrmerei beſchuldigt. 


Die tragiſche Bühne hat den großen moraliſchen 
Fehler, daß ſie zu viele Wichtigkeit auf Leben und 
Tod legt, 


— nn; 


Der Tag, wo man nicht gelacht hat, iſt der 
verlorenſte von allen. 


— — 


= Dummheit iſt die Quelle der meiſten Thor⸗ 
heiten. 


Man 


— 


Man verfälcht feinen Geiſt, fein Gewiſſen und 
feine Vernunft, wie man feinen Magen verdirbt. 


— — 


Das Geheimnis und das anvertrauete Gut er 
kennen dieſelben Geſetze. 


Der Verſtand iſt dem Herzen oft nichts mehr, | 


als was eine Landbibliothek ihrem Befizer iſt. 


Die Poeten, die Redner, ſelbſt einige Welt⸗ 
weiſe ſagen uns uber die Ruhmbegierde, was 
man uns in den Collegien ſagte, um uns zu den 
Preiſen aufzumuntern. Wodurch man die Kin⸗ 
der zu reizen ſucht, das Lob ihrer Gouvernan⸗ 
te einer Torte vorzuziehn, das wiederholt man 
den Erwachſenen, um ſie zu bewegen, einem per⸗ 
ſoͤnlichen Vortheil die Lobſpruͤche ihrer Zeitgenoſ⸗ 
ſen und der Nachwelt vorzuziehen. 


— A} 
— 


Will man ein Philoſoph werden, ſo muß man 
fich nicht von den erſten ſchmerzlichen Entdeckungen 
C 2 int 
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in der Menſchenkunde abſchrecken laſſen. Um die 
Menſchen kennen zu lernen, muß man das Mis⸗ 
vergnügen, das fie verurſachen, beſiegen, wie 
man ſeine Natur, ſeine Organe und ſeinen Eckel 
beſiegt, um ein geſchickter Zergliederer zu werden. 


x 


Man lernt die Uebel der Natur kennen, und 
man verachtet den Tod; die Uebel der Geſellſchaft, 
und man verachtet das Leben. 5 


Es verhält ſich mit dem Menſchenwerthe, wie 
mit dem Werthe der Diamanten. Sind dieſe von 
einer gewiſſen Größe, Reinheit und Vollkommen⸗ 
heit, ſo haben ſie einen feſten und beſtimmten 
Preis; überſchreiten fie dieſes Maas, fo läßt fich 
ihr Preis nicht mehr beſtimmen, und ſie finden 
keinen Kaͤufer. 


8 wei⸗ 
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— ————— — — 


Zweites Kapitel. 


Fortſetzung der allgemeinen Maximen. 


In Frankreich ſcheint Jedermann witzig zu ſeyn, 
und das aus einer ſehr natuͤrlichen Urſache. Alles 
iſt dort eine Kette von Widerfprüchen, die auch 
der fluͤchtigſte Blick leicht bemerken, und alſo zwei 
toiderfprechende Dinge zufammenftellen kann. 
Daraus entſtehen ſehr natürliche Contraſte, die 
demjenigen, der fie aufzufaffen weis, das Auſe— 
hen eines witzigen Kopfes geben. Erzählen heißt 
ins Groteſte malen; der ſimple Muoelliſt wird ein 
Schalk; der Geſchichtſchreiber wird teinft, die 
Miene eines Satirikers haben. 


Das Publicum glaubt nicht an die Reinheit 
gewiſſer Tugenden und gewiſſer Gefinnungenks 
überhaupt kann das Publicum ſich nicht wohl uͤber 
die niedrigen Begriffe erheben. 


Kein 
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Kein einzelner Menſch kann ſo veruͤchtlich 
ſeyn, als eine Corporation; keine Corporation 
fo veraͤchtlich, als das Publicum, 


Es giebt Jahrhunderte, in welchen die oͤffent⸗ 
liche Meinung die ſchlechteſte ift, 


— 


Die Hoffnung iſt nichts weiter, als ein Char⸗ 
latan, der uns unaufhörlich beträgt, Erſt, ſeit⸗ 
dem ich fie aufgab, bin ich glücklich geworden. Ich 
möchte wohl über den Eingang des Paradieſes die 
Worte ſchreiben, die Dante uͤber die Pforte der 
Hölle geſetzt hat: 


Wer hier eingeht, ſcheide von jeder Hoffnung. 


CCLaſciate ogni Speranza, vol ch’entrate.) 


— 


Der Arme, der von keinem Menſchen abhängt, 
kenut keinen Herrn, als die Nothwendigkeit. Der 
Reiche, aber Abhaͤngige, iſt der Sclave eines 
Andern, oder mehrerer Menſchen. 


Der a 
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Der Ehrgeitzige, der in Verzweiflung lebt, weil 
ihm fein Plan fehlſchlug, mahnt mich an Ixion / 
der auf das Rad gebunden ward, weil er eine 
Wolke umarmt hatte. 


— —— 


Ein kluger und zugleich boshafter, und ein klu⸗ 
ger und zugleich rechtſchaffner Mann find fo vers 
ſchieden, wie ein Meuchelmoͤrder und ein Mann 
von Welt, der gut ficht. 


— 


Was hilfts, daß man weniger Schwaͤchen 
zeigt, weniger Bloͤßen giebt, als ein Anderer? 
An Einer iſt es ſchon genug, fo bald fie bekannt 
if. Ein Achilles ohne Ferſen müßte man 
ſeyn; und das iſt wohl unmöglich. 


— — 


Die Menſchen ſind ſo elend daran, daß ſie bei 
der Geſellſchaft Troſt gegen die natürlichen, und 
bei der Natur Troſt gegen die geſellſchaftlichen 
Uebel ſuchen muͤſſen. Aber wie wenige fanden 

weder 
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weder bey der einen noch bei der andern Linderung 
ihrer Leiden. 


Die unbilligſte, abgeſchmackteſte Forderung 
des Eigennutzes, die von einer Geſellſchaft redli⸗ 
cher, zu Schiedsrichtern gewählter Maͤnner mit 
Verachtung verworfen wuͤrde, ſey der Gegen⸗ 
ſtand eines Proceſſes vor einem ordentlichen Ge⸗ 
richtshof. Jeder Proceg laßt ſich verlieren und 
gewinnen; man kann ſo wenig für, als gegen wet⸗ 
ten. So kann auch jede Meinung, jede Behaup⸗ 
tung, ſey fie auch noch fo laͤcherlich, ſobald ſie der 
Streitpunkt zwiſchen den verſchiedenen Parteien 
einer Corporation, einer Geſellſchaft wird, die 
Mehrheit der Stimmen davon tragen. | 


—— 


Es iſt eine ausgemachte Sache, baß unfer 
Jahrhundert den Worten ihren wahren Gehalt 
wieder ertheilt, und uns durch Verbannung aller 
ſcholaſtiſchen, dialektiſchen und metaphyſiſchen 
Spitzfindigkeiten zu dem Einfachen und Wahren in 
der Phyſik, Politik und Moral zuruͤckgefuͤhrt hat. 
Nur ein Beiſpiel aus der Moral: Man fuͤhlt, wie 

viele 
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viele verwickelte und metaphyſiſche Begriffe das 
Wort Ehre umfaßt. Unſer Jahrhundert hat das 
Schlimme davon wahrgenommen, und um alles zu 
vereinfachen, um jedem Mißbrauch der Woͤrter 
vorzubeugen, feſtgeſetzt, daß Jeder ſeine Ehre 
anverlegt beſitze, der noch keine gerichtliche Ahn⸗ 
dung erfahren hat. Ehemals war dieſes Wort 
eine Quelle von Zweideutigkeiten und Gezaͤnk; 
jetzt kann ein Kind es verſtehen. Hat ein Man 
am Halseiſen, hat er nicht am Halseiſen geſtan⸗ 
den? ſo muß man die Frage ſtellen; eine; Frage, 
die auf einer bloßen Thatſache beruht, und ſich 
leicht durch die gerichtlichen Protokolle ausweiſt. 
Er hat nicht am Halseiſen geſtanden; alſo iſt er ein 
Mann von Ehre, der auf Alles Anſpruch machen 
kaun, auf Miniſterſtellen e. Alſo ſtehen ihm die 
Cotporationen, die Academien, die oberſten Ge⸗ 
3 offen. Wer fuͤhlt nicht, wie viele Strei⸗ 
tigkeiten und weitlaͤuftige Erörterungen dieſe Klar⸗ 
heit diess Beſtimmtheit des Ausdrucks erſpart, 


wie der Umgang durch fi ſo leicht und bequem 
wird! 


Ruhmliebe waͤre eine Tugend? — Eine ſelt⸗ 
ſame Tugend, die ſich von allen Laſtern nährt, 
die 
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die Reitz und Kraft von dem Stolze, dem Ehrgeitze, 
dem Heide, der Eitelkeit, und zuweilen ſelbſt von 
dem Geitz erhält. Würde Titus wohl Titus ſeyn, 
wenn er zu Miniſtern einen Sejan, Narciß und 
Tigellin gehabt hätte? 


— — 


Ruhm und Gluck ſtellen einen rechtſchaffenen 
Mann oft auf dieſelben Proben; das heißt: Bei⸗ 
de zwingen ihn, che ſie ihn zu ſich gelangen laſſen, 
Dinge, die ſeines Charakters unwuͤrdig ſind, zu 
thun oder zu leiden. Der Mann von unerſchuͤt⸗ 
terlicher Tugend ſtößt ie dann beide von ſich, und 
hlt ſich in feine Dunkelheit oder in fein Mißgeſchick 
und zuweilen in beide zugleich. . 


— 


Wer zwiſchen uns und unſerm Feinde genau 
mitten inne ſteht, ſcheint uns mehr auf der Seite 
unſers Feindes zu ſeyn; ſo duͤnkt uns, durch ei⸗ 
nen optiſchen Betrug, der Waſſerſtrahl eines 
Springbrunnens dem gegenſeitigen Rande näher, 
als dem, wo wir ſtehen. 


— — 
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Die oͤffentliche Meinung ift eine Gerichtsbar⸗ 
keit, die der redliche Mann nie unbedingt anneh⸗ 
men, aber auch nie ganz ablehnen darf. 


—— 


Kiel Heiße. fo det als nichtig. Die Eitelfig 
iſt ſo erbaͤrmlich, daß man fie faſt nicht ärger 
ſchimpfen kann, als wenn man ſie bey ihrem Na⸗ 


men nennt. Sie kuͤndigt fich ſelbſt fuͤr das an, 
was fie iſt. 


Man Hält gewohnlich die Kunſt zu gefallen fg 
ein vorzügliches Mittel „ ſich emporzuſchwingen; 
Langeweile zu ertragen verſtehen, iſt eine noch 
viel vortheiihaftere Kunſt. Die Gabe ſich empor⸗ 
zuſchwingen, ſo wie das Talent, ſich bey den 


Weibern beliebt zu machen, beſchränkt ſich faſt nur 
auf dieſe Geſchicklichkeit. 


— — 


Selten wird man einen Mann von großem 
Charakter finden, deſſen Kopf oder Herz nicht ei⸗ 
nen etwas romantiſchen Schwung nehme. Auch 
der Rechtſchaffenſte, auch der geſcheuteſte Kopf, 
dem dieſer Schwung gänzlich fehlt, iſt gegen 

a einen 
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einen großen Charakter, was ein übrigens ganz 
geſchickter Künftler, der aber nicht nach dem ideali⸗ 
ſchen Schönen ſtrebt, gegen den Genievollen 
Künſtler iſt, der ſich mit dieſem Ideale vertraut 
gemacht hat. 


Es giebt Menſchen, deren Tugend auf einem 
öffentlichen Poſten nie ſo glängen würde, wie fie 
im Privatleben glänzt. Der Rahmen würde fie 
eutſtellen. Je ſchoͤner der Diamant iſt, deſto 
leichter muß auch die Faſſung ſeyn. Je reicher die 
Beſetzung iſt, deſto weniger ſcheint der Diamant 
vor. 


— — 


Will man kein Charlatan werden, ſo muß 
man die Gerüfte meiden; iſt man einmal oben, 
ſo muß man wohl Charlatan ſeyn, oder es regnet 
Steine. 


— 


Es giebt wenige Laſter, die uns ſo ſehr hindern, 
viele Freunde zu haben, als es zu ausgezelchnete Ei⸗ 
genſchaften vermoͤgen. 


Ge⸗ 
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Gewiſſe Ueberhebungen, geroiſſe Anmaßungen 
braucht man nicht anzuerkennen, und ſie ſind ver⸗ 
nichtet; gewiſſe andre nicht einmal zu bemerken, und 
fie bleiben ohne Wirkung. 


Man muͤßte tief in die Kenntnis der Moral 
eingedrungen ſeyn, um alle die Zuͤge zu unter⸗ 
ſcheiden, wodurch der Stolz ſich von der Eitelkeit 
abzeichnet. Jener iſt erhaben, ſtill, kuͤhn, ru⸗ 
hig, unerſchüͤtterlich; dieſe iſt niedrig, ungewiß, 
wandelbar, unruhig, ſchwankend. Jener ver⸗ 
groͤßert den Menſchen, dieſe ſchwellt ihn auf. Je⸗ 
ner iſt die Quelle von tauſend Tugenden, aus dieſer 
entſpringen fat alle Laſter und Verkehrtheiten. Es 
giebt eine Art von Stolz, der alle zehn Gebo⸗ 
te umfaßt, und eine Art von Eitelkeit, die 
alle ſieben Todſünden enthält, 


— — 


Leben iſt eine Krankheit, die uns alle ſechzehn 
Stunden der Schlaf erleichtert. Aber er iſt nur 
ein Linderungsmittel; das Heilmittel iſt der Tod. 


cr . 


Die 
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Die Natur ſcheint die Menſchen als Werkzeuge 
zu ihren Zwecken zu gebrauchen, ohne ſich weiter 
um fie zu bekuͤmmern, den Tirannen aͤhulich, wel⸗ 
che ſich die Leute vom Halſe ſchaffen, die ſie ge⸗ 
nutzt haben. 


— — 


In zwei Dinge muß man ſich ſchicken lernen, 
ſoll uns anders das Leben nicht unerträglich duͤn⸗ 
ken: in die: Feindſeligkeiten der Zeit und in die 
Ungerechtheiten der Menſchen. 

Weisheit kann ich mir nicht ohne Mistrauen 
denken. Die Furcht Gottes, ſagt die Schrift, 


iſt der Weisheit Anfang; ich glaube, es iſt die 
Furcht der Menſchen. 


— — 


Gewiſſe Fehler bewahren vor gewiſſen epidemi⸗ 


ſchen Laſtern, wie zur Peſtzeit das viertaͤgige Fie⸗ 
ber vor der Anſteckung ſchuͤtzt. 


— — 


Die 


. ED GE > 
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Die Leidenſchaften machen den Menſchen nicht 

fo ſehr durch die Qualen ungluͤcklich, die ſie ver⸗ 
urſachen, als durch die Vergehungen, die Schand⸗ 
lichkeiten, zu welchen ſie ihn hinreiſſen und herab⸗ 
würdigen. Ohne dieſen Nachtheil würden ſie zu 
viel vor der kalten Vernunft voraus haben, die 
gar nicht glücklich macht. Durch die Leidenſchaf⸗ 


ten lebt der Menſch; durch die Weisheit dauer t 
er fort. 


— — 


Ein Menſch ohne Seelengroͤße kann feine Guͤ⸗ 
te beſitzen, er beſitzt nur Gutmuͤthigkeit. 


Man ſollte die Extremen vereinigen konnen: 
Liebe zur Tugend mit Gleichguͤltigkeit gegen den 
Ruf, Geſchmack an Arbeit mit Gleichgültig 
keit gegen den Ruhm, Sorge fuͤr die Geſundheit 
mit Gleichgültigkeit gegen das Leben. 


Wer einen Wafferfüchtigen von feinem Durſte 
heilt, thut mehr fuͤr ihn, als wer ihm ein Faß Wein 
ſchenkt. Die Anwendung auf die Reichthuͤmer. 

Nr Schlechte 
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Schlechte Meuſchen begehen zuweilen gute 
Handlungen. Sie wollen, möchte man ſagen, 
es auch einmal verſuchen, ob denn das wirklich 
ſo viel Vergnuͤgen mache, wie die Rechtſchaffenen 
vorgeben. 


—— 


Wenn Diogenes heut zu Tage lebte, ſo muͤßte 
er eine Blendlaterne fuͤhren. 


Wahrlich, um in der Melt glücklich zu leben, 
muß man gewiſſe Seiten feines Herzens gänzlich 
lahmen. 5 


Das Gluͤck mit dem Coſtum, in welchem es er⸗ 
ſcheint, macht das Leben zu einem Schauſpiel, wor⸗ 
in am Ende auch der Rechtſchaffenſte Comoͤdiant 
wider ſeinen Willen wird. 


— — 


In den Sachen nichts als Gemengſel, in 
den Menſchen nichts als Stuͤckwerk. In der 
phyſiſchen und moraliſchen Welt nichts, als ein 


bun⸗ 
‘ 
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buntes Gemiſch. Nirgends Einheit, nirgends 
Selbſtſtaͤndigkeit. 


—— — 


Waͤren die ſchmerzlichen Wahrheiten, die trau⸗ 
eigen Entdeckungen, die Geheimniſſe der Gefell- 
ſchaft, woraus die Erfahrung eines Mannes von 
Stande in ſeinem vierzigſten Jahre beſteht, ihm 
in ſeinem zwanzigſten bekannt geweſen, er waͤre in 
Verzweiſung verſunken, oder hatte ſich absichtlich 
durch ſich ſelbſt verdorben. Gleichwohl trifft man ei⸗ 
ne kleine Anzahl von Weiſen, die dieſes Alter erreicht 
haben, und von allen dieſen Dingen ſehr wohl un⸗ 
terrichtet ſind, ohne deshalb weder verdorben, 
noch ungluͤcklich zu ſeyn. Die Klugheit leitet ihre 
Tugend mitten durch das allgemeine Verderbnis, 
und die Stärke ihres Charakters, verbunden mit 
den Einſichten eines weitumfaſſenden Verſtandes, 


erhebt fie über den Kummer „den die Schlechtig⸗ 
keit der Menſchen einfloͤßt. 


Um ſich cinen Begriff zu machen, wie weit 
jeder Stand der Geſellſchaft die Menſchen verdirbt, 
D muß 


5o 5 


muß man fie betrachten, wenn fie am laͤngſten den 
Einfluß deſſelben erfahren haben; mit andern Wor⸗ 
ten: in ihrem Alter. Man ſehe, was ein alter 
Höfling iſt, ein alter Prieſter, ein alter Richter, 
ein alter Sachwalter, ein alter Wundarzt ꝛc. 


— — 


Man kann wetten, daß jede allgemein an⸗ 
genommmne Vorſtellingsart, jede geſelſchaſtliche 
Uebereinkunft eine Dummheit iſt; denn die guößre 
Zahl iſt in ihr uͤbereingekommen. 


— nn 


Wer keine Grundſaͤtze beſitzt, hat auch ge 
woͤhnlich keinen Charakter; waͤre er mit einem 
Charakter gebohren, er haͤtte das Beduͤrfnis ge⸗ 
fühlt, ſich Grundſaͤtze zu ſchaffen. 


Achtung iſt mehr werth, als Berühmtheit, 
Anſehn mehr als Ruf, Ehre mehr als Ruhm. 


— nn 


Oft ſchon war Eitelkeit die Triebfeder, die 
den Menſchen vermochte, ſeine ganze Seelenſtaͤrle 
zu entwickeln. Fuͤgt Holz an ein ſpitziges Eiſen, 

. g und 
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und ihr habt einen Wurfſpieß; fügt noch zwei Fe⸗ 
dern dem Holze an, und ihr habt einen Pfeil. 


— — 


Schwache Menſchen find die leichten Truppen 
der Boͤſen. Sie richten mehr Unheil an, als die 
Armee ſelbſt; fie ſtreifen umher und verwuͤſten. 


— nn 


Gewiſſe Dinge laſſen ſich leichter rechtlich, 
als recht maß ig machen. 


— — 


Celebritͤt iſt der Vorzug, Leuten befannt 
zu ſeyn, die einen nicht kennen. 


Wit theilen gerne mit unſerm Freunde ſeine 
Freundſchaft für Perſonen, aus denen wir uns 
ſelbſt wenig machen; aber dem Haß, ſelbſt dem 


gerechteſten, wird es fchrser, ſich in Achtung zu 
ſetzen. 


Mancher Menſch ward wegen feiner Talente 
gefürchtet, wegen feiner Tugenden gehaßt, und 
D 2 nur 
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nur fein Charakter verſchaffte ihm wieder Zutrauen. 
Aber wie lange dauerte 8 ehe ihm Gerechtigkeit 
ward! 


— 
— 


In dem natürlichen, wie in dem geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtande muß man nicht mehr ſeyn wollen, 
als man ſeyn kann. 


—— 8 
rn 


Dummheit ‚wäre uch nicht ganz Dummheit, 


wenn fi fie nicht den Verſtand fürchtete; Laſter noch 


nicht ganz Laſter, wenn es nicht die Tugend 
haßte. 


3 e 


Es iſt nicht wahr, was Rouſſeau und vor ihm 
Plutarch geſagt hat, daß man deſto minder fühlt, 
je mehr man denkt; aber wahr iſt es, daß man 
deſto minder liebt, je mehr man urtheilt. We⸗ 
nige noͤthigen uns, eine Ausnahme von dieſer 
Regel zu machen. 


Wer immer auf die Meinung Ruͤckſicht nimmt, 
gleiche jenen Comoͤdianten, die, um beklatſcht zu 
wer⸗ 
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werden, ſchlecht fpielen, wenn das Publikum einen 
ſchlechten Geſchmack beſitzt. Einige kömmen viel⸗ 
leicht gut ſpielen, wenn der Geſchmack des Pu⸗ 
blicums gut ware. Der Rechtſchaffene ſpielt ſeine 


Rolle ſo gut er nur kann, ohne an die Gallerie zu 


— 


Mit dem Muth „ſich uͤber das Gluͤck wegzu⸗ 
ſetzen, iſt eine Art von Vergnügen werg unden. 
Das Gold verachten, ift fo viel, als einen König 
entthronen. So etwas kitzelt. 


Eine gewiſſe Art von Nachſicht gegen unſte 
Feinde zeugt mehr von Dummheit, als von Güte 
oder Größe der Seele Herr von E*** kommt 
mir mit der ſeinigen lächerlich vor. Er gleicht 
dem Harlekin, wenn er ſagt: Du gibſt mir eine 
Ohrfeige; ſiehſt du? ich bin noch immer nicht 


zornig. Es iſt nicht Jedermann gegeden, feine 
Feinde zu haſſen. a 


Mobitts 


| 
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Kobinfon auf feinem Eilande von Allem ent 
ploͤßt, und zu den mühfeligften Arbeiten, um fein 
Daſeyn zu friſten, gezwungen, ertraͤgt das Leben, 
und hat, nach feinem eigenen Geſtaͤndniſſe, Au⸗ 
genblicke ſogar, wo zer ſich gluͤcklich fühle. Auf 
einer bezauberten Inſel, mitten im Ueberfluſſe von 
allem, was dem Leben Neize leiht, haͤtte ihm die 
Unthaͤtigkeit ſein Daſeyn vielleicht zu einer uner⸗ 
traͤglichen Laſt gemacht. 


— — 


Die Begriffe der Menſchen gleichen den Kar⸗ 
gen = und andern Spielen. Ideen, die man noch vor 
kurzem für gefaͤhrlich und für zu kuͤhn hielt, find 
ſeitdem gewoͤhnlich und beinahe abgedroſchen ge⸗ 
worden, und bis zu Leuten herabgeſtiegen, die ihrer 
wenig wuͤrdig find. Einige von denen, die wir 


jetzt keck nennen, werden unſern Enkeln ſchwach 
und gemein duͤnken. 


— nn 


Ich habe bei meiner Lektüre mehrere Beiſpiele 
von Menſchen gefunden, die irgend einem edlen 
Eindruck ſich uͤberlaſſen, irgend eine heldenmuͤ⸗ 
thige Handlung geuͤbt, Ungluͤckliche gerettet, oder 

0 einer 
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elner großen Gefahr ſich ausgeſetzt hatten, um 
dem gemeinen Weſen oder einzelnen Perſonen ei⸗ 
nen wichtigen Vortheil zu verſchaffen, und von 
der erften aufwallenden Regung ihres Herzens ges 
leitet, die dargebotene Belohnung ausſchlugen. 
Dieſes Gefühl ſtieg bei dem Aermſten, dem Rie⸗ 
drigſten auf. Was iſt denn dieſer moraliſche In⸗ 
ſtinkt, der dem Menſchen ohne Erziehung lehrt, 
der Lohn fuͤr eine edle That ſey nur in ſeinem ei⸗ 
genen Herzen zu finden? — Man ſcheint uns die 
gute That zu rauben, indem man ſie uns bezahlt. 


—— — 


Die Uebung einer Tugend, eine Aufopferung 
ihrer ſelbſt oder ihres Vortheils, iſt das Beduͤrf⸗ 
nis einer edlen Seele, die Eigenliebe eines groß⸗ 
muͤthigen Herzens, und gewiſſermaßen der Egoism 
eines großen Charakters. 


— 


Die Eintracht unter Brüdern iſt ſo ſel⸗ 
ten, daß uns die Fabel nur zwei Bruͤder, die 
Freunde waren, auſſtellt, und dies noch unter 


der Vorausſetzung, daß ſie einander nie Per 
; wei 


36 


weil ſie, einer um den andern, bald auf der Erde, 


bald in den Elyſaͤiſchen Feldern ſich auf hielten; 
was denn freilich jeden Anlaß zum Streit oder 
Bruch entfernen mußte. a 


— 


Es giebt mehr Thoren als Weiſe, und bei 


den Weiſen ſelbſt findet ſich mehr 
Weisheit. yr Thorheit als 


— — 


Allgemeine Maximen ſind fuͤr das Verhalten 


im menſchlichen Leben, was in der K i 
Routine iſt. * 


— 


Die Ueberzeugung iſt das Gew 
10 iſſen des Ver⸗ 


— — 


Unfer Gluck und unſer Unglück hängt von tau⸗ 
ſend geheimen Dingen ab, die man nicht ſagt, 
und nicht ſagen kann. . 


— — 


Vet⸗ 


— . ⏑—«ð 


7 
Vergnügen kann auf Taͤuſchung beruhen; die 
Glückseligkeit gründet ſich auf die Wahrheit. Nur 
dieſe kann uns zu dem Glücke erheben, deſſen die 
wienſchliche Natur fähig iſt. Der Glückliche 
durch die Taͤuſchung hat ſein Vermoͤgen im Geld⸗ 
wucher; der Glückliche durch die Wahrheit in lie; 
genden Gruͤnden und gutbelegten Poſten. 


Es giebt ſehr wenige Dinge in der Welt, wor⸗ 
auf der Rechtſchaffene mit ſeiner Empfindung oder 
mit ſeinen Gedanken gerne verweilen koͤnnte. 


Wenn man behauptet, daß die gefüͤhlloſeſten 
Menſchen im Grunde die glücklichſten find, fo 
füllt mir immer das indianiſche Spruͤchwort ein: 
Sitzen iſt beſſer, als fiehen, liegen beſſer als 
figen, aber beſſer als Alles iſt todt ſeyn. 


— — 


Geſchicklichteit iſt gegen Verſchmitztheit, was 
Gewandtheit gegen Beutelſchneiderei iſt. 


— — — 


Eigen⸗ 
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Eigenſinn bezeichnet den Charakter ungefähr, 
wie Temperament die Liebe. 


Liebe, eine angenehme Thorheit; Ehrgeitz, 
eine ernſthafte Narrheit. 


— 


Porurtheil, Eitelkeit und Eigennutz beherr⸗ 
ſchen die Welt; wer keine andre Richtſchnur 
ſeiner Handlungen kennt, als Vernunft, Wahr⸗ 
heit und Gefühl, hat faſt nichts mit der Geſell⸗ 
ſchaft gemein. In ſich ſelbſt muß er faſt ſein 
ganzes Gluck ſuchen und finden. 


— 


Man muß erſt gerecht ſeyn, ehe man großs 
muͤthig iſt, To wie man erſt Hemden hat, ehe 
man ſich Manſchetten anſchafft. 


— — 


Die Holländer haben mit Leuten, die Schul⸗ 
den machen, kein Mitleiden. Jeder Verſchuldete, 
glauben ſie, lebt auf Koſten ſeiner Mitbuͤrger, 
wenn er arm, und ſeiner Erben, wenn er 


reich iſt. 
Das 
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Das Glück gleicht oft den reichen und ver⸗ 
ſchwenderiſchen Weibern, welche die Häufer zu 


Grunde richten, denen ſie eine reiche Mitgift zu⸗ 
gebracht haben. 


—ů— — 


Die Veraͤnderung in den Moden iſt eine Steuer, 


welche der Fleis des Armen der Eitelkeit des Rei⸗ 
chen auflegt. 


Geldgewinn iſt der Probierſtein für Leute von 
einem kleinen Charakter; für ausgezeichnete Cha ⸗ 
raktere iſt er nur die kleinſte Probe. Der Mann, 


der das Gold verachtet, und der wahrhaft Nechts 
ſchaffne ſtehen noch weit auseinander. 


„Kein Merſch iſt reicher, als der Sparſame; 
keiner rng als der Geitzige. 


Es giebt zuweilen zwiſchen zwei Menſchen 
ſalſche Aehnlichkeiten im Charakter, die ſie einan⸗ 


der naͤhern, und auf eine Zeitlang vereinigen. 
Aber 
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Aber der Irrthum ſchwindet allmaͤhlig, und nun 
koͤnnen fie ſich nicht genug wundern, ſich fo weit 
aus einander und gewiſſermaßen durch ihre Be⸗ 
ruͤhrungspunkte zuruͤckgeſtoßen zu finden. 


Iſt es nicht drollig, wenn man mehr als ei⸗ 
nen großen Mann feinen Ruhm dem unaufhöͤrli⸗ 
chen Kampf mit erbaͤrmlichen Vorurtheilen und 
Narrheiten, die nie in ein menſchliches Gehirn 
Eingang finden ſollten, verdanken ſieht? So 
machte ſich zum Beiſpiel Bayle dadurch berühmt, 
daß er das Abgeſchmackte in den philoſophiſchen 
und ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten aufdeckte, uͤber 
welche ein Landmann von recht geſunder Ver⸗ 
nunft die Achſeln zucken wuͤrde; Locke, daß er 
bewies, man muͤſſe nicht ſprechen, ohne zu wiſſen, 
was man ſagt, noch etwas, das man nicht verſteht, 
zu verſtehen glauben; mehrere Philoſophen, daß 
ſie dicke Baͤnde gegen Vorurtheile des Aberglau⸗ 
bens ſchrieben, von welchen ein Wilder aus Ca⸗ 
nada mit Verachtung ſich wegwenden wuͤrde; 
Montesquieu, und vor ihm einige andere Schrift⸗ 
ſteller, daß fie, mit aller Schonung für eine Men⸗ 
ge elender Vorurtheile, es fich merken ließen, die 

Herr⸗ 
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Herrſcher wären für die Beherrſchten, und nicht 
die Beherrſchten fuͤr die Herrſcher da. Wenn 
der Traum der Philoſophen von einer Vervoll⸗ 
kommnung der Geſellſchaft in Erfüllung geht, 
was wird die Nachwelt dazu ſagen, daß es uns 


ſo ſauer ward, zu ſo einfachen und naturlichen 
Neſultaten zu gelangen? 


Ein weiſer und zugleich rechtſchaffner Mann 
iſt es ſich ſelbſt ſchuldig, mit der Unſtraͤflichkeit, 
die ſein Gewiſſen befriedigt, die Klugheit zu ver⸗ 


binden, welche die Verlaͤumdung voraus ſieht, 
und ihr zuvorkommt. 


— — 


Die Rolle eines Menſchen, der in die Zukunft 
blickt, iſt ziemlich traurig. Er betruͤbt feine Freun⸗ 
de durch die Verkündung eines Unglücks, dem fie 
ſich durch ihre Unvorſichtigkeit ausſetzen. Man 
glaubt ihm nicht, und trifft das Ungluͤck ein, ſo 
wiſſen ihm ſelbſt feine Freunde für feine Prophe⸗ 
zeiung ſchlechten Dank. Ihre Eigenliebe schlägt 
die Augen vor dem Freunde nieder, der doch iht 
Trbſter ſeyn ſollte, und zu dem fie ſelbſt ihre Zus 

N flucht 
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flucht genommen Bäften, wenn fie fi) in feiner 
Gegenwart nicht gedemuͤthigt fuͤhlten. 


— — 


Wer feine Glädfeligkeit zu ſehr ſeiner Vernunft 
unterwirft, fie immer prüfend zergliedert, über 
jeden Genus, ſo zu ſagen, ſich ſchickanirt, und 
ſich nur feinere Vergnügungen erlaubt, hat am 
Ende gar keine mehr. Er gleicht einem, der ſei⸗ 
ne Matratze ſo fleißig aufhechelt, daß ſie immer 
dünner wird, und er am Ende auf den harten 
Boden zu liegen kommt. 


Die Zeit vermindert, um mit den Metaphy⸗ 
ſikern zu ſprechen, die Staͤrke unſrer abſoluten 
Freuden; dagegen vergrößert fie, wie es ſcheint, 
unſre relativen. War das etwa ein Kunſtgriff, 
wodurch es der Natur gelang, den Menſchen, 
auch nach dem Verluſte aller der Freuden, die 
ihm ſein Daſeyn ſo reizend machten, noch an das 
Leben zu feſſeln? 


Sind 
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Sind wir von unſrer Reitbarkeit recht gemar⸗ 
recht abgemattet, ſo gewahren wir, daſt 
man jeden Tag mitnehmen, ſo manches vergeſſen, 


kurz das Leben, ſo wie es ſortrinnt, mit dem 
Schwamme auftrocknen muß, 


‚tert 


— 


Die falſche Beſcheidenheit it die wohlanftäns 
digſte unter allen Luͤgen. 


— nn 


Man muß ſich bemühen, ſagt man, alle Tas 
ge feine Bedürfniſſe einzuſchränken. Vorzüglich 
gilt dies von den Beduͤrfuiſſen der Eigenliebe. 
Dieſe tyranniſiren uns am meiſten, gegen dieſe 
muß man am meiſten kömpfen, 


— men, 


Nicht ſetten ſieht man, daß ſchwache Menſchen 
durch öftern Umgang mit Leuten von mehrerer See⸗ 
lenſtaͤrke ſich über ihren Charakter erheben wollen. 
Daraus entſtehen Ungleichheiten und Contraſte, 
die eben jo lustig find, als die Anſpruͤche eines 

Dummkopfs auf Verſtand und Geiſt. 


— — 


Die 
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Die Tugend iſt, ſo wie die Geſundheit, nicht 
das hoͤchſte Gut. Sie macht dem Gute eher Platz, 
als daß fie das Gut ſelbſt wäre. Es iſt viel gemiffer, 
daß das Laſter ungluͤcklich macht, als daß die Tu⸗ 
gend gluͤcklich mache. Nur deshalb iſt die Tu⸗ 
gend ſo wuͤnſchenswerth, weil nichts fo ſehr, wie 
ſie, dem Laſter entgegen ſteht. 


Drit, 
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Drittes Kapitel. 


Von der Geſelſchäſt, den Großen; den Reichen, 
den Weltleuten. 


Nie lernt man die Welt aus den Buͤ⸗ 
chern kennen; das hat man laͤngſt geſagt, 
aber die Urſache nicht; ſie iſt folgende: dieſe 
Kenntniß iſt die Ausbeute von tauſend feinen 
Beobachtungen, welche die Eigenliebe Nie⸗ 
manden, ſelbſt nicht dem Buſenfreunde anver⸗ 
trauen mag. Man will nicht gern für einen 
Mann gelten, den Kleinigkeiten befehäftigen; 
und doch haben dieſe Kleinigkeiten auf den Er⸗ 


folg der wichtigſten Geſchaͤfte einen großen 
Einfluß. 


E Wenn 
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Wenn man die Denkſchriften und die 
Denkmaͤhler aus Ludwig des XIV Zeitalter 
durchlaͤuft, ſo trifft man in der ſchlechten Ge⸗ 
ſellſchaft jener Zeit immer etwas, das der gu⸗ 
ten Geſellſchaft der jetzigen abgeht. 


Was iſt die Geſellſchaft, wenn die 
Vernunft nicht ihre Bande knuͤpft, wenn das 
Gefuͤhl ihr kein Intereſſe gibt, wenn fie kein 
Tauſch angenehmer Ideen und achten Wohl⸗ 
wollens iſt? Ein Jahrmarkt, ein Spielhaus, 
eine Schenke, ein Bordell, ein Tollhaus; das 
Alles iſt ſie wechſelsweiſe fuͤr die meiſten Mit⸗ 
glieder derſelben. 


Das metaphyſiſche Gebaͤude der Geſell⸗ 
ſchaft laͤßt ſich wie ein materiales betrachten, 
abgetheilt in verſchiedene größere und kleinere 
Niſchen. Die Aemter mit ihren Praͤrogativen, 
ihren Rechten, u. ſ. w. bilden dieſe Niſchen, 

dieſe 
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dieſe Fächer: Sie beſtehen, die Menfchen 
ſchwinden. Die Juhaber derſelben find 
bald groß, bald klein; keiner oder doch faſt 
keiner iſt für feinen Platz gerecht. Dort buͤckt 
und kruͤmmt ſich ein Rieſe in feiner Niſche; 
hier verſchwindet ein Zwerg unter einem 
Schwibbogen; felten paßt die Niſche zur Sta⸗ 
tur. Um das Gebaͤude treibt ſich ein Schwarm 
von verſchiedenem Wuchſe. Alle warten, daß 
eine Niſche, welche ſie auch ſey, frei werde, 
um ſie einzunehmen. Jeder beruft ſich auf 
feine Anfprüche, das heißt, feine Geburt oder 
feine Gönner. Auspfeiffen würde man den, 
der um den Vorzug zu erhalten, fich auf das 
Verhaͤltniß der Niſche zum Menſchen, der 
Scheide zum Inſtrumente berufen wollte. 
Selbſt die Mitwerber hüten fich, ihrem Gegner 
ein ſolches Misverhaͤltniß vorzuruͤcken. 


Ueber das Alter der Leidenſchaft hin⸗ 
aus, kann man nicht mehr mit der Geſellſchaft 
leben. Nur ſo lange iſt ſie noch ertraͤglich, 

E 2 als 
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als man fich feines Magens zum Zeitvertreibe 
bedient, und ſeiner Perſon, um die Zeit zu 
toͤdten. 


Die Gerichts ⸗ die Magiſtratsperſonen 
kennen den Hof, das Intereſſe des Augenblicks 
ungefähr, wie die Schüler, die, auf Er- 
laubniß ihrer Obern, einmal außerhalb ihren 
Ringmauern geſpeiſt haben, die Welt kennen. 


Was in den geſellſchaftlichen Zuſam⸗ 
menkuͤnften geſagt wird, in den offentlichen 
Verſammlungen, in den Büchern, ſelbſt in 
denen, die uns die Welt wollen kennen lehren, 
das Alles iſt falſch oder dürftig. Ad popu- 
lum phaleras, oder auch per la predica — 
ließe ſich darauf anwenden. Nur das iſt 
wahr und unterrichtend, was das eigene Be⸗ 
wußtſeyn eines rechtſchaffenen Mannes, der 
viel und gut geſehen hat, ſeinem Freunde am 

Camine 
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Camine vertrauet. Einige Unterhaltungen 
dieſer Art haben mich mehr belehrt, als alle 
Bücher und der gewohnliche umgang, weil 


ſie mich beſſer auf die Spur brachten, und zu 
mehrerm Nachdenken fuͤhrten. 


Der Contraſt einer moraliſchen Idee 
mit phyſiſchen und materiellen Gegenſtaͤnden 
aͤußert ſeinen Einfluß auf uns nicht ſelten, aber 
nie mehr, als wenn der Uebergang raſch und 
unvermuthet geſchieht. Ihr wandelt Abends 
auf den Boulewards; ihr erblickt am Ende 
eines reizenden Gartens einen geſchmackvoll 
erleuchteten Saal; ihr unterſcheidet Gruppen 
von huͤbſchen Weibern, Waͤldchen, und unter 
andern eine Schleichallee, wo ihr lachen hoͤ⸗ 
ret; das ſind Nimphen! das ſagt euch ihr 
uͤppiger Wuchs, u. ſ. w. Wer iſt jene dort? 
fragt ihr, und ihr erhaltet zur Antwort, es 
iſt die Frau vom Haufe, es iſt die Frau von 
B —. Ungluͤcklicher Weiſe muͤßt ihr fie ken⸗ 
nen, und der Zauber iſt verſchwunden. 


Ihr 
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Ihr trefft den Baron von Breteuil; 
er unterhaͤlt euch von ſeinen Abenteuern, ſei⸗ 
nen plumpen Liebſchaften u. ſ. w. Am Ende 
zeigt er euch das Bildnis der Königin, in 
einer brillantirten Roſe. 


Ein Tropf, der ſich auf ſein Ordensband 
etwas zu gute thut, ſcheint mir noch weit unter 
jenem Laͤcherlichen zu ſtehen, der bei feinen ge⸗ 
heimen Freuden von ſeinen Maͤtreſſen ſich 
Pfaufedern in den H — ſtecken ließ. Wenig⸗ 
ſtens gewann dieſer dabey das Vergnuͤgen =. 
Aber Jener! — der Baron von Breteull ſteht 
weit unter Peixoto. 


Man ſieht aus Breteuil's Beiſpiel, daß 
man die brillantirten Bildniſſe von zwoͤlf bis 
funfzehn Fuͤrſten mit ſich herumtragen kann, 
und doch nur ein eingebildeter Tropf ſeyn. 


Er iſt ein Tropf! — Ja, das iſt leicht 
geſagt. — Wie Sie doch in Allem ſo wenig 
Maas halten! Worauf laͤuft es denn am Ende 

hin⸗ 
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hinaus? Er nimmt ſeine Stelle fuͤr ſeine Per⸗ 
fon, feine Wichtigkeit für ein Verdienſt, ſei⸗ 
nen Einfluß für eine Tugend. Thut das nicht 
Jedermann? Lohnt ſich's wohl, daruͤber ſolch 
ein Aufhebens zu machen? 


Troͤpfe, die von ihren Poſten abtre⸗ 
ten, moͤgen ſie Miniſter oder erſte Commis ge⸗ 
weſen ſeyn, behalten immer einen Uebermuth 
oder eine laͤcherliche Wichtigkeit bei. 


Wer Geiſt beſitzt, weiß tauſend Ge⸗ 
ſchichten von den Albernheiten und Nieder⸗ 
traͤchtigkeiten, von denen er Zeuge war, zu 
erzählen; man hat der Beifpiele die Menge. 
Das Uebel iſt ſo alt, wie die Monarchie, der 
ſtaͤrkſte Beweis, wie unheilbar es iſt. Aus 
tauſend Zuͤgen, die ich habe erzaͤhlen hören, 
moͤchte ich ſchließen, daß man die Affen, be⸗ 
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ſaͤßen fie das Talent der Papageyen, gern 
zu Miniſtern machen wuͤrde. 


Nichts laͤßt ſich ſo ſchwer abbringen, 
als eine gewoͤhnliche Idee oder ein einge— 
fuͤhrtes Spruͤchwort. Ludwig XV. hat 
drei bis viermal en detail Bankerott gemacht; 
gleichwohl ſchwoͤrt man noch immer auf Edel⸗ 
mannsehre. Die des Herrn von Guimence 
wird nicht beſſer dabei fahren. 


Kaum ſtehen die Weltleute beiſam⸗ 
men, ſo waͤhnen ſie ſich auch ſchon in Geſell⸗ 
ſchaft. 


Ich ſah Menſchen an ihrem Gewiſſen 
zu Verraͤthern werden, aus Gefaͤlligkeit gegen 
einen Mann, der einen Praͤſidentenhut oder 
einen Gerichtsornat trug. Und nun wundre 

man 
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man fich noch über die, welche es gegen den 
Hut und den Ornat ſelbſt austauſchen! Beide 


find gleich niedertraͤchtig; die erſtern find nur 
etwas abgeſchmackter. 


— 


Die Geſellſchaft beſteht aus zwei groß 
ſen Claſſen, von welchen die eine mehr 


Mahlzeiten als Eßluſt, und die andre mehr 
Eßluſt als Mahlzeiten hat. 


— 


Mahlzeiten von zehn und zwanzig 
Louisd'or gibt man Leuten, an deren Ver⸗ 


dauung eben dieſer Mahlzeiten man keinen 
Thaler wenden wuͤrde. 


Eine treffliche Regel fuͤr die Kunſt 
zu ſcherzen und zu ſpotten, iſt die, daß man 
für den guten Erfolg bei der aufgezogenen 
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Perſon einſtehen muß, und daß, wird dieſe 
verdruͤßlich, der Spotter unrecht hat. 


Mein großes Ungluͤck waͤre, ſagte 
mir M., daß ich mich nicht an die Allgewalt 
der eingebildeten Troͤpfe gewoͤhnen koͤnnte; 
und er hatte Recht. Ich fand, bei meinem 
Eintritte in die Welt, daß ein Tropf den gro⸗ 
ßen Vorzug hat, ſich unter feines Gleichen zu 
ſehen. Es geht ihm, wie dem Bruder Plum⸗ 
per im Tempel der Dummheit: 

Tout lui plaisoit, et möme en arrivant, 

U erut encore &tre dans fon couvent. 
(Alles gefiel ihm, und ſelbſt bei feinem Ein⸗ 
tritt waͤhnte er noch immer in ſeinem Klo⸗ 
ſter zu feyn.) 


Wenn man zuweilen die Gaunereien 
der Kleinen, und die Raͤubereien der Großen 
ſieht, 
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ſieht, möchte man die Welt für einen Diebs⸗ 


wald halten, wo die ſchlimmſten Diebe die aus⸗ 
geſtellten Haͤſcher find. 


Die Welt und die Hofleute geben den 
Menſchen und den Sachen einen conven⸗ 
zionellen Werth, und wundern ſich doch, wenn 
ſie ſich ſelbſt davon angefuͤhrt ſehen; gerade, 
als wenn Jemand beim Ueberſchlag einer Rech- 
nung den Zahlen einen wandelbaren und will— 
kuͤhrlichen, bei der Zuſammenrechnung aber 
ihren wahren und beſtimmten Gehalt wieder 
geben, und ſich nun wundern wollte, daß 
feine Rechnung nicht zutraͤfe. 


· 


Es gibt Augenblicke, wo ſich die Welt 
nach ihrem wahrem Gehalte zu würdigen 
ſcheint. Oft merkte ich, daß fie die ſchaͤtzte, 
die ſich nichts aus ihr machten; zuweilen em⸗ 
pfiehlt man ſich ſogar bei ihr durch eine under 
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graͤnzte Verachtung; nur muß fie wahr, auf⸗ 
richtig, naiv, ohne Zwang, und ohne Prah⸗ 
lerei ſeyn. 


Die Welt iſt fo verächtlich, daß die wenigen 
ehrlichen Leute, die man noch in ihr antrifft, 
diejenigen ſchaͤtzen, welche die Welt verachten, 
und weil ſie dieſelbe verachten. 


Hoffreundſchaft, Fuchstreue, und Wolfs⸗ 
geſellſchaft. — 


Wer etwas bey einem Miniſter ſucht, 
nahe ſich ihm eher mit einer traurigen, als 
mit einer heitern Miene. Man ſieht nicht ger⸗ 
ne einen Gluͤcklichern, als man ſelbſt iſt, 


— — 


Es 
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Es iſt eine ſchmerzliche, aber unleug⸗ 
bare Wahrheit, daß in der Geſellſchaft, vor⸗ 
zuͤglich in einer ausgewaͤhlten, Alles, ſelbſt 
der Anſchein der Einfachheit, und der liebens⸗ 
wuͤrdigſten Leichtigkeit, nur Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Berechnung iſt. Unter der Grazie 
einer erſten Regung fand ich oft eine freilich 
raſche, aber ſehr ſchlaue, ſehr wiſſentliche Kom⸗ 
binazion. Ich ſah die uͤberdachteſte Berech⸗ 
nung mit der Unbefangenheit der unbeſonnen⸗ 
ſten Hingebung verbinden. Es iſt dies das 
ſtudierte Negligee einer Cokette, aus welcher 
die Kunſt jeden Schein von Kunſt verbannt 
hat. Das iſt freilich ärgerlich, aber nothwendig. 
Wehe uͤberhaupt dem Manne, der ſelbſt 
in den Augenblicken der innigſten Freundſchaft 
feine Schwaͤche und feine Blöße verraͤth! Ich 
habe Menſchen die Eigenliebe ihrer beſten 
Freunde, deren Geheimniß ſie ertappt hatten, 
verwunden geſehen. Wie kann es auch in dem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande der Geſellſchaft (ich 
rede immer von der großen) auch nur Einen 
geben / der ſeinem vertrauteſten Freunde die 
Tie⸗ 
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Tiefen ſeines Herzens, die kleinen Zuͤge ſeines 
Charakters und vorzuͤglich ſeine geheimern 
Schwächen enthuͤllen dürfte? Aber noch ein- 
mal! man muß (in dieſer Welt) fo raffinirt 
ſeyn, daß man ſelbſt dem leiſeſten Verdacht 
der Raffinerie entgeht; und waͤre es auch nur, 
um nicht als Mitſpieler in einer Truppe treffli⸗ 
cher Comodianten verachtet zu werden. 


Wer einen Prinzen zu lieben glaubt, 
wenn er ihn eben guͤtig behandelt hat, erin- 
nert mich an die Kinder, die den Tag nach 
einer glaͤnzenden Proceſſion Prieſter, oder den 
Tag nach einer Muſterung Soldaten ſeyn 
mochten. 


Die Guͤnſtlinge, die Staatsbeamten 
mochten zuweilen Maͤnner von Verdienſt gern 
an ſich knuͤpfen, aber ſie verlangen zur vor⸗ 
laͤufigen Bedingung eine Erniedrigung, die 
ur Mann von einigem Schaamgefühl von 

ihnen 
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ihnen zuruck ſcheucht. Ich ſah Leute, die ein 
Guͤnſtling oder ein Miniſter wohlfeilen Kaufs 
gehabt Hätte, über dieſe Zumuthung fo. em⸗ 
poͤrt, als es die gewiſſenhafteſten Menſchen 
haͤtten ſeyn koͤnnen. Die Großen, ſagte mir 
einer von ihnen, verlangen, daß man ſich here 
abwuͤrdige, nicht für eine Wohlthat, ſon⸗ 
dern für eine Hofnung. Sie wollen euch 
kaufen, nicht für ein Loos, ſondern für ein 
Lotteriebillet; und ich kenne Schurken, 
die, dem Anſcheine nach, ſehr wohl von ihnen 
behandelt wurden und doch im Grunde nicht 
mehr Vortheil davon zogen, als nur immer 
die ehrlichſten Leute von der Welt. 


Die nuͤtzlichen Handlungen, ſelbſt die, 
welche Aufſehen erregen, die weſentlichen, 
wichtigſten Dienſte, die man der Nation 
und ſogar dem Hofe leiſten kann, find, ohne 
Hofgunſt, um mit dem Theologen zu ſprechen, 
nur glaͤnzende Suͤnden. 


Es 


go 


Es ift unglaublich, wie viel Geiſt dazu 
gehoͤrt, nie laͤcherlich zu ſeyn. 


1 

Wer viel mit der Welt lebt, gibt 
mir dadurch einen Beweis von wenigem Ge⸗ 
fühl; denn ich finde faſt nichts in ihr, was 
das Herz anziehen koͤnnte, oder vielmehr es 
nicht verhaͤrte; und waͤre es auch nur 
das beſtaͤndige Schauspiel von Gefuͤhlloſigkeit, 
Frivolitäͤt und Eitelkeit. 


Entſchlagen Fuͤrſten ſich ihrer erbaͤrm⸗ 
lichen Etikette, ſo geſchieht das nie einem 
Manne von Verdienſt, wohl aber einer Buh⸗ 
lerin oder einem Poſſenreißer zu Gefallen; 
ſetzen Weiber ſich dem Gerede aus, ſo ge⸗ 
ſchieht das nie um eines rechtlichen Mannes, 
ſondern um eines Buben willen. Ueberhaupt 
zerbricht man ſelten das Joch der Meinung, 
um ſich über die Meinung zu erheben, ſondern 
faſt immer, um unter ſie herabzuſinken. 


Es 
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Es gibt Fehler im Betragen, die man 
heutzutage gar nicht mehr, oder doch weit 
feltener begeht. Man treibt die Abfeimung fo 
weit, daß ein Niedertraͤchtiger, von einiger 
Ueberlegung, den Verſtand nur an die Stelle 
des Herzens zu ſetzen braucht, um ſich ge⸗ 
wiſſer Plattheiten zu enthalten, die man ches 
mals wohl hingehen ließ. Ich ſah ſchlechte 
Menſchen ſich gegen einen Fuͤrſten oder Mini⸗ 
ſter ſtolz und anftändig benehmen, nicht nach⸗ 
geben, u. ſ. w. Dergleichen taͤuſcht junge 
Leute und Neulinge, die noch nicht wiſſen, oder 
doch vergeſſen, daß man den Menſchen nach 
dem ganzen Inbegriff ſeiner Grundſaͤtze und 
ſeines Charakters beurtheilen muß. 


Sieht man, wie gefliſſentlich die geſell⸗ 
ſchaftlichen Convenzionen das Verdienſt von 
allen Stellen, wo es der Geſellſchaft nutzen 
koͤnnte, entfernen, ſieht man den Bund ber, 
Troͤpfe gegen die Leute von Geiſt; ſo moͤchte 

F man 
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man glauben, die Lackaien haͤtten ſich ver⸗ 
ſchworen, ihre Herrn zu verdraͤngen. 


———ũ— —ä—— es 


Was findet ein junger Menſch bei ſeinem 
Eintritte in die Welt? Leute, die ſeine Goͤn⸗ 
ner ſpielen, ihn ehren, ihn regieren, ihm 
rathen wollen; ich rede gar nicht von denen, 
die ihm ſchaden wollen, ihn verdraͤngen, 
ihn betruͤgen oder ihn zu Grunde richten. 
Duͤnkt er ſich groß genug, um keine Goͤnner 
zu verlangen als ſeine Sitten, ſich durch 
nichts und von Niemand geehrt zu halten, ſich 
ſelbſt zu regieren durch ſeine Grundſaͤtze, ſich 
ſelbſt zu rathen nach ſeinen Einſichten, ſeinem 
Charakter, ſeiner Lage, die doch niemand ſo 
gut als er kennt, ſo ſagt man unfehlbar: das 
iſt ein ſeltſamer Kopf, ein Sonderling, ein 
halsſtarriger Menſch! Beſitzt er aber wenig 
Geiſt, wenig Seelengroͤße, wenig Grundfäge, 
ahndet er nicht, daß man ihn beſchuͤtzt, daß 
man ihn regieren will, laͤßt er ſich von dem 

erſten 
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erſten beſten zum Werkzeuge gebrauchen; dann 
iſt er allerliebſt, dann hat er, wie man zu ſa⸗ 
gen pflegt, das beſte Herz von der Welt. 


— 


Die Geſellſchaft, das was man die Welt nennt, 
iſt nichts als ein Tummelplatz von tauſend klei⸗ 
nen ſich widerſtrebenden Intereſſen, ein beſtaͤndi⸗ 
ger Kampf aller moglichen Eitelkeiten, die ſich 
durchkreuzen, fich ſtoßen, ſich einander wech 
ſelsweiſe verwunden und demuͤthigen, die heute 
in einer ekelhaften Niederlage den Triumpf 
von geſtern buͤßen. Von der Welt abgeſchieden 
leben, um ſich nicht wund reiben zu laſſen in 
dieſem elenden Getuͤmmel, wo man Einen Nu⸗ 
genblick die Augen auf ſich zieht, um in dem 
folgenden zu Boden getreten zu werden, das 
nennt man nichts ſeyn, das nennt man keine 
Eriſtenz haben! Armſelige Menſchheit! 


2 Es 
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Es gibt eine tiefe Gefuͤhlloſigkeit gegen die 
Tugend, die weit mehr als das Laſter auffällt, 
und empört. Die, welche die oͤffentliche Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit Große Herrn oder Große nennt, 
die Männer, welche die hoͤhern Staats-Po— 
ſten bekleiden, ſcheinen groͤßtentheils mit die- 
ſer ſchaͤndlichen Gefuͤhlloſigkeit ausgeſtattet zu 
ſeyn. Sollte das nicht von einer ſchwanken⸗ 
den und in ihrem Kopf noch nicht recht ent- 
wickelten Idee herruͤhren, daß man mit jenen 
Tugenden ſich nicht zum Werkzeug der Raͤnke 
ſchickt. Sie vernachlaͤſſigen dergleichen Leute, 
als ſich und andern in einem Lande unnuͤtz, wo 
man ohne Intrigue, ohne Falſchheit und Ver⸗ 
ſchmitzheit es zu nichts bringen kann. 


— 


Was erblickt man in der Welt? Ueberall 
eine naive und herzliche Achtung fuͤr abge— 
ſchmackte Convenzionen, fuͤr eine Albernheit 
(die Troͤpfe verbeugen ſich vor ihrer Koͤnigin), 
oder auch eine gezwungene Schonung fuͤr eben 

dieſe 
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dieſe Albernheit (die Leute von Geift fürchten 
ihren Tyrann. ). 


— — 


Die Buͤrgerlichen machen, aus einer laͤ⸗ 
cherlichen Eitelkeit, ihre Toͤchter zu Dünger 
für die Güter der Leute von Stande. 


Man denke ſich zwanzig, ſelbſt rechtfchaff- 
ne Menſchen beiſammen, die alle einen Mann 
von anerkanntem Verdienſt, Dorilas zum Bei⸗ 
ſpiel kennen und ſchaͤtzen. Man ruͤhmt, man 
preiſt ſeine Talente, ſeine Tugenden; es gibt 
darüber nur Eine Stimme. — Schade nur, 
bemerkt einer, daß das Gluͤck ihm ſo wenig 
bold iſt! — Was fagen Sie da? erwiedert 
ein Andrer; Es iſt bloße Beſcheidenheit von 
ihm, daß er allen Aufwand vermeidet. Wiſ⸗ 
ſen Sie wohl, daß er fuͤnf und zwanzig tau⸗ 
ſend Livres Einkuͤnfte hat? — Im Ernſte? — 
Das koͤnnen Sie mir nachſagen, ich habe Be⸗ 

weiſe 
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weiſe davon. Und nun zeige fich eben dieſer 
Mann von Verdienſt, und vergleiche feine jetzi⸗ 
ge Aufnahme mit der mehr oder weniger Fal- 
ten, obgleich immer ausgezeichneten Art, mit 
der man ihn ſonſt empfing. Das hat Dorilas 
gethan; er verglich und ſeufzte. Aber in die⸗ 
ſer Verſammlung befand ſich ein Mann, deſſen 
Betragen gegen ihn unveraͤndert blieb. Unter 
zwanzigen doch Einer, ſagt unſer Philoſoph, 
ich bin zufrieden. 


Welch ein Leben die meiſten Hofleute fuͤh⸗ 
ren! Sie ertragen alle Martern der Lange— 
weile, der Ungeduld, der Erniedrigung, der 
Unterjochung, eines elenden Intereſſe willen. 
um zu leben, um gluͤcklich zu ſeyn, harren ſie 
auf den Tod ihrer Feinde, ihrer Nebenbuhler 
im Ehrgeitze, ſelbſt ihrer ſogenannten Freunde, 
und indeß ihre Wuͤnſche dieſen Tod herbeifle⸗ 
hen, vertrocknen, verkuͤmmern und ſterben ſie 
ſelbſt, und ihr letztes Wort iſt noch eine Fra⸗ 

ge 
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ge nach dem Befinden des Herrn — oder der 
Madame —, die durchaus ſich nicht entſchließen 
wollen, zu ſterben. 


Was für Albernheiten man auch in uns 
ſern phyſiognomiſchen Schriften findet, ſo iſt 
doch ſoviel gewiß, daß die gewoͤhnliche Nich- 
tung unſrer Gedanken einige Züge in unſrer 
Phyſiognomie beſtimmen kann. Eine Menge 
Hofleute haben aus eben der Urſache einen 
falſchen Blick, aus welcher die meiſten Schnei⸗ 
der krumme Beine haben. 


Es iſt vielleicht nicht wahr, daß großes 
Gluͤck machen immer Geiſt vorausſetze, wie ich 
das oft und ſelbſt geiſtvolle Leute habe ber 
haupten hoͤren; aber deſto wahrer iſt es, daß ei⸗ 
nem gewiſſen Maaße von Geiſt und Geſchicklich 
keit das Gluͤck nie entgehen kann, und waͤre 
der Beſitzer deſſelben auch der redlichſte, Reit 

ſchol⸗ 
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ſcholtenſte Mann; ein Umſtand, der bekannt⸗ 
lich mehr als alles Andere am Gluͤcke hindert. 


Weil wir die Groͤße nicht erreichen konnen, 
ſagt Montaigne ſcherzhaft, ſo wollen wir uns 
durch Verlaͤumdung an ihr raͤchen. Aber die 
ſer Gedanke, ſo wahr er auch oftmals iſt, em⸗ 
poͤrt, weil er den eingebildeten Tropfen, wel— 
che das Glück beguͤnſtigt hat, die Waffen in 
die Haͤnde gibt. Oft haßt man aus kleinlichem 
Neide die Ungleichheit der Stände; aber der 
wahre Weiſe, der Rechtſchaffne konnte in ihr 
die Scheidewand haſſen, welche Stelen, geſcha fen 
ſich zu nähern, von einander trennet. Es 
gibt wohl ſelten einen Mann von ausgezeichne⸗ 
tem Charakter, der nicht Empfindungen, die 
ihm dieſer oder jener Hoͤhere einfloßte, ſein 
Herz verſchloſſen, nicht mit Betruͤbnißß dieſe 
oder jene Freundſchaft von ſich geſtoßen hätte, 
die für ihm eine wohlthaͤtige Quelle von Troft 
und Aufheiterung ſeyn konnte. Ich haſſe, kann 

dieſer 
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diefer fagen, die Größe, weil fie mich zu flie— 
hen zwang, was ich liebte oder geliebt hätte. 


Wo iſt der Mann, der nur ehrenvolle 
Verbindungen hat, der mit keinem umgeht, 
weshalb er ſeine Freunde um Entſchuldigung 
bitten müßte? Wo iſt das Weib, das ſich zus 
weilen nicht genoͤthigt ſah, der Geſellſchaft ir— 
gend einen weiblichen Beſuch zu erklaͤren, den 
man mit Befremden bei ihr antraf? 


Seypd ihr der Freund eines Hofmannes, 
eines Mannes von Stande, und moͤchtet ihr 
ihm gern die feurigſte Zuneigung, deren das 
menſchliche Herz faͤhig iſt, einſloͤßen; fo be— 
gnuͤgt euch nicht, ihn mit den Aeußerungen 
der zaͤrtlichſten Freundſchaft zu uͤberhaͤufen, 
feine Leiden zu lindern, feinen Kummer zu ver⸗ 
ſuͤßen, ihm alle eure Augenblicke aufzuopfern, 
ihn zu retten, wenn es ſeine Ehre oder ſein 

Leben 
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Leben gilt; verſchwendet eure Zeit mit ſolchen 
Kleinigkeiten nicht! Thut mehr fuͤr ihn! Thut 
etwas beſſeres! — Verfertigt ihm ſeinen 
Stammbaum! 


Ihr glaubt, ein Miniſter, ein Staats- 
mann habe dieſen oder jenen Grundfaß; denn 
er hat es ja ſelbſt geſagt. Ihr huͤtet euch alſo 
wohl, ihn um dis oder jenes zu bitten, deſſen 
Gewaͤhrung ihn mit ſeiner Lieblingsmaxime 
in Widerſpruch ſetzen wuͤrde. Aber bald erfahrt 
ihr, daß ihr angefuͤhrt ſeyd; ihr ſeht ihn Dinge 
vornehmen, die euch beweiſen, daß ein Mini⸗ 
ſter eigentlich gar keine Grundſaͤtze hat, ſon⸗ 
dern nur die Gewohnheit, die Eigenheit ), 
dies oder jenes zu ſagen. 


Manche 


) Le tie. In Niederſachſen ſagt man auch den 
Tik haben. 
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Manche Hofleute machen ſich umſonſt 
und ohne allen Vortheil verhaßt. Sie ſind 
Eidere, die von ihrem Kriechen nichts weiter 
haben, als daß ſie den Schwanz einbuͤßen. 


Dieſer Menſch iſt unfaͤhig, ſich jemals 
Anſehen zu verſchaffen; er muß ſich Geld er⸗ 
werben und mit dem Geſindel leben. 


Moͤgen Corporationen, Parlamenter, 
Academien, Aſſembleen ſich noch fo ſehr her 
abwuͤrdigen; fie erhalten ſich durch ihre Maſ⸗ 
ſen; man vermag nichts gegen ſie. Schimpf 
und Spott gleiten uͤber ſie hin, wie Flinten⸗ 
kugeln über einen Keuler oder einen Krokodill. 


Der 
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Der größte Menſchenfeind, wenn er ſaͤhe, 
was in der Welt vorgeht, wuͤrde am Ende 
luſtig werden, und Heraclit vor Lachen 
ſterben. 


Nie kann wohl, bei einem gleichen Um⸗ 
fange von Geiſt und Einſichten, der Keichge- 
borne die Natur, das menſchliche Herz und 
die Geſellſchaft fo genau kennen, als der Ar— 
me. Natuͤrlich; in dem Augenblick, den Jener 
einem Genuſſe widmete, troͤſtete ſich dieſer 
durch eine Betrachtung. - 


— — 


Sieht man Fürften aus eigenem Antriebe 
irgend etwas Gutes thun, ſo moͤchte man den 
groͤßten Theil ihrer Fehler und Schwächen des 
nen, die um ihnen ſind, aufbuͤrden. Schade, 
ruft man aus, daß dieſer Fuͤrſt einen Damis, 
einen Aramont zum Freunde hat! Aber man 
bedenkt nicht, daß Damis oder Aramont, be- 
ſaͤßen 
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fügen fie Edelſinn oder Charakter, nie Freun⸗ 
de dieſes Fuͤrſten geweſen waͤren. 


— m 


Mit jedem Fortſchritt der Philoſophie 
verdoppelt die Narrheit ihre Anſtrengung, das 
Reich der Vorurtheile zu begruͤnden und 
auszubreiten. Wie beguͤnſtigt z. B. die 
Regierung nicht die Begriffe von den Vorzuͤgen 
des Adelſtandes! Dies geht ſo weit, daß es 
unter den Weibern nur noch zwei Stände 
gibt, Damen und Dirnen; das uͤbrige kommt 
nicht in Betracht. Keine Tugend erhebt ein 
Weib uͤber ihren Stand; das einzige, was ſie 
hebt, iſt das Laſter. 


Zu Vermoͤgen und Anſehn gelangen, un⸗ 
geachtet des Nachtheiles, keine Ahnen zu ha⸗ 
ben, und dies mitten unter ſo vielen, die Alles 
mit auf die Welt brachten, heißt einen Thurm 
im Schach vorgeben und doch die Partie ge⸗ 

win⸗ 
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winnen, oder fle wieder herſtellen. Oft auch 
haben die andern uͤber uns zu viel convenzio⸗ 
nelle Vortheile, und dann muß man auf die 
Partie Verzicht thun. Man kann wohl einen 
Thurm vergeben, aber nicht die Koͤnigin. 


Wer ſich anmaßt, Prinzen gut zu erzie⸗ 
hen, nachdem er ſich ihren Formalitaͤten, ihren 
erniedrigenden Etiketten unterworfen hat, 
gleicht einem Rechenmeiſter, der feinen Zoͤg⸗ 
lingen zugaͤbe, drei mal drei mache acht, 
und doch aus ihnen große Rechner bilden 
wollte. ö 


Wer iſt denen, die um ihn ſind, das 
fremdeſte Weſen? Iſt es ein Franzoſe zu Pekin 
oder zu Macao? Iſt es ein Lapplaͤnder am 
Senegal? Oder waͤre es etwa ein Mann von 
Verdienſt, ohne Geld und Diplome, mitten un⸗ 
ter denen, die beide Vortheile oder doch einen 

von 
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von ihnen beſitzen? Iſt es nicht ein Wunder, 
daß die Geſellſchaft bey dem ſtillſchweigenden 
Vertrage, neunzehn Zwanzigtheile ihrer Mit⸗ 
glieder von der Theilnahme an ihren Rechten 
auszuſchließen, dennoch beſteht? 


Die Welt, die Geſellſchaft gleicht einem 
Buͤcherſaale, wo auf den erſten Blick Alles 
wohlgeordnet ſcheint, weil die Buͤcher nach 
dem Format und der Große der Bände aufge⸗ 
ſtellt ſind; wo aber im Grunde die groͤßte 
Unordnung herrſcht, weil man gar keine Rück: 
ſicht auf die Wiſſenſchaften, den Inhalt und 
die Schriftſteller genommen hat. 


Vornehme und ſogar fuͤrſtliche Verbin: 
dungen haben, kann kein Verdienſt mehr in 
einem Lande ſeyn, wo man durch ſeine Laſter 
oft gefällt, und wegen feiner laͤcherlichen Sei⸗ 
ten zuweilen geſucht wird. 


Es 
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Es gibt Leute, die gar nicht liebenswuͤr⸗ 
dig ſind, aber doch andre nicht hindern, es zu 
ſeyn; ihr Umgang iſt zuweilen ertraͤglich. Es 
gibt Andre, die ſelbſt nicht liebenswuͤrdig, 
durch ihre Gegenwart allein Andre an der Ent⸗ 
wickelung ihrer Liebenswuͤrdigkeit hindern; 
und dieſe ſind unertraͤglich. Es iſt dies der 
große Fehler der Pedanterie. 


Die Erfahrung, die den Privatmann auf⸗ 
klaͤrt, verdirbt den Fuͤrſten und den Staats, 
mann. 


Unfer jetziges Publikum iſt, wie die neuere 
Tragoͤdie, abgeſchmackt, graͤulich und platt. 


Der Stand des Hoͤflings iſt ein Hand⸗ 
werk, woraus man eine Wiſſenſchaft hat ma⸗ 
chen wollen. Jeder will mehr vorſtellen, 
als er iſt. 


—— in 


Die 
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Die meiſten geſellſchaftlichen Verbindun⸗ 
gen, die Cameradſchaften u. ſ. w. verhalten 


ſich zu der Freundſchaft, wie das Cicisbeat 
zur Liebe. 


Die Kunſt der Parentheſe iſt eins von den 


großen Geheimniſſen der geſellſchaftlichen Ber 
redſamkeit. 


Am Hofe iſt Alles Hoͤfling, der Prinz vom 
Gebluͤt, der Meskaplan, der Wundarzt, der 
Apotheker, u. ſ. w. 


Die obrigkeitlichen Perſonen, welchen die 
Sorge für die öffentliche Ruhe in peinlichen, 
bürgerlichen und Polizei-Sachen anvertrauet 
iſt, bilden ſich am Ende gewoͤhnlich einen 
ſchrecklichen Begrif von der Geſellſchaft. Sie 
glauben die Menſchen zu kennen, und kennen 
nur den Auswurf derſelben. Man beurtheilt 
eine Stadt nicht nach den Goſſen, noch ein 

G Haus 
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Haus nach den Cloaken. Mir fallen bei jenen 
Magiſtratsperſonen immer die Gymnaſien ein, 
wo die Zuchtmeiſter dicht neben dem Abtritte 
ihr Haͤuschen haben, woraus ſie keinen Schritt 
thun, als nur um Hiebe auszutheilen. 


Spottender Scherz muß die Zuͤchtigung 
ſeyn aller Thorheiten der Menſchen und der 
Geſellſchaft. Durch ihn entgehn wir ſo man⸗ 
chen Verdrüslichfeiten; durch ihn weiſen wir 
Alles an ſeinen Platz, ohne den unſrigen zu 
verlaſſen; durch ihn zeigen wir uns den Din⸗ 
gen und den Perſonen uͤberlegen, woruͤber wir 
uns luſtig machen, ohne daß die Letztern, es 
moͤchte ihnen dann an guter Laune oder guten 
Sitten fehlen, ſich koͤnnten beleidigt finden. 
Der Ruf, dieſe Waffe gut zu fuͤhren, ver⸗ 
ſchafft einem Menſchen von geringerm Stande 
bei der Welt und der beſſern Geſellſchaft eine 
Achtung, wie ſie Militaͤrperſonen fuͤr den ha⸗ 
ben, der den Degen vorzuͤglich gut zu fuͤhren 

weis. 
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weis. Man nehme, ſagte ein Mann von 
Geiſt, dem Spott ſeine Herrſchaft, und 
ich trete morgen aus der Geſellſchaft. Er iſt 
eine Art von Zweikampf, bei dem kein Blut 
fließt, der aber, wie der gewoͤhnliche, die 
Menſchen mehr in Schranken haͤlt und ” ges 
ſchliſfner macht. 


Man glaubt auf den erſten Blick nicht, wie 
viel Unheil die Sucht nach dem ſo gewoͤhnlichen 
Lobe ſtiftet: Herr N. N. iſt ein ſehr 
liebenswuͤrdiger Menſch. Ich weis 
nicht wie es kommt, daß eine gewiſſe Leichtig⸗ 
keit, Sorgloſigkeit, Schwaͤche, und ſogar 
Unbernunft fo ſehr gefällt, wenn zu dieſen 
Eigenſchaften nur etwas Geiſt ſich geſellt; daß 
der Menſch, der aus ſich machen laͤßt, was 
man will, das Geſchoͤpf des Augenblicks, be⸗ 
liebter iſt als der, welcher Feſtigkeit, Charak⸗ 
ter und Grundſaͤtze beſitzt, der feinen abwe⸗ 
Rue oder ſeinen kranken Freund nicht ver⸗ 

G 2 gißt/ 
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gißt, der, um ihm einen Dienſt zu erweiſen, 
ſich von einer Luſtbarkeit trennen kann, u. ſ. 
w. Es ließe ſich ein langes und langweiliges 
Verzeichniß von allen den Fehlern, Vergehun⸗ 
gen und Verkehrtheiten machen, die in der 
Welt gefallen. Auch beſitzt der Weltmann, 
der mehr als man glaubt und er ſelbſt ſich ein⸗ 
bildet, uͤber die Kunſt zu gefallen nachgedacht 
hat, die meiſten dieſer Fehler; und daran iſt 
nichts als die Nothwendigkeit Schuld, ſich in 
den Ruf zu bringen, Herr N. N. iſt ein ſehr 
liebenswuͤrdiger Menſch. 


Es giebt Dinge, die fuͤr einen jungen Men⸗ 
ſchen nicht zu errathen ſind. Wie ſollte man 
wohl in ſeinem zwanzigſten Jahre hinter den 
Ludwigsorden einen Polizeiſpion wittern? 


Es iſt ſo uͤblich. Unter dem Schutze 
diefer Formel ſtehen die abgeſchmackteſten Ge⸗ 
wohn⸗ 
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wohnheiten, die läaͤcherlichſten Etiketten in 
Frankreich, wie überall. Genau daſſelbe ſagen 
die Hottentotten, wenn man ſie fragt: wie 
koͤnnt ihr nur Heuſchrecken eſſen, wie das Un⸗ 
geziefer verzehren, womit ihr bedeckt ſeyd? 
Auch fie antworten: Es iſt fo üblich. 


Was iſt ein Geck ohne ſeine Geckheit? 
Nehmt einem Schmetterling ſeine Fluͤgel, ihr 
habt eine Raupe. 


Die Hoͤflinge find durchs Betteln reichge⸗ 
wordene Arme. 


Der eigentliche Gehalt der Celebritaͤt läßt 
ſich leicht auf ganz einfache Ausdrucke zu⸗ 
ruͤckfuͤhren. Wer ſich durch irgend ein Talent 
oder eine Tugend bekannt macht, giebt ſich 
bei dem unthaͤtigen Wohlwollen einiger ehrli⸗ 

63 hen, 
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chen, und dem thaͤtigen Uebelwollen aller 
ſchlechten deute an. Man zaͤhle die beiden 
Claſſen, und wiege ihre Kraͤfte gegen einan⸗ 
der ab; 


Nur wenige koͤnnen einen Philoſophen lie⸗ 
ben. Ein Menſch, der bei den mancherley 
Anmaßungen der Perſonen, bei den Unwahr⸗ 
heiten in den Sachen, zu jeder Perfon und zu 
jeder Sache ſagt: ich nehme dich nur für das, 
was du biſt, ich wuͤrdige dich nur nach dem, 
was du gilſt, it beinahe ein öffentlicher Feind, 
und mit einem ſolchen feſten und unverhohlnen 
Vorhaben ſich Liebe und Achtung zu erwer⸗ 
ben, iſt wohl kein kleines Unternehmen. 


— 


Zu uͤberlegene Eigenſchaften machen den 
Menſchen fuͤr die Geſellſchaft oft minder taug⸗ 
lich. Man begiebt ſich auf den Markt nicht 

mit 
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mit Goldſtangen, aber wohl mit Geld oder 
mit kleiner Muͤnze. 


— ub 


Die geſellſchaftlichen Zufammenfünfte, die 
Zirkel, kurz das, was man die Welt nennt, 
ſind ein elendes Schauſpiel, eine ſchlechte 
Oper, ohne Intereſſe, und nur durch Maſchi⸗ 
nen und Verzierungen ein wenig gehoben. 


um ſich von den Dingen einen richtigen 
Begriff zu machen, muß man die Worte in ei⸗ 
nem ihrer gewoͤhnlichen Bedeutung entgegenge⸗ 
ſetzten Sinne nehmen. Menſchenfeind z.B., 
heißt fo viel als Menſchenfreund; Schlech— 
ter Franzoſe ſo viel als guter Buͤrger, 
der gewiſſe ſchaͤndliche Misbraͤuche anzeigt; 
Philoſoph, ein einfaͤltiger Menſch, der 
weis, daß zweimalzwei vier macht ꝛc. 


— 


Heut⸗ 
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Heutzutage iſt ein Mahler in fieben Minus 
ten mit euerm Bildniße fertig; ein Andrer lehrt 
euch in drei Tagen mahlen; ein dritter bringt 
euch das Engliſche in vierzig Stunden bei. Acht 
Sprachen will man euch auf einmal durch bloße 
Kupfer lehren, worauf die Dinge und ihre 
Benennungen darunter in acht verſchiedenen 
Sprachen ſtehen. Ja, koͤnnte man alle Freu⸗ 
den, alle Gefuͤhle, alle Begriffe eines ganzen 
Lebens zuſammenfaſſen, und ſie in den Raum 
von vier und zwanzig Stunden zwaͤugen, man 
thaͤte es; man ließe euch die Pille hinterſchlu⸗ 
cken, und ſagte dann: Nun konnt ihr gehen. 


Man muß Burrhus nicht für einen 
unbedingt tugendhafren Mann halten; er iſt 
es nur im Gegenſatz mit Narzis. Seneca und 
Burchus find die ehrlichen Leute eines Jahr⸗ 
hunderts, in welchem es keine ehrliche Leute 
gab. 
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Will man in der Welt gefallen, ſo muß 
man ſich bequemen, uͤber Dinge, die man 
weis, ſich von Leuten belehren zu laſſen, die 
fie nicht wiſſen. 


Menſchen, die man nur zur Haͤlfte kennt, 
kennt man nicht; Dinge, die man nur 
groͤßtentheils weis, weis man gar nicht. 
Dieſe beiden Bemerkungen reichen aus, faſt 
alle Geſpraͤche, die in der Welt geführt wer» 
den, zu wuͤrdigen. 


In einem Lande, wo Jedermann ſcheinen 
will, glauben, und muͤſſen viele Leute glau⸗ 


ben, es ſey beſſer Bankerottier zu ſeyn, als 
gar nichts. 


dee 
Die Androhung eines vernachlaͤßigten 
Schnupfens iſt fuͤr die Aerzte, was das 
Fegefeuer fur die Prieſter iſt, ein Peru. 


Die Unterhaltungen gleichen den Reiſen zu 
Waſſer; man entfernt ſich vom Lande, ohne 
es beinahe zu merken, und wird erſt gewahr, 
daß man das Ufer verlaſſen hat, wenn man 
ſchon weit von ihm entfernt iſt. f 


Ein Mann von Geiſt aͤußerte gegen Mil⸗ 
lionaͤre, man koͤnnte mit zwei tauſend Tha⸗ 
lern Einkuͤnften glücklich lebeu, woruͤber diefe 
aͤrgerlich wurden, und ſogar ſich ereiferten. 
Wie koͤnnen nur, dachte er, als er ſie verlies, 
Leute, die doch Freundſchaft fuͤr dich haben, 
ſich uͤber ſo etwas entruͤſten? Endlich fand 
er die Urſache. Er hatte ihnen nemlich merken 
laſſen, daß er nicht von ihnen abhinge. Jeder 
Wensch von wenigen Beduͤrfniſſen ſcheint den 
Reichen 
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Reichen zu drohen, daß er ihnen alle Augen⸗ 
blicke entſchluͤpfen konne; die Tyrannen fehen 
darin den Verluſt eines Sclaven. Dieſe Be⸗ 
merkung laͤßt ſich uͤberhaupt auf alle Leiden⸗ 
ſchaften anwenden. Wer, z. B. den Hang zur 
Liebe uͤberwunden hat, zeigt eine den Weibern 
immer verhaßte Gleichgültigkeit; und ſogleich 
hören fie auf, ſich für ihn zu intereſſiren. 
Deshalb nimmt ſich auch vielleicht Niemand 
des Gluͤckes eines Philoſophen an. Ihm feh⸗ 
len die Leidenſchaften, welche die Geſellſchaft 
ruͤhren; man ſieht, daß man faſt nichts fuͤr 
ihn thun kann, und laßt ihn ſtehen. 


Es iſt fuͤr einen Philoſophen, der mit 
einem Großen in Verbindung lebt (wenn an⸗ 
ders je die Großen einen Philoſophen um ſich 
hatten) eine gefährliche Sache, feine ganze 
Uneigennuͤtzigkeit zu zeigen; man würde ihn 
beim Wort nehmen. Er ſieht ſich gezwungen, 
ſeine wahren Geſinnungen zu verhehlen, und, 
fo zu ſagen, den Ehrgeizheuchler zu ſpielen. 

Viertes 


108 


Viertes Capitel. 


Von dem Geſchmack am eingezogenen Leben und 
von der Wuͤrde des Charakters. 


Den Philoſophen iſt das, was man ein 
Gewerbe in der Welt nennt, was den Ta⸗ 
taren die Staͤdte ſind, das heißt, ein Gefaͤng⸗ 
nis. Es iſt ein Kreis, der die Begriffe ein⸗ 
engt und zuſammenzieht, der weder Seele noch 
Geiſt fich entwickeln und erweitern läßt. Sind 
die Berufsgeſchaͤfte eines Mannes von großem 
Umfange, fo lebt er in einem etwas ſchoͤnern 
und mehr geräumigen Gefaͤngniſſe; find fie 
von geringem Umfange, ſo ſchmachtet er in 
einem Kerker. Der Mann ohne beſtimmte 
Berufsgeſchaͤfte iſt der einzige freie Mann, 
nur mus er ſein Auskommen haben, oder we⸗ 
nigſtens der Menſchen nicht beduͤrfen. 


„ 


Der beſcheidenſte Mann mus, wenn er mit 
der Welt lebt und arm iſt, ſeinem Betragen 
eine 
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eine ſehr ſichre Haltung und eine gewiſſe frei» 
müthige Leichtigkeit geben, um nie einen Vor⸗ 
theil über ſich einzuräumen; der Stolz muß in 
dieſem Fall die Beſcheidenheit ſchmuͤcken. 


Wie viele wuͤrden Menſchenfeinde ſeyn, 
wenn Charakterſchwaͤche, Ideenmangel, kurz 
Alles, was den Menſchen hindert, ſich ſelbſt 
zu leben, ſie nicht dagegen ſchuͤtzte! 


Man iſt in der Einſamkeit gluͤcklicher, als 
in der Welt. Sollte dies nicht daher kommen, 
daß man in der Einſamkeit an die Dinge denkt, 
in der Welt hingegen gezwungen iſt, an die 
Menſchen zu denken? 


Die Gedanken eines Einſiedlers, wenn er 
nur ein vernuͤnftiger Mann iſt, waͤre er auch 
uͤbrigens ein mittelmaͤßiger Kopf, wuͤrden 


ſehr 


116 

ſehr wenig werth ſeyn, wenn fie nicht das, 
was in der Welt geſagt und berhen zen 
aufwoͤgen. i 


Wer duccheus weder eine Vernunft, noch 
ſeine Kechtſchaffenheit, oder wenigſtens nicht 
ſein feineres Ehrgefuͤhl unter das Joch der ab⸗ 
geſchmackten und unedlen Convenzionen der 
Geſellſchaft beugen laßt, wer nie nachgiebt, 
wo nachgeben ſein Vortheil iſt, muß am En⸗ 
de nothwendig ohne Stuͤtze da ſtehen, weil 
er keinen andern Freund hat, als ein abſtrack⸗ 
tes Weſen, das man Tugend nennt, und das 
uns verhungern laßt. 


Man mus nicht blos mit Leuten zu leben 
wiſſen, die uns wuͤrdigen koͤnnen; dies wuͤrde 
das Beduͤrfniß einer Eigenliebe ſeyn, deren 
Anforderungen zu ſchwer ſich befriedigen lieſ⸗ 
ſen. Aber feinen gewöhnlichen Umgang muß 

man 
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man auf die beſchraͤnken, welche unſern 
Werth zu fühlen wiſſen. Der Weise felbft ta 
delt dieſe Art von nd nicht. 


I 
U 


Man ſagt zuweilen, wenn Jemand einſam 
lebt, er liebe die Geſellſchaft nicht. Man 
koͤnnte oft mit eben ſo viel Recht von Jemand 
fügen, er ſey kein Freund vom Spatzierenge⸗ 
hen; weil — er Abends nichts gern im 95 
chen von Bondy wandelt. 


Iſt es wohl ſo ganz ausgemacht, daß ein 
Mann von einem vollkommen richtigen Ver⸗ 
ſtande, von einem vollkommen feinen Gefuͤhl 
für Sittlichkeit mit Jemand leben konne? 
Unter leben verſtehe ich nicht, beiſammen 
ſeyn, ohne ſich zu ſchlagen; ſondern ſich zus 
ſammen gefallen, ſich lieben, gern mit einan⸗ 
der umgehen. 


s 


Ein 
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Ein Mann von Geiſt iſt verloren, wenn er 
nicht mit ſeinem Geiſte Charakterkraft verbin⸗ 
det. Wenn man Diogen's Laterne hat, muß 
man auch ſeinen Stab haben. 


Niemand hat mehr Feinde, als ein gera⸗ 
der, ſtolzer und gefühlooller Mann, der lieber 
die Perſonen und die Dinge gelten laͤßt, was 
fie find, als fie für das zu nehmen, was fie 
nicht ſind. 


—— u 


Die Welt verhoͤrtet das Herz der meiſten 
Menſchen. Selbſt die, deren Herz deſſen am 
wenigſten fähig iſt, muͤſſen ſich mit einer Art 
von erkuͤnſtelter Unempfindlichkeit umgeben, 
um nicht von Maͤnnern und Weibern betrogen 
zu werden. Das Gefühl, welches ein recht⸗ 
ſchaffener Mann mit aus der Geſellſchaft 
nimmt, nachdem er ſich ihr einige Tage uͤber⸗ 
laſſen hat, iſt gewohnlich ſchmerzlich und 

traurig, 
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traurig, und gewährt ihm nur den Vortheil 
daß er die Eingezogenheit deſto reizender findet. 


— 


Die Begriffe des großen Haufens muͤſſen 
faſt immer niedrig und unedel ſeyn. Da er 
gewoͤhnlich nur von aͤrgerlichen Auftritten, 
nur von auffallend unanſtaͤndigen Handlun⸗ 
gen hoͤrt, ſo traͤgt er dieſe Farben auf faſt 
alle Vorfaͤlle uͤber, die zu ſeiner Kunde ge⸗ 
langen. In der edelſten Verbindung zwi⸗ 
ſchen einem Großen und einem Manne von 
Verdienſt, zwiſchen einem Staats- und einem 
Privatmanne erblickt er nichts, als den Goͤn⸗ 
ner und ſeinen Clienten, den raͤnkevollen 
Kopf und feinen Kundſchafter; in einer frei⸗ 
gebigen und durch eine edle Großmuth intereſ⸗ 
ſanten Handlung nichts, als eine Summe 
Geldes, von einem Pinſel einem Schlaukopfe 
geborgt; in einem Vorfalle, wodurch eine 
oft ſehr anziehende Leidenſchaft eines unbe⸗ 
ſcholtenen Weibes, und eines ihrer wuͤrdigen 

H Man; 


114 


Mannes laut wird, nichts als Buhlerei oder 
Zuͤgelloſigkeit. Das macht, feine urtheile 
ſind ſchon im voraus durch eine Menge von 
Begebenheiten beſtimmt, wo ihm nur Tadel 
und Verachtung uͤbrig blieb. Seiner Beur⸗ 
theilung entgehen, iſt alſo das groͤßte Gluͤck, 
was einem ehrlichen Manne widerfahren 
kann. 


Die Natur hat nicht zu mir geſagt: ſey 
nicht arm: viel weniger: ſey reich: aber ſie 
ruft mir laut zu: ſey unabhaͤngig! 


Da der Philoſoph ſich als ein Weſen an⸗ 
kuͤndigt, das den Menſchen nur ihren wahren 
Gehalt gibt, fo if es ſehr natürlich, daß er 
mit dieſer Art zu urtheilen Niemanden gefaͤllt. 


Der Weltmann, der Freund des Gluͤcks, 
ſelbſt der Liebhaber des Ruhms zieht zur 
Richt⸗ 
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Richtſchnur feines Pfades eine gerade Linie, 
die ihn zu einem unbekannten Ziele fuͤhrt. 
Der Weiſe, der Freund ſeiner ſelbſt beſchreibt 
eine Zirkellinie, deren Ende ihn wieder zu ſich 
zurück bringt. Er iſt Horazen's totus teres 
atque rotundus. 

1 


1 


Rouſſeau's Hang zur Eingezogenheit darf 
uns nicht wundern. Seelen ſeiner Art ſind 
der Nothwendigkeit ausgeſetzt, einſam und 
abgeſondert zu leben, wie der Adler; aber was 
ihnen, wie dem Adler, die Einſamkeit fo reis 
zend macht, iſt der weitdringende Blick und 
der hohe Flug. 


Wer keinen Charakter hat, iſt kein Menſch, 
ſondern ein Ding. 


Man hat Medea's Ich erhaben gefnu⸗ 
den; wer aber dieſes Ich nicht in allen Vor⸗ 
H 2 fallen 
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faͤllen feines Lebens ausſprechen kann, iſt fehr 
wenig, oder vielmehr gar nichts. 


Man kennt den Menſchen gar nicht, den 
man nicht ſehr genau kennt; aber nur Wenige 
verdienen, daß man ſie ſtudiere. Daher muß 
auch der Mann von wahrem Verdienſte übers 
haupt keinen ſtarken Trieb fuͤhlen, der Welt 
bekannt zu werden. Er weiß, daß nur eine 
kleine Zahl ihn zu würdigen verſteht, und daß 
unter dieſen Wenigen jeder ſeine Verbindun⸗ 
gen, ſeine Vortheile, ſeine Eigenliebe hat, 
welche ihn dem Verdienſt die erforderliche Auf⸗ 
merkſamkeit zu widmen hindert, ohne welche 
man es nie richtig ſchaͤtzen kann. Was die 
gewoͤhnlichen und abgenutzten Lobſpruͤche bes 
trifft, die man dem Verdienſt ertheilt, fo bald 
man ſein Daſeyn vermuthet, ſo moͤchte es 
ſich durch dieſe wohl nicht geſchmeichelt 
finden. 


Hat 


— — — 
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Hat ein Mann durch feinen Charakter ſich 
zu der Höhe empor geſchwungen, daß es der 
Mühe lohnt, fein Betragen in jedem Vorfalle, 
wo es Rechtſchaffenheit gilt, im voraus zu 
errathen, ſo wird er nicht allein von den 
Schurken, ſondern auch von den halb ehr⸗ 
lichen Leuten verſchrieen und gefliſſentlich ver⸗ 
mieden. Noch mehr: auch die Rechtſchaffenen, 
überzeugt, daß fie, vermoͤge feiner Grundſaͤtze, 
ihn zu finden wiſſen, ſo oft ſie ſeiner beduͤrfen, 
erlauben ſich's, ihn zu vernachlaͤſſigen, um 
ſich indeſſen derjenigen zu verſichern, deren 
ſie noch nicht ganz gewiß ſind. 


Faſt alle Menſchen find aus eben der Ur⸗ 
ſache Sclaven, aus welcher die Spartaner 
die Knechtſchaft der Perſer herleiteten: fie wiſ— 
ſen das Woͤrtchen: nein nicht auszuſprechen. 
Dieſes Wort ausſprechen und einſam leben 
koͤnnen, ſind die beiden einzigen Mittel, ſeine 
Freiheit und ſeinen Charakter zu behaupten. 


Wenn 
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Wenn man ſich entſchloſſen hat, nur mit 
Leuten umzugehen, die uns nach den Forde⸗ 
rungen der Moral, der Tugend, der Ver⸗ 


nunft und der Wahrheit zu behandeln faͤhig 


ſind, und die Convenzionen, die Eitelkeiten, 
die Etiketten nur als Stuͤtzen der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft betrachten, wenn man ſich dazu 
entſchloſſen hat (und das muß man wohl, will 
man nicht albern, ſchwach oder niedertraͤchtig 
ſeyn); ſo kann man darauf rechnen, daß man 
beinahe als Einſiedler lebt. 


Wer ſich erhabener Geſinnungen bewußt 
iſt, hat das Recht, um ſich eine gebuͤhrende 
Behandlung zu verſchaffen, eher von ſeinem 
Charakter auszugehen, als von ſeiner Lage. 


Fünf 
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Fuͤnftes Capitel. 
Moraliſche Gedanken. 


Die Philoſophen nehmen vier Haupttugenden 
an, von welchen ſie alle uͤbrigen ableiten: die 
Gerechtigkeit, die Maͤßigkeit, die Staͤrke und 
die Klugheit. Man kann behaupten, daß die 
letzte die beiden erſtern in ſich faßt, und ge⸗ 
wiſſermaßen die dritte erſetzt, indem ſie dem, 
welchem dieſe (die Staͤrke) ungluͤcklicherweiſe 
fehlt, ſehr viele Vorfaͤlle erſpart, wo ſie un⸗ 
entbehrlich iſt. 


—  — 


Die Moraliften find, fo wie die Philoſo⸗ 
phen, die in der Phyſik oder Metaphyſik 
Syſteme aufgeſtellt haben, in ihren Maximen 
zu allgemein und zu fruchtbar. Was wird, z. B. 
aus der Sentenz des Tacitus: Neque mulier, 
amiſſa pudicitia, alia abnuerit, bei ſo vielen Bei- 

ſpielen 
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ſpielen von Weibern, welche eine Schwachheit an 
der Uebung mehrerer Tugenden nicht gehindert 
hat? Ich habe Frau von L..., die in ihrer 
Jugend nicht viel beſſer, als Manon Leſcaut 
gelebt hatte, im reifern Alter von einer Leiden- 
ſchaft gluͤhen geſehen, die Heloiſen's wuͤrdig 
war. Aber dieſe Beiſpiele enthalten eine Mo⸗ 
ral, die in den Büchern aufzuftellen gefährlich 
waͤre. Man muß ſie ſich blos merken, um 
nicht von der Marktſchreierei der Moraliſten 
ſich anführen zu laſſen. 


Man hat in der Welt den ſchlechten Sitten 
Alles benommen, was den guten Geſchmack 
beleidigt. Dieſe Reform kennen wir erſt ſeit 
den letztern zehn Jahren. 


Wenn die Seele krank iſt, ſo macht ſie es 
gerade wie der Korper; fie aͤngſtigt ſich, und 
windet ſich nach allen Seiten, bis ſie ſich in 

etwas 
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etwas beruhigt fühle, Sie haftet am Ende 
auf den Gefühlen und Vorſtellungen, die zu 
ihrer Ruhe am nothwendigſten ſind. 


— 


Es giebt Menſchen, die nicht leben koͤnnen, 
ohne ſich uͤber die Dinge, welche fie intereſſi⸗ 
ren, zu taͤuſchen. Gleichwohl haben ſie zu⸗ 
weilen ſolche lichte Blicke, daß man glauben 
ſollte, ſie waͤren der Wahrheit nahe, aber 
ſchnell entfernen fie ſich wieder von ihr. Sie 
gleichen den Kindern, die einer Maske nach— 


rennen, und davon laufen, ſo bald die Maske 
ſich umdreht. 


Unſer Gefuͤhl fuͤr die meiſten unſrer Wohl⸗ 
thaͤter gleicht der Dankbarkeit, welche man ge⸗ 
gen die Zahnausreiſſer hegt. Man ſagt es 
ſich: fie haben dir etwas gutes erwieſen, dich 
von einem Uebel befreiet; aber man erinnert 
ſich zugleich an den Schmerz, den fie verur— 


ſacht 
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facht haben, und wird ſie nicht leicht mit In⸗ 
nigkeit lieben. 


Ein Wohlthaͤter von feinem Gefuͤhl darf 
nie vergeſſen, daß jede Wohlthat eine ma⸗ 
terielle Seite hat die man dem Blick des⸗ 
jenigen, dem man fie erweißt, entziehen 
muß. Der Gedanke daran muß ſich in das 
Gefuͤhl, welches die Wohlthat erzeugt hat, 
aufloͤſen und verlieren; wie zwiſchen zwei Lie» 
benden die Idee des Genuſſes in den Zau⸗ 
ber der Liebe, aus welcher er entſprang, ſich 
verliert und veredelt. 


Jede Wohlthat, die dem Herzen nicht 
werth iſt, iſt verhaßt. Es iſt eine Reliquie 
oder ein Todtenbein, das man einfaſſen muß, 
oder mit Füßen treten. 


Die 
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Die meiſten Wohlthaͤter, die verborgen 
bleiben wollen, fliehen wie Virgil's Galathe: 
Et le cupit ante videri. (Sie möchte gern 
vorher geſehen werden.) 


Man ſagt gewoͤhnlich, daß man den lieb⸗ 
gewinne, dem man Wohlthaten erzeigt; und 
dies iſt eine guͤtige Einrichtung der Natur. 
Es iſt billig, daß Lie ben der Lohn ſey von 
wohlthun. N 


Die Verlaͤumdung gleicht der Weſpe, gegen 
die man, ſo ſehr ſie uns auch quaͤlt, die Hand 
nicht aufheben darf, wenn man nicht gewiß 


iſt, fie zu toͤdten; ſonſt fälle fie von neuem 
an, und wuͤthender als zuvor. 


Die neuen Freunde, die wir, uͤber ein ge⸗ 
wiſſes Alter hinaus, uns erwerben, um die 
ver⸗ 
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verlornen zu erfeßen, find gegen unfre alten 
Freunde, was Glasaugen, falſche Zähne und 
hölzerne Beine gegen aͤchte Augen, natürliche 
Zaͤhne und Beine von Fleiſch und Blut ſind. 


In den naiven Aeußerungen eines wohlge⸗ 
arteten Kindes liegt zuweilen eine ſehr liebens⸗ 
wuͤrdige Philoſophie. 


— — 


Die meiſten Freundſchaften ſind mit Wenn 
und Aber umzaͤunt, und fuͤhren zu bloßen 
Verbindungen, die nur noch durch Elipſen 
(ſous - entendus) beſtehen. 


Die alten Sitten gleichen den neuern, wie 
Ariſtides, Finanzminiſter von Athen, dem 
Abbe' Terray gleicht. 


Das 


125 


Das menfchliche Geſchlecht ift durch die 
Geſellſchaft noch ſchlimmer geworden, als es 
ſchon von Natur iſt. Jeder Einzelne bringt 
zu derſelben die Fehler der Menſchheit, ſeiner 
Individualität, und der Claſſe, welcher er in 
der geſellſchaftlichen Verfaſſung angehoͤrt. 
Dieſe vergroͤßern ſich mit der Zeit; und ſo faßt 
ein Jeder, mit zunehmendem Alter, verwundet 
durch alle die fremden, und ungluͤcklich durch 
ſeine eigene Fehler, eine Verachtung gegen 
die Menſchheit und die Geſellſchaft, welche 
nachtheilige Folgen fuͤr beide haben muß. 


Es verhaͤlt ſich mit dem Gluͤck, wie mit 
den Uhren; die einfachften find am wenigſten 
wandelbar. Die Repetiruhr weicht ſchon leich⸗ 
ter ab. Weiſt ſie die Minuten, ſo muß ſie 
noch ungleicher gehen; zeigt ſie aber den Tag 
und den Monat, ſo kann 0 ſich alle Augen⸗ 
blicke, verruͤcken. 


Alles 
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Alles bei den Menſchen iſt eitel, ihre Freu⸗ 
de wie ihr Kummer; gleichwohl iſt es noch 
immer beſſer, wenn die Seifenblaſe in hellen 
Farben ſchimmert, als wenn ſie grau oder 
ſchwarz ſieht. 


Wer die Tyrannei, die Goͤnnerſchaft, oder 
ſelbſt die Wohlthaten unter der Miene und dem 
Namen der Freundſchaft verbirgt, erinnert 
mich an jenen Prieſter, der in einer Hoſtie 
vergiftete. 


Es giebt wenig Wohlthaͤter, die nicht mit 
Satan ſprechen: Wenn du niederfaͤllſt und 
mich anbetheſt! 


—— nn nn 


Armuth verdingt das Laſter zum niedrige 
ſten Preiſe. N 


Die 
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Die Stoiker find eine Art von Inſpirirten, 
welche die poetiſche Begeiſterung und Ent⸗ 
zuͤckung in die Moral übertragen. 


Waͤre es moͤglich, daß man, ohne ſelbſt 
Geiſt zu beſitzen, die Anmuth, die Feinheit, 
den Umfang, kurz alle die verſchiedenen Eigen⸗ 
ſchaften eines fremden Geiſtes fuͤhlen, und die⸗ 
ſes Gefühl zugleich aͤußern koͤnnte, ſo wuͤrde die 
Geſellſchaft eines ſolchen Menſchen, und koͤnn⸗ 
te er auch nichts aus ſich ſelbſt hervorbringen, 
noch immer ſehr geſucht werden. Daſſelbe 
gilt, unter derſelben Vorausſetzung, von den 
Eigenſchaften der Seele. 


Wenn man die Leiden ſieht, oder ſelbſt 
fuͤhlt, die mit heftigen Empfindungen der 
Freundſchaft und der Liebe, bei dem Tode des 
geliebten Gegenſtandes oder bei den Zufaͤllen 
des menſchlichen Lebens, verknuͤpft ſind, ſo 

moͤchte 
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möchte man Zerſtreuung und Frivolitaͤt für 
eben nicht ſo große Albernheiten, und das 
Leben fuͤr nicht viel mehr halten, als wozu es 
die Weltleute machen. 


Bey gewiſſen leidenſchaftlichen Freund⸗ 
ſchaften hat man das Gluͤck der Leidenſchaf⸗ 
ten, und die Billigung der Vernunft noch im 
Kauf. 


Freundſchaft „die zugleich fein und feurig 
fuͤhlt, wird oft von der Falte eines Roſen⸗ 
blaͤttchens verwundet. 


Die Grosmuth iſt nichts weiter als das 
Mitleiden edler Seelen. 


Leute 
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Genieße und gieb Genuß, ohne weder dir 
noch Andern zu ſchaden, das iſt, glaube ich, 
der ganze Inbegriff der Moral. 


— —᷑—. : 
1 


Leute von wahrer Rechtſchaffenheit und 
von gewiſſen Grundſaͤtzen finden alle zehn Ge⸗ 
bothe im Auszuge auf dem Frontiſpiz der 
Abtei zu Theleme „): Fais ee que tu voudras. 
(Thue was du willſt). 


Die 


) Siehe den Gargantua von Rabelois. Dieſe Ab⸗ 
tei durfte nicht einmal Mauern haben; voire, 
non ſans caufe; od mur y a et devant et der- 
riere, y a force mur mur, envie et confpiras 
tion mutue. Die Thelemiten wußten von kei⸗ 
nem Ordensgelübde; weder der Keuſchheit und 
der Armuth, — mais fut conftitue que Ia hono- 
rablement on peut eſtre marie, que chacun 
fuſt riche, et vefquift en liberte, — noch des 
Gehorſams, — en leur reigle weſtoit que cette 
slaufe : R a 


J Fay 
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Die Erziehung muß auf zwei Grundlagen, 
Moral und Klugheit, ruhen; jene, um unſre 
Tugend zu unterſtuͤtzen, dieſe, um uns gegen 
fremde Laſter zu ſichern. Geben wir das ue⸗ 
bergewicht auf die Seite der Moral, ſo bilden 
wir nur Betrogene oder Maͤrtyrer; neigen wir 
es auf die Seite der Klugheit, ſo bilden wir 
berechnende Egoiſten. Laß dir und Andern 
Gerechtigkeit wiederfahren, das iſt der erſte 
Grundſatz jeder Geſellſchaft. Wenn ich mei⸗ 
nen Naͤchſten lieben ſoll, wie mich ſelbſt, ſo iſt 
es wenigſtens eben ſo billig, daß ich mich ſelbſt 
liebe, wie meinen Naͤchſten. 


— 


Nur 


Fay ce que voudras. 


Parceque gens libres, bien nez, bien inftruits, 
converfans en compagnies honeftes, ont par 
nature vn inftinct et aguillon, qui toufiours les 
pouſſe a faicts vertueux, et retire de vice, le- 
quel ils nommoient honneur etc, 
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Nur eine vollkommne Freundſchaft entwi⸗ 
ckelt bei gewiſſen Perſonen alle Eigenſchaften 
des Herzens und des Geiſtes; die gewoͤhnliche 
Geſellſchaft laͤßt ihnen nur einige Annehmlich⸗ 
keiten entfalten. Es ſind ſchoͤne Fruͤchte, die 
nur an der Sonne reifen; im Treibhauſe hätte 
die Pflanze nichts als einige liebliche, aber un⸗ 
brauchbare Blaͤtter gegeben. 


In meiner Jugend, als die Beduͤrfniſſe 
meiner Leidenſchaften mich zu der Welt hin⸗ 
zogen, und ſchmerzliche Leiden mich zwangen, 
Zerſtreuung in den Freuden der Geſellſchaft zu 
ſuchen, predigte man mir Liebe zur Eingezo⸗ 
genheit und Arbeitſamkeit, betaͤubte man mich 
mit pedantiſchen Ermahnungen. In meinem 
vierzigſten Jahre, als ich die Leidenſchaften 
verloren hatte, welche uns die Geſellſchaft 
noch erträglich machen, und nur das Elend, 
die Nichtigkeit derſelben ſah, als ich der Welt 
nicht mehr bedurfte, um Leiden zu entfliehen, 

J 2 die 
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die für mich aufgehört hatten, ward der Ge— 
ſchmack an Einſamkeit und Arbeit bei mir 
aͤußerſt lebhaft, und erſetzte mir Alles; ich 
trennte mich von der Welt. Nun ließ man 
mir keine Ruhe, um mich in fie zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren; man beſchuldigte mich des Menſchen⸗ 
haſſes, u. ſ. w. Was laͤßt ſich aus dieſem 
wunderlichen Widerſpruche folgern? — Daß 
es dem Menſchen Beduͤrfniß iſt, Alles zu 
tadeln. 


Ich ſtudiere nur das, was mir behagt: 
mein Geiſt beſchaͤftigt ſich nur mit Ideen, die 
ihn anziehen. Ob ſie mir oder andern einſt 
nuͤtzen, ob ich von meiner Ausbeute einen vor⸗ 
theilhaften Gebrauch machen werde, oder 
nicht, das uͤberlaſſe ich der Zeit und den Um⸗ 
ſtaͤnden. Auf jeden Fall bleibt mir der un⸗ 
ſchaͤtzbare Gewinn, daß ich mir ſelbſt nicht 

entgegen gearbeitet habe, daß ich dem Gange 
meines Geiſtes und meinem Charakter gefolgt 
bin. 


Ich 
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Ich habe meine Leidenſchaften vernichtet, 
wie etwa ein hitziger Menſch fein Roß toͤdtet, 
das er nicht regieren kann. 


Die erſten Veranlaſſungen zum Kummer 
haben mich gegen die übrigen geſtaͤhlt. 


— 
Ich behalte für Herrn de la B... das 


Gefühl bei, was ein rechtſchaffener Mann em⸗ 


pfindet, wenn er an dem Grabe eines Freun⸗ 
des voruͤb ergeht. . 


Ich darf mit Recht mich uͤber Dinge, und 
vielleicht nicht mit Unrecht über Menſchen be⸗ 
klagen; aber ich ſchweige von dieſen, und be⸗ 
klage mich nur über jene; und wenn, ich die 
Menſchen meide, ſo geſchieht es nur, um nicht 
mit denen zu leben, die mich den Druck der 
Dinge fühlen laſſen. 

— EEE 
Soll 
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Soll das Gluͤck zu mir gelangen, ſo muß 
es erſt die Wege einſchlagen, die mein Charak⸗ 
ter ihm vorſchreibt. 


Wenn Wehmuth meinem Herzen Beduͤrf— 
niß iſt, ſo rufe ich mir die Freunde zuruͤck, 
die ich einſt hatte, die Freundinnen, die der 
Tod mir geraubt hat. Ihre Gruft nimmt 
mich auf; mein Geiſt umſchwebt den ihrigen. 
Ach! ich kann drei Graͤber mein nennen! 


Wenn ich Jemanden Gutes erwieſen habe, 
und man erfaͤhrt es, ſo achte ich mich fuͤr be⸗ 
ſtraft, ſtatt mich fuͤr belohnt zu halten. 


Seitdem ich der Welt und dem Gluͤck ent⸗ 
ſagt habe, iſt mir Gluͤckſeligkeit, Ruhe, Ge⸗ 
ſundheit, und ſelbſt der Reichthum geworden. 


Ich 
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Ich fehe, daß man, dem Sprichworte zum 
Trotz, die Partie gewinnt, wenn man ſie 
aufgiebt. 


Celebritaͤt iſt die Zuͤchtigung des Verdien⸗ 
ſtes, und die Strafe des Talents. Das mei⸗ 
nige, ſo groß oder ſo klein es auch ſey, duͤnkt 
mir nur ein Angeber, geſchaffen, meine Ruhe 
zu ſtoͤren. Ich fuͤhle, indem ich ihn vernichte, 
eine Freude, wie ſie der Triumpf uͤber einen 
Feind gewaͤhrt. Die Empfindung hat bei 
mir die Eigenliebe beſiegt, und die gelehrte 
Eitelkeit ſtarb mit dem Antheile, den ich einſt 
an den Menſchen nahm. 


— —-— 


Wahre, fein empfinde Freundſchaft leidet 
keine Beimiſchung eines fremden Gefuͤhls. Ich 
rechne es mir zum großen Gluͤck, daß die 
Freundſchaft zwiſchen M.... und mir ſchon 
vollig bewährt war, als ich ihm den Dienſt 

zu 
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zu erweiſen Gelegenheit fand, den ich, und 
nur ich ihm leiſten konnte. Haͤtte er dieſen 
Umſtand vorausſehen, haͤtte nur der Verdacht 
einer ſolchen Hinſicht auf dem haften koͤnnen, 
was er fuͤr mich gethan hat, die Ruhe meines 
Lebens wäre für immer vergiftet geweſen. 


Mein ganzes Leben iſt ein Gewebe von an⸗ 
ſcheinenden Contraſten mit meinen Grundſaͤ⸗ 
tzen. Ich liebe die Prinzen nicht, und ſtehe 
mit einer Prinzeſſin und mit einem Prinzen in 
Verbindung. Man kennt meine Republikani⸗ 
ſche Denkart, und mehrere meiner Freunde 
tragen monarchiſche Auszeichnungen. Ich 
liebe die freiwillige Armuth, und lebe mit rei⸗ 
chen Leuten. Ich fliehe die Ehrenbezeugungen, 
und einige ſind mir zugefallen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften ſind noch faſt mein einziger Troſt, und 
ich gehe mit keinem ſchoͤnen Geiſte um, und 
beſuche nicht mehr die Academie. Dazu kommt 
noch, daß ich die Taͤuſchungen dem Menſchen 

noth⸗ 
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nothwendig achte, und ohne Taͤuſchung lebe; 
daß ich die Leidenſchaften für heilſamer halte 
als die Vernunft, und nicht mehr weiß, was 
Leidenſchaft iſt, u. ſ. w. 


— 


Was ich gelernt habe, weiß ich nicht mehr; 


das wenige, was ich noch weiß, habe ich er⸗ 
rathen. 


Es gehoͤrt mit zu dem großen Unglück 
des Menſchen, daß ſelbſt ſeine guten Eigen⸗ 
ſchaften ihm zuweilen nicht nuͤtzen, und daß 
die Kunſt, ſie anzuwenden, und fie gut zu re⸗ 


gieren, oft nur eine ſpaͤte Frucht der Erfah⸗ 
rung iſt. 


— ——a— —ÿ. — 


Die Unentſchloſſenheit, die Aengſtlichkeit 
iſt der Seele das, was dem Koͤrper die pein⸗ 
liche Frage iſt. Soda 

— 


Der 
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Der rechtſchaffene, von allen Taͤuſchungen 
zuruͤckgekommene Mann verdient vorzugs⸗ 
weiſe den Namen Menſch. Er iſt, wenn er 
nur etwas Geiſt beſitzt, ein liebenswuͤrdiger 
Geſellſchafter. Pedant kann er nicht ſeyn, da 
er auf Nichts ein großes Gewicht legt. Er 
iſt nachſichtig; denn er erinnert ſich, daß auch 
er ſeine Taͤuſchungen hatte, ſo gut wie die, 
welche ihnen noch nachhaͤngen. Zu ſorglos, 
um ſich um fremdes Thun zu bekuͤmmern, wird 
er nie eine Klaͤtſcherei ſich erlauben, oder Haͤn⸗ 
del anſpinnen. Erlauben Andre ſich ſo etwas 
gegen ihn, ſo vergißt er es oder nimmt es mit 
Verachtung auf. Er muß aufgeraͤumter ſeyn, 
als ein Andrer; weil es ihm nie an Stof 
zu Epigrammen fehlt. Vertraut mit der 
Wahrheit, laͤchelt er zu den Fehltritten derer, 
die noch in den Taͤuſchungen umher tappen. Er 
ſieht wie aus einem erleuchteten Standpunkte 
den laͤcherlichen Bewegungen der Leute zu, die 
im Dunkeln aufs Gerathewohl herum irren. 
Lachend zerbricht er das falſche Maß und Ge⸗ 

wicht, 
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wicht, nach welchem man die Menſchen und 
die Dinge wuͤrdigt. 


Man erſchrickt uͤber heftige Entſchluͤſſe; 
aber ſie ſagen ſtarken Seelen zu. Kraftvolle 
Charaktere finden Ruhe in den Extremen. 


Es iſt um das beſchauliche Leben oft eine 
traurige Sache. Man muß mehr handeln, 
weniger denken, und leben, ohne ſich dabei 
zuzuſehen. 


Der Menſch kann nach Tugend ſtreben, 
aber er kann vernuͤnftiger Weiſe ſich nicht an⸗ 
maßen, die Wahrheit finden zu wollen. 


Der 
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Der Janſenism der Chriften iſt der Stoi⸗ 
cism der Heiden, ſeines bildlichen Schmuckes 
entladen, und der Faſſungskraft eines chriſt⸗ 
lichen Pobels angepaßt. Und dieſe Sekte hat 
Paſcale und Arnaude zu Vertheidigern ges 
habt! 


Sechs⸗ 
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Sechsſtes Capitel. 
Von den Weibern, der Liebe, der Ehe und der 
Galanterie. 

1 50 bin beſchaͤmt uͤber die Meinung, die ihr 
von mir habt. Nicht immer war ich ſo ein 
bloͤder Schaͤfer, wie ihr mich jetzt ſehet. Wenn 
ich euch drei bis vier Züge aus meiner Jugend 
erzählte, ihr wuͤrdet finden, daß ſo etwas 
nicht gar zu ehrbar, und der beſten Geſellſchaft 
angemeſſen iſt. 


— — 


Die Liebe darf, wenn ſie fuͤr ein edles Ge⸗ 
fuͤhl gelten ſoll, keinen fremden Zuſatz dulden, 
und nur durch ſich ſelbſt ſeyn und beſtehen. 


So oft ich bei Weibern oder ſelbſt auch bei 
Maͤnnern eine leidenſchaftliche Vorliebe wahr⸗ 
nehme, faſſe ich gegen die Fuͤhlbarkeit ihres 
Herzens ein Mißtrauen. Dieſe Regel hat 
mich noch nie betrogen. 


Wo 
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Wo es auf Gefühl ankommt, hat Alles, 
deſſen Werth ſich beſtimmen laͤßt, keinen 
Werth. 


Die Liebe gleicht den anſteckenden Krank⸗ 
heiten; je mehr man ſie fuͤrchtet, deſto mehr 
iſt man ihnen ausgeſetzt. 


Ein Verliebter iſt ein Menſch, der liebens⸗ 
wuͤrdiger ſeyn will, als er ſeyn kann; daher 
find auch faſt alle Verliebte laͤcherlich. 


Manches Weib hat um eines Liebhabers 
willen auf Zeitlebens ſich ungluͤcklich gemacht, 
entehrt und zu Grunde gerichtet, den ſie nach⸗ 
mals zu lieben aufhörte, weil er ſich den Haar⸗ 
puder ſchlecht abgeſtrichen, einen Nagel ſchief 
abgeſchnitten, oder den Strumpf verkehrt an⸗ 
gezogen hatte. 


Wer 
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Wer einen edeln Stolz beſitzt, und heftige 
Leidenſchaften gekannt hat, fliehet und fuͤrchtet 
fit, und verachtet die Liebſchaften; fo wie der, 
welcher wahre Freundſchaft gefühlt hat, die 
gewoͤhnlichen Verbindungen und die kleinen 
Anfchliegungen verſchmaͤht. 


— 


Man fragt, warum die Weiber ſo gern 
die Maͤnner ausſtellen, und fuͤhrt mehrere 
Urſachen an, die größtentheils fuͤr unſer Ge⸗ 
ſchlecht beleidigend ſind. Die wahre Urſache 
iſt, daß ſie, ohne dieſes Mittel, ihrer Herr⸗ 
ſchaft Über die Männer nie recht genießen 
koͤnnen. 


— 


Die Weiber aus dem Mittelſtande, welche 
die Hofnung oder die Sucht haben, etwas in 
der Welt vorzuſtellen, ſind weder in der Wahr⸗ 
heit noch in der Einbildung glücklich. Sie 

ſind 
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find die ungluͤcklichſten Geſchoͤpfe, die 8 g. 
kannt habe. 


Die Geſellſchaft, welche die Maͤnner um 
vieles verkleinert, macht die Weiber zu gar 
nichts. 


Die Weiber laſſen ſich von Laune und 
Vorliebe, zuweilen auch von einem fluͤch⸗ 
tigen Geſchmacke beſtimmen. Selbſt zu 
einer Leidenſchaft konnen ſie ſich erhe⸗ 
ben; am wenigſten aber ſind ſie einer wah⸗ 
ren und dauernden Zuneigung faͤhig. Sie 
ind nur zum Verkehr mit unſern Schwachhei⸗ 
ten, mit unſerer Thorheit geſchaffen, aber 
nicht zum Verkehr mit unſrer Vernunft. 
Sympathie des Bluts und der äußern Berüh- 
rung gibt es wohl zwiſchen ihrem und unſerm 
Geſchlechte; aber ſehr ſelten Sympathie des 
Geiſtes, der Seele und des Charakters. Dies 
beweiſt die Geringſchaͤtzung, mit der ſie einen 
Vierzigjaͤhrigen behandeln, diejenigen ſelbſt 

nicht 
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nicht ausgeſchloſſen, die ungefähr in demſelben 
Alter find. Wuͤrdigen fie ihn auch einer Aus⸗ 
zeichnung, ſo liegt immer irgend eine unedle 
Abſicht, eine Berechnung ihres Vortheils 
oder ihrer Eitelkeit zu Grunde; und alsdann 
beweiſt die Ausnahme fuͤr die Regel, und 
ſelbſt mehr als die Regel. Ueberdem laͤßt ſich 
hier der Satz nicht anwenden, daß wer zu viel 
beweiſt, eigentlich nichts beweiſe. 


Die Liebe verführt uns durch unſre Eigen⸗ 
liebe. Wie laͤßt ſich wohl einem Gefuͤhle wi⸗ 
derſtehen, welches, was wir haben, in un⸗ 
ſern Augen verſchoͤnert, was wir verloren, 


uns wiedergibt, und was wir nicht haben, 
uns ertheilt. 


Wenn Perſonen eine heftige Leidenſchaft 
für einander fühlen, fo ſcheint es mir immer, 
daß beide Liebende, welche Hinderniſſe fie auch 
trennen moͤgen, Gatte, Eltern u. ſ. w., ſich 

K einander 
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einander angehören aus Macht und Ge 
walt der Natur, daß fie eins des andern 
find nach goͤttlichem Recht, trotz den 
menſchlichen Geſetzen und Convenzionen. 


— 


Man rechne von der Liebe die Eigenliebe 
ab, und es bleibt gar zu wenig von ihr übrig. 
Einmal von der Eitelkeit gereinigt, gleicht fie 
einem Geneſenden, der ſo geſchwaͤcht iſt, daß er 
ſich kaum fortſchleppen kann. 


Die Liebe, ſo wie man ſie in der Geſell⸗ 
ſchaft antrifft, iſt nichts, als ein gegenſeiti⸗ 
ges fluͤchtiges Wohlgefallen und ein aͤußeres 
anſtreifendes Beruͤhren. N 


Man ſagt zuweilen, wenn man uns uͤber⸗ 
reden will, mit einem Frauenzimmer Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen: Sie iſt ſehr liebens— 

wuͤr⸗ 
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würdig. Aber wenn ich fie nun nicht lieben 
will! Man ſollte vielmehr ſagen: fie iſt ſehr 
liebendz weil es mehrere gibt, die geliebt 
ſeyn, als die ſelbſt lieben wollen. 


Um ſich einen Begriff von der Eigenliebe 
der Weiber, wenn ſie noch jung ſind, zu ma⸗ 
chen, muß man nach dem urtheilen, was ih⸗ 
nen von ihr bleibt, wenn ſie über das Alter, 
zu gefallen, hinaus ſind. 


— 


Es ſcheint mir, ſagte Herr von.. als 
wir von den Gefaͤlligkeiten der Weiber ſpra⸗ 
chen, daß hier freilich um den Preis gekaͤmpft, 
daß er aber weder dem Gefuͤhle noch dem Ver⸗ 
dienſte zu Theil wird. 


Die jungen Weiber haben mit den Koͤnigen 
ein gemeinſchaftliches Unglück; fie haben keine 
K 2 Freun⸗ 
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Freunde. Aber gluͤcklicher Weiſe fuͤhlen ſie es 
auch eben ſo wenig, wie die Koͤnige; dieſen 
benimmt ihre Groͤße, jenen ihre Eitelkeit dies 
Gefuͤhl. 


Man ſagt in politiſcher Ruͤckſicht, daß 
Weiſe keine Eroberungen machen; man kann 
dies auch auf die Galanterie anwenden. 


Es iſt drollig, daß die Redensart: ein 
Weib erkennen, ſo viel bedeutet, als bei 
einem Weibe ſchlafen; und dies in mehrern als 
ten Sprachen, bei Voͤlkern, deren Sitten 
aͤußerſt einfach waren, und ſich der Natur 
am meiſten naͤherten. Als wenn man ſonſt 
nicht ein Weib kennen koͤnnte! Haͤtten die Pa⸗ 
triarchen dieſe Entdeckung gemacht, ſie waͤren 
weiter fortgeſchritten, als man ſich vorſtellt. 


mn 


Die 
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Die Weiber führen mit den Männern einen 
Krieg, in welchem die letztern im großen Vor- 


theile find, weil fie die Mädchen auf ih- 
rer Seite 2 


— ng, 


Es gibt Mödchen, die wohl Jemand fin- 
den, dem ſie ſich verkaufen, aber keinen fin: 
den würden, dem fie fich ſchenkken. 


Selbſt die edelſte Liebe offnet unſre Seele 
kleinlichen Leidenſchaften. Die Ehe öffnet fie 
den kleinlichen Leidenſchaften unfrer Frau, dem 
Ehrgeitze, der Eitelkeit, u. ſ. w. 


Sey noch ſo liebenswuͤrdig, noch ſo edel, 
liebe das vollkommenſte Weib, das ſich den⸗ 
ken läßt, du wirft ihr doch immer deinen Bor: 
gaͤnger oder deinen Nachfolger verzeihen muͤſ⸗ 
en. ER 


Viel⸗ 
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Vielleicht muß man erft Liebe gefühlt haben, 
um recht zu wiſſen, was Freundſchaft iſt. 


Der Verkehr zwiſchen beiden Geſchlech⸗ 
tern gleicht dem der Europaͤer in Indien; es 
iſt ein kriegeriſcher Verkehr. 


Die Verbindung zwiſchen beiden Geſchlech⸗ 
tern erfordert, um wahrhaft intereſſant zu 
ſeyn, Genuß, Erinnerung oder Verlangen. 


Eine Frau von Geiſt aͤußerte einſt eine 
Bemerkung, die wohl das Geheimniß ihres 
Geſchlechts ſeyn duͤrfte. Jedes Weib, ſagte 
fie mir, befragte bei der Wahl ihres Lieb⸗ 
habers mehr die Meinung andrer Weiber 
als ihre eigne. 


Frau 
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Frau von . ... reiſte ihrem Liebhaber 
nach England nach, zum Beweis wie ſtark fie 
empfaͤnde, ſo wenig ſie auch eigentlich em— 


empfand. Heutzutage gibt man Skandal aus 
Achtung für die Menſchheit. 


— 


Ich erinnere mich einen Mann gekannt zu 
haben, der die Operntaͤnzerinnen verlies, weil 
er bei ihnen, wie er ſagte, eben ſo viel Falſch⸗ 


heit gefunden haͤtte, als bei den rechtlichen 
Weibern. 8 


Es gibt Wiederhohlungen „für das Ohr 


und für den Verſtand; aber keine für das 
Herz. 


gefuͤhl Führt zum Nachdenken, daruͤber 
iſt man leicht einig; aber nicht ſo leicht raͤumt 
man 
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man ein, daß Nachdenken zum Gefühle führe; 
gleichwohl iſt dies nicht minder wahr. 


Was iſt eine Geliebte? Ein Weib, bei der 
man ſich nicht mehr deſſen erinnert, was man 
auswendig weiß, das iſt, aller Fehler ihres 
Geſchlechts. 


Ehemals erhielt die Galanterie von der 
Heimlichkeit ihren Reitz; jetzt erhaͤlt ſie ihn von 
dem Skandal. 


Die Liebe ſcheint es, wirbt nicht nach 
wirklichen Vollkommenheiten; man moͤchte be⸗ 
haupten, daß ſie dieſe fuͤrchte. Sie liebt nur 
die, welche ſie ſelbſt erſchafft, welche ſie an⸗ 
dichtet; jenen Koͤnigen gleich, die keine Wuͤrden 
anerkennen, als die ſie ſelbſt gemacht haben. 


Die 


ne re 
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Die Naturforſcher behaupten, daß in allen 
Thiergattungen die Abartung von den Weibs 
chen herruͤhre; ein Satz, den die Philoſophen, 
in der civiliſirten Geſellſchaft, auf die Moral 
anwenden koͤnnen. 


Der Umgang mit Weibern verdankt ſeinen 
ſo hohen Reiz den haͤufigen Andeutungen 
(ſous — entendus), die fo ſehr fie auch den 
Umgang mit Maͤnnern zwangvoll oder fade 
machen, zwiſchen beiden Geſchlechtern aͤuſ⸗ 
ſerſt angenehm ſind. 


Man ſagt gewoͤhnlich: das ſchoͤnſte Weib 
kann nichts weiter geben, als was es hat; 
aber dies iſt ſehr falſch. Es gibt genau ſo 
viel, als man zu empfangen glaubt; denn die 
Einbildungskraft beſtimmt hier den Werth 
der Gabe. 


Die 
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Die Unanſtaͤndigkeit, der Mangel an 
Schaam iſt in jedem Syſtem abgeſchmackt; in 
der Philoſophie, die genießt, wie in der, die 
entfagt. 


Ich habe bemerkt, daß die Schrift in meh⸗ 
rern Stellen, wo der Menſchheit Wuth oder 
Verbrechen vorgeworfen worden, das Wort: 

Menſchenkinder (enfans des hommes) ges 
braucht; wo hingegen die Rede von Albern- 
heiten oder Schwachheiten iſt, ſich des Aus⸗ 
drucks bedient: ein Menſch vom Weibe ge: 
bohren (enfans des femmes). 


* 


Die Natur gab den Maͤnnern einen unver⸗ 
tilgbaren Hang zu dem weiblichen Geſchlechte, 
weil ſie, wie es ſcheint, vorausſah, die Ver⸗ 
achtung, welche die Laſter deſſelben, und vorzuͤg⸗ 
lich feine Eitelkeit einfloͤßen, würde, ohne dieſe 
Vorſicht, der Erhaltung und Fortpflanzung 
des Menſchengeſchlechts ſehr hinderlich ſeyn. 

— 


Wer 
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Wer nicht viele Mädchen gekannt hat, 
kennt die Weiber nicht, ſagte mir einſt fehr 
ernſthaft ein großer Bewunderer ſeines Weibes, 
das ihn hinterging. 


Der Ehe- und der Eheloſe Stand haben 
beide ihr Schlimmes; man muß den vorziehen, 
gegen deſſen Uebel es noch Mittel gibt. 


In der Liebe iſt es genug, wenn man ein⸗ 
ander durch Annehmlichkeiten und durch lie⸗ 
benswuͤrdige Eigenſchaften gefaͤllt; um aber 
in der Ehe gluͤcklich zu ſeyn, muß man ſich 


lieben, oder wenigſtens durch ſeine Fehler ein⸗ 
ander zuſagen. 


Die Liebe gefaͤllt mehr als die Ehe, — 
weil die Romane unterhaltender find als bie 


Geſchichte. 


. Die 
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Die Ehe kommt nach der Liebe, wie der 
Rauch nach der Flamme. 


Ueber die Frage, ob man heirathen ſolle 
oder nicht, iſt wohl ne etwas vernuͤnftigeres 
und zugleich gemaͤßigteres geſagt, als jene be- 
kannte Antwort: Wozu du dich auch entſchlie⸗ 
ßen magſt, es wird dich reuen. Fontenelle 
reuete es in ſeinen letztern Jahren, daß er nicht 
geheirathet hatte; er vergaß fuͤnf und neunzig 
Jahre, die er unbekuͤmmert verlebt hatte. 


Nichts iſt in dem Eheſtande angenommen, 
als was vernuͤnftig, nichts iſt in ihm intereſ⸗ 
ſant, als was naͤrriſch iſt. Alles uͤbrige iſt 
eine elende Berechnung. 


Man verheirathet die Weiber, ehe fie ir⸗ 
gend etwas ſind, oder irgend etwas ſeyn 
? * 
— koͤn⸗ 
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können. Ein Ehemann iſt nichts weiter, als 
eine Art von Arbeiter, der den Koͤrper ſeiner 
Frau plackt, an ihren Geiſt die erſte Hand 


legt, und ihre Seele aus dem groͤbſten heraus⸗ 
arbeitet. 


— — 


Die Ehe, wie ſie bey den Großen betrie⸗ 
ben wird, iſt eine Unanſtaͤndigkeit, woruͤber 
man einig geworden iſt. 


Leute, die im Ruf der Rechtſchaffenheit 
fanden, angeſehene Geſellſchaften haben über 
das Glück der Demoi .. gefrohlockt, 
welche jung, ſchoͤn, geiſtreich und tugendhaft, 
Herrn M. „einem ſiechen, widrigen, 
ſchlechtdenkenden, bloͤdſinnigen, aber reichen 
Greiſe ihre Hand gab. Wenn irgend etwas 
ein ehrloſes Jahrhundert bezeichnet, ſo iſt es 
der Triumpf uͤber ſo etwas, ſo iſt es das 
Laͤcherliche einer ſolchen Freude, ſo iſt es dieſe 

Um⸗ 
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Umſtuͤrzung aller Begriffe der Moral und der 
Vernunft. 


Der Stand eines Ehemannes hat das Aer⸗ 
gerliche, daß der Geiſtvolleſte Mann leicht 
allenthalben, ſelbſt in ſeinem Hauſe, zu viel, daß 
er langweilig iſt, ohne den Mund zu oͤffnen, 
und laͤcherlich, wenn er die natuͤrlichſte Sache 
von der Welt ſagt. Nur die Liebe ſeiner 
Gattin kann ihn zum Theil einer ſo ungluͤck— 
lichen Rolle uͤberheben. Daher ſagte auch 
MA: 3 0.06 zu feiner Frau: hilf mir doch, 
meine Liebe, ich moͤchte nicht gern laͤcherlich 
ſeyn. 


— 


Die Scheidung iſt ſo natuͤrlich, daß ſie in 
mehrern Haͤuſern ſich alle Naͤchte zwiſchen 
Mann und Frau bettet. 


Der 
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Der ehrlichſte Mann — Dank es der Lei⸗ 
denſchaft für die Weiber! — muß entweder 
ein Ehemann oder ein Hausfreund, entweder 
ausſchweifend oder unvermoͤgend ſeyn. 


Die ſchlimmſte aller Mißheirathen iſt die 
Mißheirath des Herzens. 


Geeliebt ſeyn, iſt noch nicht genug; man 
muß auch nach feinem wahren Werth gewuͤr— 
digt werden; und das koͤnnen wir nur von 
denen erwarten, die uns gleichen. Daher 
gibt es auch keine, oder wenigſtens keine dau⸗ 
erhafte Liebe zwiſchen Weſen, von welchen 
eins zu weit unter dem andern ſteht. Es iſt 
dies nicht etwa eine Wirkung der Eitelkeit, 
ſondern einer gerechten Selbſtliebe, die man 
aus der menſchlichen Natur nicht kann aus⸗ 
rotten wollen, ohne etwas eben ſo abge⸗ 
ſchmacktes als unmögliches zu unternehmen. 


Die 
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Die Eitelkeit iſt die Folge von der Schwachheit 
oder der Verderbniß unſrer Natur; aber eine 
wohlverſtandene Eigenliebe gehoͤrt zu ihrer ur⸗ 
ſpruͤnglich guten Einrichtung. 


Die Weiber koͤnnen in der Freundſchaft 
nichts geben, als was fie von der Liebe bor- 
gen. Dies ſind zwei getrennte Maximen. Eine 
haͤßliche, die gebietheriſch iſt, und gefallen will, 
gleicht einem Armen, der euch befiehlt, ihm 
ein Allmoſen zu geben. 


Wer von ſeiner Freundin zu ſehr geliebt 
wird, ſcheint ſie weniger zu lieben; und ſo 
umgekehrt. Sollte es ſich etwa mit den Ems ' 
pfindungen des Herzens verhalten, wie mit den 
Wohlthaten? Wenn man die Hoffnung aufge⸗ 
geben hat, ſie erwiedern zu koͤnnen, ver⸗ 
faͤllt man in Undankbarkeit. 


Wenn 
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Wenn ein Weib ſich hoͤher ſchaͤtzt wegen 
ihres Geiſtes oder ihres Herzens als we⸗ 
gen ihrer Schoͤnheit, ſo iſt ſie uͤber ihr Ge⸗ 
ſchlecht; bringt ſie mehr ihre Schoͤnheit als 
ihren Geiſt und ihr Herz in Anſchlag, ſo 
gehoͤrt ſie zu ihrem Geſchlecht; duͤnkt ſie ſich 
aber beſſer ihrer Geburt und ihres Ranges 
als ihrer Schoͤnheit wegen, ſo tritt ſie aus 
ihrem Geſchlecht heraus, und ſteht unter 
demſelben. 


Die Weiber haben, wie es ſcheint, in ihrem 
Gehirn ein Fach weniger, und in ihrem Here 
zen eine Fiber mehr, als die Maͤnner. Um die 
Kinder warten, ſie ertragen und ihnen ſchmei⸗ 
cheln zu koͤnnen, mußten ſie eine ganz beſon⸗ 
dere Bildung erhalten. 


— — 


Der muͤtterlichen Liebe hat die Natur dit 
Erhaltung aller Weſen anvertrauet, und um 
N L den 
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den Müttern ihren Lohn zu ſichern, ihn in 
den Freuden und ſelbſt in den Leiden gelegt, 
die mit dieſem fügen Gefühle verknuͤpft find, 


In der Liebe iſt Alles wahr, und Alles 
falſch. Sie iſt das einzige, woruͤber ſich 
nichts ungereimtes ſagen laßt. 


— -„œGᷓů—ͤ̃ — 


Ein Verliebter, der einen vernuͤnftigen 
Mann beklagt, gleicht einem, der Feenmaͤrchen 
lieſt, und ſich uͤber die aufhaͤlt, welche die 
Geſchichte leſen. 


Die Liebe iſt ein ſtürmiſcher Handel, der 
immer mit einem Bankerotte endigt; nur daß 
hier der Gläubiger die entehrte Perſon iſt. 


— rn 
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Einer der beſten Gruͤnde, nie zu heirathen, 
iſt der, daß wir fo lange noch nicht völlig der 
Narr eines Weibes find, als es noch nicht 
unſer Weib iſt. 


Erinnert man ſich wohl, daß je ein Weib 
ſich eine Andre grauſam gedacht haͤtte, wenn 
einer ihrer Freunde dieſer den Hof machte? 
Man ſieht daraus, welche eine Meinung ſie 
von einander haben; man ſchließe weiter! 


So ſchlecht die Maͤnner auch von dem 
weiblichen Geſchlechte denken moͤgen; ſo gibt 


es doch kein Weib, das nicht noch ſchlechter 
von ihm daͤchte. 


Einigen Maͤnnern fehlte nichts, um ſich 
über die elenden Ruͤckſichten, welche die Men⸗ 
ſchen unter ihr Verdienſt herabwuͤrdigen, zu 

L 2 er⸗ 
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erheben. Aber die Ehe, die Verbindung mit 
Weibern hat ſie zu denen herabgezogen, die 
ihnen nicht gleich kamen. Die Ehe, die Galante⸗ 
rie ſind eine Art von Conductoren, welche dit 
kleinlichen Leidenſchaften zu ihnen fuͤhren. 


— 


— 


Ich habe in der Welt Maͤnner und Weiber 
gekannt, die nicht Empfindung fuͤr Empfin⸗ 
dung, ſondern Benehmen gegen Benehmen 
von einander verlangten, und die auch den 
letzten Tauſch, wenn er ſie zum erſtern fuͤhren 
koͤnnte, aufgeben wuͤrden. 


Sie⸗ 
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Siebentes Kapitel. 


Von den Gelehrten ). 


* 


Eine gluͤhende Energie iſt freilich immer dit 
Schöpferin oder doch die nothwendige Ge 
kaͤhrtin einer gewiſſen Art von Talenten; doch 

ver⸗ 


) Im Original lautet die Ueberschrift: des Mvans 
et des Gens de Lettres. Der Ueberſetzer hat ſich 
auf den Ausdruck: Gelehr tebeſchränken müfen, 
da er fuͤr eine Sache, die wir Teutſche nicht 
haben, auf keinen teutſchen Ausdruck finden 
konnte. Die meiſten ſeiner Leſer ſind aber ge⸗ 
wiß mit den ehemaligen franzöoͤſiſchen Sitten zu 
bekannt, um nicht, wo es der Sinn der 
Maximen verlangt, an dieſe eigene Claſſe in 
Frankreich mit ihren Abweichungen von den 
litterateurs, erudits, ſavans, hommes lettres 
und beaux eſprits, ſo wie mit ibren Verhaͤlt⸗ 
niſſen zu dem geſellſchaftlichen Leben und den 
Großen zu denken. 
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verurtheilt fie auch gewoͤhnlich den Beſitzer 
dieſer Talente zu dem Ungluͤck, nicht etwa ohne 
Sittlichkeit zu ſeyn, oder nicht ſehr edle Re⸗ 
gungen zu fühlen, wohl aber, ſich Häufig 
Verirrungen zu uͤberlaſſen, aus welchen man 
auf einen gaͤnzlichen Mangel an Moralität: 
ſchließen möchte, Es iſt ein verzehrendes 
Feuer, deſſen ſie nicht Herr ſind, und das ſie 
ſehr verhaßt macht. Man kann ſich nicht ohne 
Betruͤbniß denken, daß Pope und Swift in 
England, Voltaire und Rouſſeau in Frankreich 
ſehr ſtraͤflicher Handlungen, ſehr unedler Ge: 
fuͤhle uͤberwieſen find; und dies nach dem Ur⸗ 
thelle, das nicht Haß und Eiferſucht, ſondern 
Billigkeit und Wohlwollen über fie fallt, und 
und auf Thatſachen beruht, die ſelbſt ihre 
Freunde und ihre Bewunderer bezeugt oder ein⸗ 
geſtanden haben. O Altitudo! 


Man hat die Bemerkung gemacht, daß die 
Schriftſteller in der Phyſik, Naturgeſchichte, 
Phyſtologie und Chymie gewoͤhnlich einen 

ſan⸗ 
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ſanften, ſich gleichen, und im Ganzen gluͤck⸗ 
lichen Charakter, die Schriftſteller hingegen im 
Fach der Politik, der Geſetzgebung und ſelbſt 
der Moral einen traurigen und truͤbſinnigen 
Humor beſaßen; und dies iſt auch ſehr natuͤr⸗ 
lich. Jene ſtudiren die Natur, dieſe die Ge⸗ 
ſellſchaft; jene betrachten das Werk des gro⸗ 
ßen Weltgeiſtes, dieſe heften ihre Blicke auf 
das Werk des Menſchen. Die Reſultate wuͤf⸗ 
ſen werſchieden . 


Wenn man ſorgfaͤltig unterſuchte, welche 
ſeltene Eigenſchaften des Geiſtes und der Seele 
zuſammen treffen muͤſſen, um Gedichte von 
Werth zu beurtheilen, zu fühlen und zu wuͤr⸗ 
digen; feiner Takt, Zartgefuͤhl der Organe, 
des aͤußern und des innern Ohres u. ſ. w.; 
man würde einſehen, daß, fo ſehr auch alle 
Claſſen der Geſellſchaft ſich die Beurtheilung 
von Werken der Unterhaltung anmaſſen, die 

| Dichter gleichwohl wahre Richter noch weit 
ſeltener finden, als die Geometer. Alsdann 
wuͤr⸗ 
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würden auch die Dichter, ohne das Publicum 
irgend in Anſchlag zu bringen, nur auf die 
Kenner achten, und in Ruͤckſicht ihrer Werke dem 
Beyſpiele des beruͤhmten Mathematikers Viete 
folgen, der zu einer Zeit, als das Studium 
der Mathematik noch lange nicht ſo ausgebreitet 
war, nur wenige Exemplare von ſeinem Werke 
abdrucken, und unter die vertheilen ließ, welche 
es verſtehen, und Freude daran haben, oder 
es benutzen konnten; an alle uͤbrige dachte er 
nicht. Aber Viete war reich, und die meiſten 
Dichter find arm. Und dann beſitzt ein Geo⸗ 
meter vielleicht weniger Eitelkeit, als ein 
Dichter; wenigſtens muß dieſer, wenn ſie auch 
eben ſo ſtark bey ihm iſt, ſie zu ſeinem Vor⸗ 
theile beſſer berechnen. 


Es giebt Menſchen, bei welchen der Gef, 
(dieſes jeder Anwendung faͤhige Inſtrument) 
nichts weiter als ein Talent iſt, wodurch ſie 
zu herrſchen ſcheinen, das ſie aber ſelbſt nicht 

zu 
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zu regieren wiſſen, und das ihrer Vernunft 
nicht zu Gebothe ſteht. 


Ich moͤchte wohl auf die Metaphyſiker an⸗ 
wenden, was Scaliger von den Biscayern 
ſagte; Sie ſollen, ſagt man, einander verſte⸗ 
hen, aber ich habe keinen Glauben daran. 


Hat der Philoſoph, der alles aus Eitelkeit 
thut, wohl Recht, den Hoͤfling zu verachten, 
den immer der Eigennutz beſtimmt?! Dieſer 
ſcheint mir die Louisdor fortzutragen, in⸗ 
des jener, zufrieden, ihren Klang gehoͤrt zu 
haben, fortgeht. Steht d' Alembert, der 
aus Eitelkeit Voltairen den Hof machte, wohl 
ſehr weit über dieſen oder jenen Hoͤfling Lud⸗ 
wig, XIV. des dem es um eine Penfion oder 
ein Gouvernement zu thun war? 


— 


Wenn 
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Wenn ein liebenswuͤrdiger Mann um den 
kleinen Vorzug buhlt, noch Andern als ſeinen 
Freunden zu gefallen — wie das bei fo vielen, 
vorzuͤglich bei den ſchoͤnen Geiſtern, die aus der 
Kunſt zu gefallen gleichſam ein Handwerk ma⸗ 
chen, der Fall iſt —; ſo kann ihn offenbar 
nur Eigennutz oder Eitelkeit dazu bewegen. 
Es bleibt ihm nur die Wahl zwiſchen der Rolle 
einer feilen Buhlerin und einer Cokette, oder 
auch, wenn man will, eines Comodianten. 
Der allein ſpielt die Rolle eines rechtſchaffenen 
Mannes, der einer Geſellſchaft zu gefallen 
ſucht, weil er ſich ſelbſt in ihr gefaͤllt. 


Aus den Alten entlehnen, hat Jemand ge⸗ 
ſagt, heißt ſenſeits der Linie Seeraͤuberei treis 
ben; aber die Neuern pluͤndern, heißt an den 
Straſſenecken den Beutelſchneider machen. 


— 


Diefe Verſe heben den Gedanken eines 
Mannes, der zuweilen ziemlich wenig Geiſt 
IR be⸗ 
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beſitzt; man nennt das Talent. Oft verliert 
durch ſie der Gedanke eines Mannes, der viel 
Geiſt beſitzt; der ſicherſte Beweis von dem 
Mangel am Talent, Verſe zu machen. 


Unſre neuern Buͤchern haben groͤßtentheils 
das Anſehen, als waͤren ſie in Einem Tage 
mit Beyhuͤlfe der Bücher verfertigt „die man 
den Abend zuvor geleſen hat. 


Richtiger Geſchmack, feiner Takt und guter 
Ton ſind einander naͤher verwandt, als die Ge⸗ 
lehrten (G. d. Lett.) zu glauben ſich die Miene 
geben. Feiner Takt iſt richtiger Geſchmack, an⸗ 
gewandt auf Haltung und Benehmen; guter 


Ton iſt richtiger Geſchmack, angewandt auf, 
Geſpraͤche und Weiten. 


Jede auf Analogie gegruͤndete Metapher, ſagt 
Ariſtoteles ſehr wahr in ſeiner Rhetorik, muß 
im 
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im umgekehrten Sinne eben fo richtig ſeyn. 
So hat man, z. B., geſagt, das Alter ſey 
der Winter des Lebens; man kehre die Me⸗ 
tapher um, und ſie bleibt eben ſo richtig: 
der Winter iſt das Alter des Jahres. 


— —ꝛ—ñ— 


um in den Wiffenfchaften ein großer Mann 
zu ſeyn, oder wenigſtens eine merkliche Revo⸗ 
lution zu bewirken, muß man, wie in der 
politiſchen Verfaſſung, Alles vorbereitet finden, 
und zu rechter Zeit auf die Welt kommen. 


Die Groben und di ſchoͤnen Geiſter, zwei 
Claſſen, die ſich gegenſeitig aufſuchen, wollen 
zwei Gattungen von Menſchen vereinigen, 
von welchen die eine etwas mehr Staub, die 
andre etwas mehr Laͤrm macht. 


—— — 


Die 
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Die Gelehrten haben die Leute gern, welche 
bei ihnen Unterhaltung finden, wie Reiſende 
diejenigen gern ſehen, die uͤber ſie erſtaunen. 


Was iſt ein Gelehrter (homme d. Lett.), 
wenn ihn nicht ſein Charakter, das Verdienſt 
ſeiner Freunde oder etwas Vermoͤgen hebt. 
Fehlt ihm der letzte Vorzug fo ſehr, daß er in der 
Geſellſchaft, die ihm ſein Verdienſt oͤffnet, nicht 
anſtaͤndig zu leben vermag, was bedarf er der 
Welt? Bleibt ihm etwas andres uͤbrig, als ſich 
ein Plaͤtzchen zu waͤhlen, wo er in Ruhe und Ein⸗ 
gezogenheit ſeine Seele, ſeinen Charakter und 
ſeinen Verſtand ausbilden kann? Muß er das 
Joch der Geſellſchaft tragen, ohne von den 
Vortheilen auch nur einen zu aͤrndten, welche 
fie den uͤbrigen Claſſen der Buͤrger gewährt? 
Mehr als Ein Gelehrter mußte ſich dazu ent⸗ 
ſchließen, und hat fo die Gluͤckſeligkeit, die er 
ſonſt überall vergeblich geſucht haͤtte, gefun⸗ 
den. Ein ſolcher kann mit Recht ſagen, daß 

8 man 


174 

man ihm Alles gegeben hat, indem man ihm 
Alles verſagte. Wie ſo oft muß man nicht 
mit Themiſtocles ausrufen: O Himmel, wir 
wuͤrden umkommen, wenn wir nicht umgekom⸗ 
men waͤren! 


Schade, ruft man gewoͤhnlich, wenn man 
irgend ein Werk geleſen hat, in welchem Liebe 
zur Tugend athmet, Schade, daß ſich die 
Verfaſſer in ihren Schriften nicht ſelbſt ſchil⸗ 
dern; daß ſich aus ſolch einem Werke nicht 
folgern laͤßt, der Autor ſey das wirklich, was 
er zu ſeyn ſcheint. Es fehlt freilich nicht an 
Beiſpielen, die zu dieſer Bemerkung berechti⸗ 
gen; aber ich habe auch gefunden, daß man 
ſie oft nur zum Vorwande gebraucht, um 
Tugenden nicht zu huldigen, deren Bild man 
in den Schriften eines wahrhaft oli 
Mannes findet. 


Ein 


— 
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Ein geſchmackvoller Schriftſteller iſt unter 

unſerm abgeſtumpften Publicum, was ein 

junges Weib iſt im Kreiſe alter Wolluͤſtlinge. 


Wenig Philoſophie fuͤhrt zur Verachtung, 


viel Philoſophie zur Hochachtung der Gelehr— 
ſamkeit. 


Die Arbeiten eines Dichters und oft auch 
eines Gelehrten ſind fuͤr ihn ſelbſt ſehr wenig 
vortheilhaft; und in Bezug auf das Publi⸗ 
cum, befindet er ſich zwiſchen Schoͤnen 
Dank! und Geh deiner Wege! Sein 
ganzes Gluͤck beſchraͤnkt ſich auf den freien Ge⸗ 
nuß ſeiner ſelbſt und ſeiner Zeit. 


Das Publicum ſchaͤtzt die Naſt eines 
Schriftſtellers, der gute Werke geſchrieben 
= mehr, als die fruchtbare Thaͤtigkeit eines 


Autors, 
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Autors, der unaufhoͤrlich mittelmaͤßige Schrif⸗ 
ten liefert. So gebeut des Schweigen eines 
Mannes, von dem man weiß, daß er gut re⸗ 
det, Hor Ehrfurcht, als das Geſchwaͤtz eines 
Dienfchen, der nicht übel fpricht. 


Viele Werke verdanken ihren Erfolg der 
Mittelmaͤßigkeit, in welcher die Ideen des 
Verfaſſers mit den Ideen des Publicums zu⸗ 
ſammentreffen. 


4 


Wenn man ſieht, aus welchen Leuten die 
Franzoͤſiſche Academie beſteht Jo möchte man 
glauben, ſie haͤtte zu ihrem Wahlſpruch den 
Vers des Lucrez gewaͤhlt: 


0 5 4. 
; Certare ingenio, contendere 
; 


nobilitate. 


Die Ehre, ein Mitglied der franzoͤſiſchen 
Academie zu ſeyn, gleicht dem Ludwigskreuze, 
das man eben fo wohl beim Soupe zu Marly 

trifft, 


„Mm 
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trifft, als an den Wirthstafeln zu zwei und 
zwanzig Sous. 


——ͤ ꝓömJ2—¼ 


Die franzoͤſiſche Academie gleicht der Oper 
zu Paris, die ſich von Dingen erhaͤlt, die ihr 
eigentlich fremd ſind, z. B. von den Penſtonen, 
welche ihr die komiſchen Opern in den Provin⸗ 
zen zahlen, von der Erlaubniß aus dem Par⸗ 
terre in die Foyers zu gehen, u. ſ. w. Eben 
ſo erhaͤlt ſich die franzoͤſiſche Academie von 
allen den Voytheilen, welche fie verſchafft. Sie 
gleicht Greſſet's Cidaliſe: 

N a 
Ayez-la, ’eft d’abord ce que vous lui devez, 
Et Vous l’eflimerez après, fi Vous pouvez. 


* 


Es verhält ſich mit dem litterariſchen und 
vorzuͤglich mit dem dramatiſchen Rufe nicht 
viel anders, als mit dem Gluͤcke, das man 

M vor 
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vor Zeiten in den Colonieen machte. Ehemals 
durfte man nur hinreiſen, um zu großen Reich⸗ 
thuͤmern zu gelangen; aber eben dieſer große 
Gewinn hat der Ausbeute der folgenden Ges 
neration geſchadet. Die erſchoͤpften Länder 
find nicht mehr fo ergiebig geweſen. 


Heutzutage iſt der Beifall im dramatiſchen 
und litterariſchen Fache nicht viel mehr als 
eine Sache, womit man ſich laͤcherlich macht. 


— — — 


Die Philoſophie entdeckt die heilſamen 
Wahrheiten der Moral und der Politik; die 
Beredſamkeit macht fie populär; die Poeſſe 
macht ſie, ſo zu ſagen, ſprichwoͤrtlich. 


Ein beredter Sophiſt, ohne Logik, iſt gegen 
einen philoſophiſchen Redner, was ein Ta⸗ 
ſchen⸗ 
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ſchenſpieler gegen einen Mathematiker, was 
Pinetti iſt gegen Archimedes. 


Man iſt deshalb noch nicht ein Mann von 
Geiſt, weil man viele Ideen hat; ſo wie man 
deswegen noch nicht ein guter General iſt, weil 
man viele Soldaten hat. 


Man wird oft unwillig, wenn Gelehrte (G. d. 
Lett.) ſich von der Welt zuruͤckziehen. Sie ſollen, 
verlangt man, an der Geſellſchaft Theil neh⸗ 
men, die ihnen doch faſt gar keinen Vortheil 
gewährt; man will fie zwingen, ewig den Zier 


hungen einer Lotterie beizuwohnen, in welcher 
ſie kein Loos haben. 


— > 


Ich bewundre an den alten Philoſophen 
vorzuͤglich das Beſtreben, ihre Sitten mit 
ihren Schriften auszugleichen; man bemerkt 

M 2 dies 
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dies bei Plato, Theophraſt und mehrern an⸗ 
dern. Die praktiſche Moral war ſo ſehr der 
weſentliche Theil ihrer Philoſophie, daß meh⸗ 
rere an der Spitze ihrer Schulen ſtanden, ohne 
eine Zeile geſchrieben zu haben; z. B. Zenocras 
tes, Polemon, Leucipp, u. a. m. Socrates, 
der keine einzige Schrift herausgegeben, der 
keine andre Wiſſenſchaft ſtudiert hatte, als 
die Moral, war deshalb nicht minder der erſte 
Philoſoph ſeines Jahrhunderts. 


Man weiß das am beſten, 1) was man 
errathen hat, 2) was man aus Erfahrung 
weiß, 3) was man nicht aus Buͤchern, ſon⸗ 
dern durch die Buͤcher, das heißt, durch das 
Nachdenken, wozu fie führen, gelernt 4) was 
man aus den Buͤchern oder aus den Lehrſtun⸗ 
den gelernt hat. 
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Die Gelehrten, vorzüglich die Dichter glei⸗ 
chen den Pfauen, denen man kaͤrglich einige 
Koͤrner in ihre Behaͤlter ſtreuet, und die man 
nur zuweilen herauslaͤßt, um ſie ihren Schweif 
ausbreiten zu ſehen; indes Hüner, Enten 
und Truthaͤhne frei auf dem Hofe umherge⸗ 
hen, und ihren Kropf ganz nach Behagen 
füllen duͤrfen. f 


Der Beifall eines Werks wuchert mit Bei⸗ 
fall, wie Geld Geld eintraͤgt. 


Es giebt Buͤcher, die auch der beſte Kopf 
nicht ohne Wagen und Pferde verfertigen 
koͤnnte; das heißt, ohne Menſchen, Dinge, 


Bibliotheken, Haroſchriften, u. ſ. w. zu be⸗ 
fragen. 


Die Philoſophen und die Dichter muͤſſen 
beinahe ohne Ausnahme Menſchenfeinde ſeyn, 
weil 


182 

weil 1) ihr Geſchmack und ihre natürliche 
Anlage ſie zur Beobachtung der Geſellſchaft 
führt, einem Studium, welches das Herz 
unaufhörlich betruͤbt; 2) weil ihr Talent 
faſt nie von der Geſellſchaft ſich belohnt ſieht, 
(gluͤcklich noch, wenn es nur nicht geſtraft 
wird!) ein neuer Anlaß zur Betruͤbniß, der 


ihren Hang zur Schwermuth nothwendig ver⸗ 
doppeln muß. 


Die Denkſchriften, welche Staatsmaͤnner 
und Gelehrte, ſelbſt die, welche für die be⸗ 
ſcheidenſten galten, als Beitraͤge zur Geſchichte 
ihres Lebens hinterlaſſen, verrathen ihre ge⸗ 
heime Eitelkeit, und erinnern an jenen Heili⸗ 
gen, der hundert tauſend Thaler zu, feiner 
Heilig ſprechung hinterlies. 


Wir ſind ſehr zu beklagen, wenn wir durch 
unſern Charakter die Rechte verlieren, die 
unſre Talente uns über die Geſellſchaft geben. 


Die 
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Die großen Maͤnner haben ihre Meifter- 
werke weft nach dem Alter der Leidenſchaften 
hervorgebracht, ſo wie die Erde fruchtbarer 
iſt nach den Ausbrüchen der Vulkane. 


Die Eitelkeit der Weltleute weiß die Eitel⸗ 
keit der Gelehrten ſehr geſchickt zu nuͤtzen. Oft 
ſchon haben dieſe ſich einen Ruf erworben, der 
ſie zu den wichtigſten Stellen gefuͤhrt hat. 
Anfangs iſt es freilich von beiden Seiten 
nichts als Wind; aber die gewandten, Raͤn⸗ 
Fevollen Kopfe ſchwellen mit dieſem Winde die 
Segel ihres Gluͤckes auf. 


Die Oekonomiſten find Wundoͤrzte, die 
ein ſehr gutes Scalpel und ein ſchartiges 
Biſtouri haben; mit jenem wiſſen ſie treflich 
einen Leichnam zu zerlegen, mit dieſem mar⸗ 
tern ſie die Lebendigen. 


— — 


Die 
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Die Gelehrten (G. d. Lett.) find ſelten auf den 
zuweilen übertriebenen Beifall eiferſuͤchtig, den 
gewiſſe Schriften der Hofleute erhalten. Sie 
betrachten ihn, wie ehrbare Weiber ein Gluͤck, 
das feile Maͤdchen machen. 


Das Theater formt die Sitten um, oder 
giebt ihnen neue Nahrung. Es muß ſchlech⸗ 
terdings die Laͤcherlichkeiten verbeſſern oder 
fortpflanzen. Beides hat man in Frankreich 
die Buͤhne wechſelsweiſe bewirken geſehen. 


Mehrere Gelehrte glauben den Ruhm zu 
lieben, aber ſie lieben nur die Eitelkeit; und 
doch ſind dies zwei ſehr verſchiedene, und ſo⸗ 
gar entgegengeſetzte Dinge; jenes iſt eine 
große, dieſes eine kleinliche Leidenſchaft; Eis 
telkeit und Ruhmliebe ſind ſo verſchieden, wie 
Geck und Liebhaber. 


— — 


Die 
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Die Nachwelt ſchaͤtzt die Gelehrten (gens 
de lettres) nicht nach den Poſten, worin ſie 
ſtanden, ſondern nur nach ihren Schriften. 
Mehr, was ſie geleiſtet haben, als 
was ſie geweſen ſind, ſcheint ihr Wahl⸗ 
ſpruch zu ſeyn. 


— 


Speron⸗Sper oni erklaͤrt ſehr gut, warum 
ein Schriftſteller, der für fich ſelbſt ſſich ſehr 
deutlich ausdrückt, für den Leſer zuweilen dun⸗ 
kel iſt. Der Autor, ſagt er, ſchreitet vom 
Gedanken zum Ausdrucke; der Leſer vom Aus⸗ 
drucke zum Gedanken. 


Die Werke, die ein Schriftſteller mit Vers 
gnuͤgen verfertigt, ſind oft die beſten; ſo wie 
die ſchoͤnſten Kinder die Kinder der Liebe ſind. 


— — 


Der 
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Der Mahler giebt der Geſtalt eine Seele; 
der Dichter leihet der Empfindung und der 
Idee eine Geſtalt. 


— — 


Wann Lafontaine ſchlecht iſt, ſo kommt es 
daher, daß er nachloͤßig ſchreibt; iſt es Las 
mothe, ſo liegt die Schuld daran, daß er ge⸗ 
ſucht ſchreibt. 


— — 


um einem Charakter ⸗Luſtſpiel die hoͤchſte 
Vollkommmenheit zu geben, muͤßte die In⸗ 
trigue ſo angeordnet ſeyn, daß ſie zu keinem 
andern Stuͤcke ſich anwenden ließe. Vielleicht 
kann allein der 8 dieſe Probe aus⸗ 
halten. 


— — 


Man koͤnnte auf eine drollge Art beweiſen, 
daß die Philoſophen in Frankreich die ſchlech⸗ 
seßen, Bürger von der Welt find; und zwar 

fol⸗ 
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folgendermaßen: da fie durch ihre Schriften 
viele wichtige Wahrheiten in der Politik und 
Oekonomie verbreitet, und mehrere nuͤtzliche 
Rathſchlaͤge gegeben haben; die faſt von allen 
Fuͤrſten Europens, faſt in allen Laͤndern, nur 
nicht in Frankreich befolgt ſind; der Flor 
fremder Nationen aber ihre Macht vergroͤßert, 
Frankreich hingegen auf derſelben Stufe bleibt, 
feine Mißbraͤuche beibehaͤlt, u. ſ. w.: fo folgt, 
daß Frankreich am Ende in der Reihe der 
Staaten einen untergeordneten Platz einneh⸗ 
men muß; und daran find offenbar unſre Phi⸗ 
loſophen ſchuld. Die Antwort des Großhers 


zogs von Toſcana iſt bekannt, als man mit 
ihm von den gluͤcklichen Neuerungen ſprach, 
die er in ſeinen Staaten eingefuͤhrt haͤtte. Sie 
loben mich zu ſehr, ſagte er; ich habe alle 


meine Ideen aus Ihren franzoͤſiſchen Schrift⸗ 
ſtellern geſchoͤpft. 


Ich habe in einer der Hauptkirchen zu 
* das Grabmahl des beruͤhmten 


Buch⸗ 
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Buchdruckers Plantin geſehen; es war mit 
herrlichen, ſeinem Andenken geheiligten Ge⸗ 
maͤhlden, von Rubens Hand, geziert. Ich 
erinnerte mich bei dieſem Anblicke, daß in 
Frankreich die beiden Etienne, Heinrich und 
Robert, deren Lateiniſchen und Griechiſchen 
Kenntniſſen die Wiſſenſchaften ſo viel verdan⸗ 
ken, in ihrem Alter das elendeſte Leben fuͤhr⸗ 
ten, und daß ihr Nachfolger, Carl Stephan 
im Hoſpitale ſtarb, nachdem er faſt eben fo 
viel, als ſie, zu den Fortſchritten der Littera⸗ 
tur beigetragen hatte. Ich erinnerte mich an 
Andreas Duchene, den man den Altvater der 
franzoͤſiſchen Geſchichte nennen kann, und den 
Noth und Elend von Paris auf ein kleines 
Vorwerk trieb, das er in Champagne beſaß; 
der Sturz von einem fuͤrchterlich hochgeladenen 
Heuwagen war ſein Tod. Hadrian von Valois, 
der Schoͤpfer der durch Muͤnzen erlaͤuterten Ge⸗ 
ſchichte hatte faſt kein beſſeres Schickſal. Sam⸗ 
ſon, der Patriarch in der Erdbeſchreibung, ging 
in ſeinem ſiebzigſten Jahre zu Fuß von Haus zu 
Haus, um ſich durch Unterricht ſein Brodt zu 
erwer⸗ 
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erwerben. Jedermann kennt das Schickſal Duͤr⸗ 
ver's, Triſtan's, Maynard's, und fo vieler an⸗ 
drer. Corneillen fehlte es in ſeiner letzten Krank⸗ 
heit an Fleiſchbruͤhe. Lonfontainen ging es eben 
nicht beſſer. Racine, Boileau, Moliere und 
Quinault hatten deshalb nur ein beſſeres Loos, 
weil ihre Talente ganz beſonders dem Koͤnige 
gewidmet waren. Der Abbe Delonguerve, 
der mehrere dieſer Anekdoten von dem trauri⸗ 
gem Schickſal berühmter franzoͤſiſcher Gelehr⸗ 
ten erzaͤhlt, ſetzt hinzu: So iſt man immer 
mit ihnen in dieſem elenden Lande umgegangen. 
Jenes ſo berühmte Verzeichniß von Gelehrten, 
die der Koͤnig penſtoniren wollte, und die Col: 
bert vorgelegt wurde, war das Werk Chapes 
lain's, Perrault's, Tallemand's, und des 
Abbe Gallois, welche die Namen ihrer Mit 
bruͤder, die ihnen verhaßt waren, wegließen, 
und dafuͤr die Namen fremder Gelehrten ein⸗ 
ſchoben, weil ſie wohl wuſten, daß es dem 
Könige und den Miniſtern ſchmeichelhafter 
ſeyn wuͤrde, ſich vierhundert Meilen von Paris 
loben zu laſſen. 2 


Achtes 
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3 Achtes Capitel. 


Von der Sclaverei und der Freiheit; über Frank⸗ 
reich vor und ſeit der Revolution. 


Man hat viel über den Enthuſtasm geſpot⸗ 
tet, mit welchem einige von dem Stande der 
Wildheit im Gegenſatz des geſellſchaftlichen 
Lebens geſprochen haben. Aber was ließe ſich 
wohl auf den Einwurf antworten, daß es 
unter den Wilden noch kein Beifpiel von 
Wahnſinn und Selbſtmord, kein Beiſpiel 
von einiger Neigung zum geſellſchaftlichen Les 
ben gab, da hingegen eine Menge Europaͤer, 
am Cap ſowohl als in Nord und Suͤdame⸗ 
rika, die von einem langen Aufenthalt unter 
den Wilden wieder zu ihren Landsleuten kamen, 
in die Waldungen zuruͤckgekehrt ſind? Man 
antworte hierauf, aber ohne Wortgeſchwaͤt 
und Soppyiſterei. 


Wenn auch in der Moral wie in der Po⸗ 
Kit die Dee gilt: Boſe iſt das, was 
ſcha⸗ 
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ſchadet; fo kann man doch, zum Ungluͤck für 
die Menſchheit im geſellſchaftlichen Zuſtande, 
nicht ſagen: gut iſt das, was nutzt. Denn 
was fuͤr einen Augenblick nuͤtzt, kann nachher 
lange Zeit oder für immer ſchaden. 


— N 


Wenn man bedenkt, daß eine drei bis vier 
tauſendjaͤhrige Anſtrengung der Vernunft 
nichts weiter bewirkt hat, als daß drei hun⸗ 
dert Millionen uͤber dem Erdball zerſtreuete 
Menſchen der Willkuͤhr von etwa dreißig, 
groͤßtentheils unwiſſenden und bloͤdſinnigen 
Deſpoten überliefert find, deren jeder wieder 
von drei bis vier zuweilen hirnloſen Buben re⸗ 
giert wird, was ſoll man von der Menſchheit 


denken? was von ihr fuͤr die Zukunft erwar⸗ 
ten? 


— * 


Die Geſchichte iſt faſt durchgehends nur 
eine Kette von Graͤueln. Die Tyrannen vers 
abſcheuen ſie, ſo lange ſie leben; und ihre 
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Nachfolger dulden nur deshalb, wie es ſcheint, 
daß man die Verbrechen ihrer Vorgaͤnger der 
Nachwelt uͤberliefert, um den Abſcheu, den 
fie ſelbſt einfloͤßen, von ſich abzulenken. Den 
Voͤlkern zeigen, daß ihre Vorfahren eben ſo 
ungluͤcklich oder noch ungluͤcklicher waren, das 
iſt in der That faſt der einzige Troſt, den man 
ihnen geben kann. 


Der natuͤrliche Charakter des Franzoſen 
iſt ein Gemiſch von den Eigenſchaften eines 
Affen und eines Hundes. Poßierlich und 
ſpringend wie der Affe, aber im Grunde eben 
ſo tuͤckiſch wie er, gleicht er auf der andern 
Seite dem Huͤhnerhunde, der ſich niederduckt, 
ſchmeichelt, ſeinen Herrn leckt, wenn er ihn 
ſchlaͤgt, geduldig ſich anlegen laͤßt, und freu⸗ 
dig aufſpringt, wenn man ihn wieder losbin⸗ 
det, um ihn auf die Jagd zu nehmen. 


Ehe⸗ 
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Ehemals hieß der koͤnigliche Schatz die 

Erſparniß (l'epargne). Man ſchaͤmte 

ſich dieſer Benennung, die ziemlich ironiſch 

klang, ſeitdem man die Schaͤtze des Staats 

verſchwendet hat, und nannte ihn ſchlechtweg 
den koͤniglichen Schatz (le trefor Royal). 


— mann 


Was iſt das ehrenvolleſte Vorrecht des 
franzoͤſiſchen Adels? Seine unmittelbare Ab⸗ 
ſtammung von einigen jener dreißig Tauſend 
Menſchen, dien in Helm und Harniſch, in Arm⸗ 
und Beinſchienen, auf großen Eiſenbepanzer⸗ 
ten Gaͤulen, acht bis neun Millionen nackter 
Menſchen, die Vorfahren der gegenwaͤrtigen 
Nation, zu Boden traten. Ein wahrlich un⸗ 
beſtreitbarer Anſpruch auf die Liebe und die 
Achtung ihrer Nachkommen! Was aber vol⸗ 
lends dieſen Adel ſo achtungswerth macht, iſt 
die Art, wie er ſich ergaͤnzt und erneuert; die 
Aufnahme naͤmlich von Leuten, die ſich durch 
Auspluͤnderung der Huͤtten bereichert haben, 

N deren 
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deren arme Bewohner ihre Abgaben zu bezah⸗ 
len nicht im Stande waren. Und ſolche elende 
Einrichtungen unſrer geſellſchaftlichen Verfaſ⸗ 
fung, die nur Haß und Verachtung einfioßen 
koͤnnen, machen noch Anſpruch auf Achtung 
und Ehrerbietung! 


Daß man Edelmann ſeyn muß, um Schiffs⸗ 
capitain zu werden, iſt eben ſo vernuͤnftig, als 
wenn man, um Matroſe oder Schiffsjunge zu 
werden, — zuvor koͤniglicher Secretair ſeyn 
muͤßte. 


Dieſe Unmoͤglichkeit, zu irgend einem hoͤc⸗ 
hern Poſten zu gelangen, ohne wenigſtens 
Edelmann zu ſeyn, iſt eine von den ſchaͤdlich⸗ 

ſten Ungereimtheiten, die man faſt in allen 
Laͤndern antrifft. Iſt es doch, als wenn der 
Eſel dem Pferde Carouſſel und Tournier ver⸗ 
biethen wollte! 


Die 
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Die Natur fragt nicht erſt Cherin, wenn 
ſie einen tugendhaften Mann oder ein Genie 
erſchafft. 


Mag ein Tiber, mag ein Titus auf dem 
Throne ſitzen, wenn er nur Sejane zu Minis 
ſtern hat! 


Haͤtte ein Tacitus die Geſchichte unſrer 
beſten Koͤnige geſchrieben, und ſorgfaͤltig alle 
die tyranniſchen Handlungen, alle die Miß⸗ 
braͤuche aufgezeichnet, die jetzt groͤßtentheils 
undurchdringliches Dunkel deckt; unſre mei- 
ſten Regierungen wuͤrden uns nicht weniger 


Abſcheu einſioͤßen, als die Regierung des 
Tiberius. 


Man kann behaupten, Rom habe nach 
dem Tode des Tiberius Gracchus gar keine 
N 2 buͤr⸗ 
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bürgerliche Regierung mehr gehabt; und Scipio 
Naſica, als er die Verſammlung des Senats 
verließ, um Gewalt gegen den Tribun zu 
brauchen, gab zuerſt den Roͤmern zu verſte⸗ 
hen, daß hinfort die Macht allein auf dem 
Forum Geſetze geben wuͤrde. Er war es, der 
noch vor Sylla dies fuuchehare Geheimniß 
enthuͤllte. 


Das geheime Intereſſe, wodurch Tacitus 
den Leſer fo ſehr anzieht, liegt in dem beſtaͤn⸗ 
digen, immer neuen Contraſte zwiſchen den 
verworfnen Sklaven, die der Verfaſſer ſchil⸗ 
dert, und den alten, freien Republikanern, 
in der Vergleichung der alten Scauren, Sci⸗ 
pionen, u. ſ. w. mit ihren nichtswerthen Nach⸗ 
kommen. Kurz, Titus Livius iſt es, der den 
Effect des Tacitus verſtaͤrkt. 


Die Koͤnige und die Prieſter haben die 
Lehre vom Selbſtmorde geaͤchtet, um unſerer 
Skla⸗ 
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Sklaverei eine fihere Dauer zu geben. Sie 
wollen uns in einem Kerker ohne Ausgang ein⸗ 
geſperrt halten; jenem Ungeheuer gleich, das 
die Thuͤre von des ungluͤcklichen ugolno s 
Gefaͤngniſſe vermauern ließ. 


— 


Man hat Bücher. über das Intereſſe der 
Fuͤrſten geſchrieben, man ſpricht von dem 
Studium des fuͤrſtlichen Jutereſſe; hat man 
aber je vom Studium des Voltsintereſſe ge⸗ 
ſprochen? 


Nur die Geſchichte freier Voͤlker iſt der 
Aufmerkſamkeit würdig. Die Geſchichte uns 
terjochter Volker iſt nichts weiter als eine 
Anekdotenſammlung. 


Die wahre Europaͤiſche Türfeil war vor⸗ 
mals Frankreich. Man lieſt in mehrern Eng⸗ 
1 liſchen 
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liſchen Schriftſtellern: die deſpotiſchen Laͤnder, 
wie Frankreich und die Tuͤrkei. 


— — 


Die Miniſter ſind nur Verwalter, und 
deshalb ſo wichtig, weil das Gut des Edel⸗ 
manns, ihres Herrn; ſehr betraͤchtlich iſt. 


Ein Miniſter ſetzt ſich oft recht feſt in ſei⸗ 
nen Poſten, wenn er ſeinen Herrn zu Fehlern 
und dummen Streichen, die dem Gemeinen 
Beſten ſchaden, verleitet. Die Mitſchuld iſt 
ein Band, wodurch er ihn feſter an ſich knuͤpft. 


Wie kommt es, daß in Frankreich ein Mi⸗ 
niſter nach hundert ſchlechten Unternehmungen 
ſeinen Poſten behaͤlt, und fuͤr eine einzige gute 
weggejagt wird? 


8 Soll⸗ 
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Sollte man wohl denken, daß ſelbſt die 
Vorſtellung, wie nothwendig die Aufmunte⸗ 
rung der ſchoͤnen Kuͤnſte ſey, dem Deſpotism 
Anhaͤnger wirbt? Man glaubt nicht, wie ſehr 
das glaͤnzende Zeitalter Ludwig XIV. die Zahl 
der ſo Denkenden vermehrt hat. Nach ihrer 
Meinung, ſind ſchoͤne Luſtſpiele, ſchoͤne Trau⸗ 
erſpiele das hoͤchſte Ziel der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. Sie verzeihen den Prieſtern alles 
Unheil, das ſie geſtiftet haben, weil — wir 
ohne Prieſter den Tartuͤff nicht haͤtten. 


Verdienſt und Ruf gibt in Frankreich ſo 
wenig Anſpruͤche auf Aemter, als der Roſen⸗ 
hut einer Baͤuerin das Recht gibt, bei Hofe 
vorgeſtellt zu werden. 


Frankreich ein Land, wo ſeine Laſter zeigen 
oft nüglich, feine Tugenden zeigen, immer 
gefährlich iſt. 8 N 
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Paris, — ſonderbarer Ort, wo man drei⸗ 
ſig Sous braucht, um zu ſpeiſen, vier Livres, 
um Luft zu fchoͤpfen, hundert Louisd'or, um 
den Ueberfluß im Nothduͤrftigen, und vier 
hundert Louisd'or, um im Ueberfluß nur das 
Nothduͤrftige zu haben. 

Paris, — Ort des Vergnuͤgens, der Be⸗ 
luſtigung u. ſ. w., wo vier Fünftheile der Ein⸗ 
wohner vor Kummer ſterben. 

Auf Paris, ließe ſich die Beſchreibung ans 
wenden, welche die heilige Thereſe von der 


Hoͤlle gibt: der Ort wo es ſtinkt und wo man 
nicht liebt. 


4 5 

Die Menge von Etiketten bei einer ſo leb⸗ 
haften, ſo luſtigen Nation, wie die unſre, iſt 
ſehr bemerkenswerth; ſo wie der pedantiſche 
Geiſt und der feierliche Ernſt unſrer Corpora⸗ 
tionen und Collegien. Der Geſetzgeber, ſcheint 
es, hätte gern dem Leichtſinn der Franzoſen 
ein Gegengewicht geben wollen. 


Es 


201 


Es iſt ein beſtaͤtigtes Factum, daß zur 
Zeit, als Herr von Guibert zum Gouverneur 
des Invalidenhauſes ernannt wurde, ſich dort 
ſechshundert angebliche Soldaten befanden, 
von denen keiner verwundet war, und faſt 
keiner einer Belagerung oder einer Schlacht 
beigewohnt hatte; dafür waren fie aber alle 
Kutſcher oder Bediente bei großen Herrn oder 
Miniſtern geweſen. Welch ein reichhaltiger 
Stoff zu Bemerkungen! 


In Frankreich laßt man die in Ruhe, die 
Feuer anlegen, und verfolgt die, welche die 
Sturmglocke laͤuten. 


In Frankreich giebt es kein Publicum, keine 
Nation mehr, weil — Charpie keine Leine 
wand iſt. 


Das 
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Das Publicum wird regiert, wie es raͤſo⸗ 
nirt. Es hat das Recht, Albernheiten zu ſa⸗ 
gen, ſo wie die Miniſter, ſie zu begehen. 


Wenn die Regierung einen dummen Streich 
begeht, ſo denke ich an eine kleine Anzahl von 
Fremden, die ſich etwa in Paris befindet, und 
fuͤhle mich betruͤbt; denn ich liebe noch immer 
mein Vaterland. 


Die Englaͤnder ſind das einzige Volk, wel⸗ 
ches die Macht eines Mannes zu beſchraͤnken 
gewußt hat, deſſen Kopf auf einer Muͤnze 
ſteht. 


Wie kommt es, daß man unter dem fuͤrch⸗ 
terlichſten Deſpotism ſich noch entſchließen 
kann, fein Geſchlecht fortzupflanzen? — Weil 
die Geſetze der Natur milder aber auch gebie- 

then⸗ 
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thender find, als die Geſetze der Tyrannen; 
weil das Kind feiner Mutter zulaͤchelt unter 
einem Domitian, wie unter einem Titus. 


Ich weiß nicht, ſagte ein Philoſoph, wie 
ein Franzoſe, wenn er nur einmal im Vorge- 
mach des Königs oder im Oeil de boeuf gewe⸗ 
fen iſt, von irgend Jemand noch fagen kann, 
er ſei ein großer Herr. 


Die Schmeichler der Fuͤrſten haben geſagt, 
die Jagd ſey ein Bild des Krieges; in der That 
muͤſſen auch die Landleute, wenn ihre Felder 
ſo eben von ihr verwuͤſtet ſind, das Bild ganz 
paſſend finden. 


Es iſt ein Unglück für die Menſchen, und 
vielleicht ein Gluͤck für die Tyrannen, daß die 
Armen, die Ungluͤcklichen nicht den Inſtinkt 
oder den edeln Stolz des Elephanten beſitzen, 

der 
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der in der Sclaverei fein Geſchlecht nicht forte 
pflanzt. 


Bei dem unaufhoͤrlichem Kampfe, den die 
Geſellſchaft zwiſchen dem Armen und dem Rei⸗ 
chen, dem Adel und dem Gemeinen, dem 
angeſehenen und dem unbekannten Manne 
veranlaßt, laſſen ſich zwei Bemerkungen 
machen: 


Die erſte: Ihre Handlungen ihre Reden 
werden nach verſchiedenem Maaß und Gewicht 
gewuͤrdigt, dieſe zu einem Pfund, jene zu zehn 
oder hundert Pfunden; ein Mißverhaͤltniß, 
woruͤber man einig geworden iſt, und von dem 
man als von einer einmal feſtgeſetzten Sache 
ausgeht; und ſchon dies iſt ſchrecklich! Dieſer 
vom Geſetz und Brauch geſtempelte Gehalt der 
Perſonen iſt eins von den ungeheuern Gebre⸗ 
chen der Geſellſchaft, aus dem allein ſchon 
ſich alle ihre Gebrechen erklären ließen. 


Die 
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Die zweite: Geht man von dieſer Ungleichheit 
aus, ſo entſteht ein neuer Unterſchleif. Man 
verringert nemlich das Pfund des Armen, 
des Buͤrgerlichen, man ſetzt es bis zu einem 
Viertheile herab, indes man die zehn Pfunde 
des Reichen oder des Adelichen bis zu hundert, 
ſeine tauſend bis zu hundert tauſend Pfunden, 
u. ſ. w. erhoͤht. Eine natürliche und noth⸗ 
wendige Folge ihrer gegenſeitigen Lage: der 
Arme und der Buͤrgerliche hat ja zu Neidern 
die ganze große Menge ſeines Gleichen, 
und der Adeliche Stuͤtzen und Spiesgeſellen 
in der zwar kleinen Zahl ſeines Standes, die 
ihm aber alle beiſtehen, in der Hoffnung ſeine 
Vortheile zu theilen, und aͤhnliche zu erhalten: 


Es iſt eine unlaͤugbare Wahrheit, daß in 
Frankreich fieben Millionen Menſchen um Als 
moſen bitten, und zwolf Millionen nicht im 
Stande ſind, ſie ihnen zu geben. 
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Der Adel, ſagen die Adlichen, iſt der 
Mittelſtand zwiſchen dem Koͤnige und dem 
Volke. Ganz recht! eben fo ſteht der Jagd⸗ 
hund zwiſchen dem Jäger und dem Hafen in 
der Mitte. 


Was iſt ein Kardinal? — Ein roth ge⸗ 
kleideter Prieſter, der hundert tauſend Thaler 
vom Koͤnige erhaͤlt, um ſich im Namen des 
Pabſtes uͤber ihn luſtig zu machen. 


Die meiſten geſellſchaftlichen Einrichtungen 
ſcheinen keinen andern Zweck zu haben, als den 
Menſchen beſtaͤndig in einer Mittelmaͤßigkeit von 
Begriffen und Gefuͤhlen zu erhalten, damit er 
fuͤglicher regieren oder regiert werden koͤnne. 


Ein Bürger in Virginien, der funfzig 
Morgen fruchtbares Land beſitzt, zahlt nach 
unſerm Gelde zwei und vierzig Sous fuͤr ein 

ruhi⸗ 
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. zuhiges Leben unter gerechten und milden Ges 
ſetzen, für den Schutz der Negierung, für 
die Sicherheit ſeiner Perſon und ſeines Eigen⸗ 
thums, für bürgerliche und religioͤſe Freiheit, 
fuͤr das Stimmrecht bei den Wahlen, fuͤr die 
Wahlfaͤhigkeit zum Mitgliede des Congreſſes, 
mithin zum Geſetzgeber feiner Nation, u. ſ. w. 
So mancher Franzoͤſiſche Bauer in Auvergne 
oder Limoſin verſinkt unter der Laſt von Zoͤllen, 
Zwanzigſten, (vingtiemes) und Frohndienſten 
jeder Art, um Beſchimpfungen von einem ei⸗ 
genſinnigen Subdelegirten, willkuͤhrliche Vers 
haftungen u. ſ. w. zu erdulden, und einer ge⸗ 
pluͤnderten Familie Elend und Erniedrigung 
zum Erbtheil zu hinterlaſſen. 


Nirgends kennt man die Menſchenrechte 
beſſer als in Nordamerica. Dort findet man 
die wuͤrdigen Nachkommen jener beruͤhmten 
Republikaner, die ihr Vaterland verließen, um 
der Tyrannei zu entfliehen. Dort haben fich 
Maͤnner gebildet, welche werth waren, die Eng⸗ 
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Länder ſelbſt zu der Zeit zu bekaͤmpfen und zu 
beſiegen, als dieſe ihre Freiheit wieder erlangt, 
und ſich eine Verfaſſung gebildet hatten, wie 
es noch keine gab. Die Americaniſche Revolu⸗ 
tion wird fur England ſelbſt nuͤtzlich werden, 
indem ſie es zu einer neuen Pruͤfung ſeiner 
Conſtitution und zu Abſtellung der eingeriſſe⸗ 
nen Mißbraͤuche noͤthigt. Was wird die 
Folge davon ſeyn? Die Englaͤnder, vertrieben 
aus dem feſten Lande von Nord >» America, 
werden ſich auf die Inſeln und auf die Fran⸗ 
zoͤſiſchen und Spanifchen Beſitzungen werfen, 
und dort ihre Verfaſſung einfuͤhren, welche 
auf die natürliche Liebe der Menſchen zur Frei⸗ 
heit gegruͤndet iſt, und dieſe Liebe ſelbſt noch 
vermehrt. Neue Verfaſſungen werden nun in 
dieſen Spaniſchen und Franzoͤſiſchen Inſeln, 
und vorzuͤglich auf dem feſten Lande des Spa⸗ 
niſchen, alsdann Engliſchen Antheiles von 
America entſtehen, deren Stuͤtze und Grund⸗ 
lage die Freiheit iſt. Und ſo wird den Englaͤn⸗ 
dern der Ruhm ſonder gleichen gebuͤhren, daß 
fie faſt die einzigen freien Voͤlker auf dem Erd⸗ 

bo⸗ 
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boden gebildet haben, Voͤlker, die im eigent- 
lichen Sinne allein des Namens Menſchen 
wuͤrdig ſind, weil ſie allein die Menſchen⸗ 
rechte zu erkennen und zu erhalten wußten. 
Aber wie viele Jahre gehoͤren nicht dazu, eine 
ſolche Revolution zu bewirken! Von Fran⸗ 
zoſen und Spaniern, unter welchen ſich doch 
nur Sklaven bilden würden, muͤſſen erſt dieſe 
unermeßlichen Länder gereinigt, und Englaͤn⸗ 
der dorthin verpflanzt ſeyn, um den erſten 
Saamen der Freiheit auszuſtreuen. Dieſe 
Keime werden ſich entwickeln, neue Fruͤchte 
treiben, und ſo eine Revolution bewirken, 
welche die Engländer ſelbſt aus Nord- und 
Suͤd⸗ America und aus allen Inſeln er 
wird. 


Der Engländer ehrt das Geſetz, und ver- 
achtet oder treibt die Gewalt zuruck. Der 
Franzoſe hingegen ehrt die Gewalt und verach⸗ 
tet das Geſetz. Man ſollte ihn den Spies 
umwenden lehren, wenn dies nicht vielleicht 

O bei 
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bei der Unwiſſenheit unmoͤglich iſt, in welcher 
man die Nation erhaͤlt, und die ſich nicht mit 
der Aufklaͤrung, welche in den Hauptſtaͤdten 
herrſcht, ablaͤugnen läßt. 


— 


Ich Alles; das Uebrige nichts; ſo ruft der 
Deſpotism, die Ariſtocratie und ihre Anhaͤn⸗ 
ger. — Ih fo gut, als ein andrer, ein an⸗ 
rer ſo gut als ich: ſo ſpricht die Volksregie⸗ 
rung und ihre Anhaͤnger. Und nun entſcheide 
man! 


Alles, was die Klaſſe des Volks verlaͤßt 
waffnet ſich, ſie zu unterdruͤcken; der Soldat 
von der Landmiliz, der koͤnigliche Secretaͤr, der 
zuvor Kaufmann war, der Prediger, der das 
Dorf verließ, um Unterwerfung unter willkuͤhr⸗ 
liche Gewalt zu predigen, der Hiſtoriograph 
von bürgerlicher Herkunft, u. ſ. w. Sie gleichen 
den Soldaten des Cadmus; die erſten Bewaff⸗ 

neten 
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neten wenden ſich wider ihre Brüder, und flür- 
zen uͤber fie her. 


Die Armen ſind die Europaͤiſchen Neger. 


Der Sklave ſtirbt in der Atmoſphaͤre der 
Freiheit, den Thieren gleich, die nur in einer 
beſtimmten Lufthoͤhe athmen koͤnnen. 


Man regiert die Menſchen mit dem Kopfe. 
Mit einem guten Herzen ſpielt man nicht 


Schach. 


Man muß, ſagte Baco, den menſchlichen 
Verſtand von vorn wieder anfangen. Daſſelbe 
kann man von der menſchlichen Geſellſchaft 
ſagen. 


O 2 Man 
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Man vermindre die Leiden des Volks, und 
man vermindert ſeine Wildheit; ſo wie man 
durch Kraftbruͤhen ſeine Krankheiten heilt. 


Ich finde, daß die auſſer ordentlichſten 
Maͤnner, jene Stifter von Revolutionen, welche 
nur das Werk ihres Genies zu ſeyn ſcheinen, 
von den gluͤcklichſten Umſtaͤnden und von dem 
Geiſt ihrer Zeit beguͤnſtigt wurden. Man 
weiß, wie viel Verſuche vor Vaſco's de Gama 
Reiſe nach Weſtindien angeſtellt ſind. Be⸗ 
kanntlich waren ſchon vor Columbo's Entdek⸗ 
kung mehrere Seefahrer uͤberzeugt, daß es 
gegen Weſten große Inſeln und ohne Zweifel 
auch ein feſtes Land gaͤbe; und Columbo ſelbſt 
hatte die Papiere eines beruͤhmten Piloten, 
mit dem er in Verbindung geweſen war, in 
Haͤnden. Alexanders Vater hatte vor ſeinem 
Tode Alles zum Kriege gegen die Perſer vor⸗ 
bereitet. Mehrere Sekten von Ketzern, die 
gegen die Mißbraͤuche der Roͤmiſchen Kirche 
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eiferten, waren Luthers, Calvins und ſelbſt 
Viclefs Vorgaͤnger. Peter der Große ſoll, 
wie man gewoͤhnlich glaubt, einſt mit der 
Idee erwacht ſeyn, Alles in Rußland umzu⸗ 
ſchaffen; Voltaire ſelbſt geſteht, der Vater deſ⸗ 
ſelben Alexis habe ſchon den Plan gehabt, die 
Kuͤnſte dorthin zu verpflanzen. — Es giebt 
in allen Dingen eine Reife, die man abwarten 
muß. Wohl dem Manne, der in dieſen Zeit⸗ 
punkt der Reife eintritt! 


Die Nationalverſammlung von 89 hat 
dem franzoͤſiſchen Volke eine Conſtitution ge⸗ 
geben, die ſtaͤrker iſt, als das Volk ſelbſt. 
Sie eile nun auch, durch eine gute öffentliche 
Erziehung die Nation zu dieſer bis jetzt noch 
unerreichten Hoͤhe zu erheben. Die Geſetzgeber 
muͤſſen jenen geſchickten Aerzten nachahmen, 
die dem erſchoͤpften Kranken die Staͤrkungs⸗ 
mittel in Magenarzeneien beibringen. 


Die 
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Die Menge von Vorurtheilen, womit die 
fo zahlreiche Nationalverſammlung von 1789 
groͤßtentheils erfuͤllt war, konnte leicht auf 
den Gedanken bringen, fie hätte die Vorur⸗ 
theile nur deshalb abgeſchaft, um ſie ſelbſt an⸗ 
zunehmen, jenen Leuten gleich, die ein Ge— 
baͤude niederreiſſen, um 0 die Trummer zu⸗ 
zueignen. 


Die Korporationen und Geſellſchaften koͤn— 
nen ſchon deshalb faſt nichts, als alberne 
Streiche begehen, weil man in einer oͤffent⸗ 
lichen Berathſchlagung auch das Beſte, was 
ſich fuͤr oder gegen eine Perſon oder einer 
Sache vorbringen laͤßt, nie oder doch ſehr 
ſelten ganz laut ſagen kann, ohne ſich großen 
Gefahren und den aͤuſſerſten Unannehmlichkei⸗ 
ten auszuſetzen. 


In 
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In dem Augenblick, als Gott die Welt 
ſchuf, mußte die Bewegung dem Chaos das 
Anſehen einer noch viel unordentlichern Maſſe 
ertheilen, als es in jener ruhigen Unordnung 
hatte, in der es zuvor ſchlummerte. So muß 
auch bei uns die Verwirrung einer Geſellſchaft, 
die ſich von Grund aus umbildet, die aͤuſſerſte 
Unordnung ſcheinen. 


Die Hoͤflinge und alle welche von den un⸗ 
geheuern Mißbraͤuchen leben, unter welchen 
Frankreich ſeufzte, führen beſtaͤndig die Bemer⸗ 
kung im Munde, daß man dieſen Mißbraͤuchen, 
ohne ſie durchaus zu zerſtoͤren, haͤtte abhelfen 
koͤnnen. Freilich haͤtten ſie es gerne geſehen, 
daß man den Stall des Augias mit einem 
Federwiſche gereinigt hätte, 


Unter der ehemaligen Regierung ſchrieb ein 
Philoſoph kuͤhne Wahrheiten, die ein Mann, 
den 


216 


den feine Geburt oder guͤnſtige Verhaͤltniſſe zu 
Aemtern beriefen, las, ſchwaͤchte und ummo⸗ 
delte, bis er durch den hundertſten Theil, den 
er aus ihnen entlehnte, für einen gefährlichen, 
aber doch fuͤr einen klugen Kopf galt. Er 
maͤßigte ſeinen Eifer, und gelangte zu allem; 
der Philoſoph wanderte in die Baſtille. In 
der neuen Verfaſſung gelangt der Philoſoph 
zu allem; ſeine Ideen fuͤhren ihn nicht mehr ins 
Gefaͤngniß; ſie verhelfen nicht mehr einem 
Tropf, dem ſie das Gehirn luͤften, ſondern 
ihn ſelbſt zu Aemtern. Und nun urtheile man 
ſelbſt, ob die Menge der von ihm Verdraͤngten 
ſich an die neue Einrichtung gewöhnen 
koͤnnen. 


Kann man ſich wohl des Lachens erwehren, 
wenn der Marquis von Bievre (Enkel eines 
Roßarztes) glaubt nach England flüchten 
zu muͤſſen, ſo gut wie Herr von Luxembourg 
und jene großen Ariſtokraten, die nach der 
f Cata⸗ 
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Cataſtrophe vom 14. Jul. 1789 geflüchtet 
ſind. ri 


Die Theologen, immer treu ihrem Plan, die 
Menſchen zu verblenden, die Werkzeuge der 
Regierung, immer treu ihrem Syſtem, das 
Volk zu unterdruͤcken, nehmen ohne Grund 
an, die große Mehrheit der Menſchen ſey zu 
der Beſchraͤnktheit und Stumpfheit des Ver⸗ 
ſtandes verurtheilt, welche Hand -oder blos 
mechaniſche Arbeiten mit ſich führen; die 
Kuͤnſtler koͤnnten ſich nicht zu den Kenntniſſen 
erheben, ohne welche die menſchlichen und 
buͤrgerlichen Rechte ſich nicht laſſen geltend 
machen. Sollte man nicht glauben, dieſe 
Kenntniſſe waͤren gar ſehr verwickelt? Geſetzt 
man haͤtte auf die Aufklaͤrung der niedern 
Volksklaſſen nur den vierten Theil der Zeit 
und der Sorgfalt verwandt, die man auf ihre 
Verfinſterung verwandt hat; man haͤtte ihnen 
ſtatt eines Catechism voll abgeſchmackter und 
unverſtaͤndlicher Metaphyſik, die erſten Grund⸗ 


ſaͤtze 
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ſaͤtze der Menſchenrechte, und der auf ihnen 
gegruͤndeten Pflichten in die Haͤnde gegeben; 
ſtaunen wuͤrde man, wie weit ſie auf dieſem 
in einem guten Elementarwerk ihnen vorge— 
zeichneten Pfade fortgeſchritten waͤren. Ge⸗ 
fetzt, man hätte, ſtatt ihuen Leiden, Geduld, 
Selbſtverlaͤugnung und Selbſterniedrigung, 
(eine für die willkuͤhrliche Gewalt fo be⸗ 
queme Lehre) zu predigen, ſie ihre Rechte und 
die Pflicht, dieſe zu vertheidigen, kennen ge⸗ 
lehrt: man wuͤrde geſehen haben, daß die 
Natur, welche die Menſchen fuͤr die Geſell⸗ 
ſchaft ſchuf, ihnen all den erforderlichen Sinn 
gab, um auch eine vernuͤnftige Geſellſchaft 
zu bilden. 


Ende des erſten Baͤndchens. 


u 


3 


＋ 


A. 


Marimen, 


Charakterzuͤge und Anekdoten. 
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Zweites Bändchen. 
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Charakterzuͤge und Anekdoten. 


: Charatterzüge und Anekdoten. 


—— 


Unter Jahrhundert hat acht große Schau⸗ 

fpielerinnen hervorgebracht; vier auf der Buͤh⸗ 
ne Thaliens, vier auf der Buͤhne der Welt. 

Jene ſind: Dem. d'Angeville, Dem. Duͤ⸗ 

menil, Dem. Clairon und Mad. St. Hüs 
berti; dieſe: m von Mont, BEE, 
von Genl . Mad. N. und 

Frau von ng. 


ere 
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Ich weis von keinen Freuden mehr, fagte 
mir M.. . als die ich in mir ſelbſt, 
das heißt, in der Uebung meiner Verſtandes⸗ 
kraͤfte finde. . Die Natur hat in das Gehirn 

fen des 
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des Menſchen eine kleine Druͤſe gelegt, die Zir⸗ 
beldruͤſe genannt, in welcher ſich, wie in einem 
Spiegel, bald gut, bald ſchlecht, im Großen 
wie im Kleinen, im Ganzen und Theilweiſe alle 
Gegenſtaͤnde der Welt, und ſelbſt die Erzeug⸗ 
niffe feiner eigenen Denkkraft abbilden. Der 
Eigenthuͤmer dieſer Zauberlaterne iſt der 
Menſch, und in den Auftritten, die vor ihr 
erſcheinen, iſt er Spieler und Zuſchauer zu⸗ 
gleich. Hier iſt er im eigentlichen Sinne 
Menſch; hier ſchließen ſich die Graͤnzen ſeines 
Reichs. Alles uͤbrige iſt ihm fremd. 


Heute, den 15ten März 1782, habe ich, 
fagte Herr von . . .. ein gutes Werk von 
einer ziemlich ſeltenen Art gethan. Ich habe 
einen ſehr tugendhaften, ſehr beruͤhmten, ſehr 
geiſtreichen, ſehr geſunden Mann getroͤſtet, ei⸗ 
nen Mann, der hunderttauſend Liores Ein⸗ 
kuͤnfte zaͤhlt; und ich bin arm und krank und 
unbekannt. f I 


Man 
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Man kennt die fanatiſche Rede, die der 
Biſchof von Dol uͤber die Zuruͤckberufung der 
Proteſtanten an den Koͤnig hielt. Er hatte 
im Namen der Geiſtlichkeit geſprochen. Wie 
konnten Sie, fragte ihn der Biſchof von St. 
Pol, im Namen ihrer Amtsbruͤder ſprechen, 
ohne ſie vorher befragt zu haben? — Ich 
habe, gab er zur Antwort, mein Crucifix be⸗ 
fragt. — So hätten Sie auch, verſetzte je- 
ner, genau wiederhohlen ſollen, was Ihnen 
Ihr Crucifix geantwortet hat. 


Es iſt ein beſtaͤtigtes Factum, daß Ma⸗ 
dame, Tochter des Koͤnigs, als ſie mit einer 
ihrer Gouvernanten ſpielte, die Hand. derfel- 
ben betrachtete und die Finger der Reihe nach 
zaͤhlte. Wie, rief das Kind voll Verwunde⸗ 
rung aus Sie haben ja auch fuͤnf Finger 
wie ich? und fie zählte von neuem nach, um 
ſich davon zu uͤberzeugen. 


— nme 


Der 


Der Marſchall von Richelieu hatte Ludwig 
XV. eine vornehme Dame, deren Name mir 
entfallen iſt, zur Maͤtreſſe vorgeſchlagen. Ich 
mag fie nicht, ſagte der Konig; fie wurde mir 
zu hoch kommen, wenn ich ihrer wieder los⸗ 
werden wollte. 


— — 


Herr von Treſſan bewarb ſich 1780 um ei, 
ne Stelle in der Academie, und ging auch zu 
dem Herzog von Nivernois, gegen den er 1738 
einige Stanzen gemacht hatte. Dieſer nahm 
ihn ſehr hoͤflich auf, unterhielt ſich mit ihm 
von dem Beifall ſeiner letzten Schriften, und 
entlies ihn mit den ſchmeichelhafteſten Hof- 
nungen. Als Treſſan eben in den Wa⸗ 
gen ſteigen wollte, rief er ihm zu: Leben Sie 
wohl, Herr Graf, ich wünſche Ihnen Glück, 
daß Sie kein beſſeres Gedaͤchtniß haben. 


Der 
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Der Marſchall von Biron war ſehr gefaͤhr⸗ 
lich krank; er wollte beichten, und ſagte in Ge⸗ 
genwart mehrerer ſeiner Freunde: was ich 
Gott ſchuldig bin, was ich dem Koͤnig ſchuldig, 
was ich dem Staat ſchul — Schweig! us 
terbrach ihn einer feiner Freunde, du wirſt in. 
ſolvent fterben. 


Duclos hatte die Gewohnheit, in voller 
Academie unaufhoͤrlich mit B — und P — 
um ſich zu werfen. Der Abbe du Menel, den 
man ſeiner langen Figur wegen eine große 
Schlange ohne Gift nannte, ſagte zu ihm: 
Sie muͤſſen wiſſen, mein Herr, daß man in 
der Academie nur die Worte ausſprechen darf, 
die in dem Dictionnaire ſtehen. 


1 5 } 
Herr von 2 erzählte feinem Freunde, 
Herrn von B.... einem ſehr achtungswuͤrdigen, 
aber vom Püblicum gemishandelten Manne, 
wie 
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wie falſch man ihn beurtheilte, und welche 
Geruͤchte von ihm herumgingen. Kaltbluͤtig 
antwortete dieſer: Es kommt auch einem 
Dummkopf und einem Schurken wie dem gegen⸗ 
waͤrtigen Publicum zu, einen Charakter von 
meinem Schlage zu beurtheilen. 


Ich habe Weiber von allen Nationen geſe⸗ 
hen; ſagte mir M. . ; die Italiaͤnerin 
glaubt ſich nur dann geliebt, wenn ihr Lieb⸗ 
haber ein Verbrechen, die Englaͤnderin, wenn 
er eine Thorheit, die Franzoͤſin, wenn er ei⸗ 
nen dummen Streich fuͤr ſie zu begehen fähig 
iſt. 1 
Jus z N Bertı, 2 2 

Duclos ſagte von einem Schurken, der ſich 
durch Niedertraͤchtigkeiten emporgeſchwungen 
hatte: ihr ſpuckt ihm ins Geſicht, ihr wiſcht 
es ihm mit dem Fuße ab, und er bedankt ſich. 


Anse 
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De Alembert befand ſich, als ſein Ruf ſchon 
allgemein verbreitet war, mit dem Praͤſiden⸗ 
ten Henault und Herrn von Pont⸗ de⸗Veyle 
bei Madame du Defaut. Ein Arzt, Namens 
Fournier, trat herein. Madame, ſagte dieſer 
zu der Frau vom Hauſe, ich habe die Ehre, 
Ihnen meinen unterthaͤnigſten Reſpeet zu be⸗ 
zeugen; mein Herr Praͤſident, indem er ſich zu 
Henault wandte, ich habe die Ehre, Ihnen 
mein Compliment zu machen; mein Herr, — 
zu Pont de⸗Veyle, — ich bin Ihr ergebenſter 
Diener; und zu d'Alembert: guten Tag, mein 
Herr. ARM dinner a Dag d Ark 


EN 


Jemand war ſeit dreißig Jahren gewohnt, 
alle feine Abende bei der Frau von * * zuzu⸗ 
bringen; ſeine Frau ſtarb, man glaubte. gun, 
er wuͤrde jene heirgthen, und muntere ihn 
dazu auf: Ich werde mich huͤthen, erwiederte 
er; ich wuͤßte ja nicht mehr, wo ich meine 
Abende zubringen ſollte. 


Frau 


i2 

Frau von Tencin war, bei einem ſehr ſanf⸗ 
sen Betragen, ein Weib ohne Grundſoͤtze, und 
im ſtrengſten Sinne zu Allem fähig. Ja wohl, 
ſagte der Abbe Drüblet, als man fie einſt we⸗ 
gen ihrer Sanftmuth lobte, waͤre es ihr Vor⸗ 
theil geweſen, euch zu vergiften, ſie hätte das 
u Gift wan 


E Di nec kn 

Herr von Broglie, der nur militärifcheg 
Ver dienſt bewundert, ſagte einſt: Der Vol⸗ 
taͤre da, den man ſo herausſtreicht, und an 
dem ich doch ſo wenig finden kann, hat gleich⸗ 
Nabe einen ae Vers gemacht: 


Le premier Boi fut un "Soldat, — 8 


(Der erſte Konig war ein glücklicher 
2 ) 


. ken 3 
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Man widerlegte M... Meinung über ein 

sewiſſes Werk, und berief ſich auf die Stimme 

des Publicums, das ganz anders davon ur⸗ 

theilte. Das Publicum! das Publicum! rief 

M. . . aus, wie viele Dummlopfe gehen 
denn auf ein Publicum? 


Herr von Argenſon ſugte zu dem Grafen 
von Sebourg, dem Liebhaber ſeiner Frau: 
Ich weis zwei Stellen, die ſich gleich gut für, 
Sie ſchicken; die Aufſicht uͤber die Baſtille uud 
die Aufficht über die Invaliden. Gebe ich 
Ihnen die Baſtille, ſo wird Jedermann ſagen, 
ich ſey es, der Sie dahin geſchickt haͤtte; gebe 
ich Ihnen die Invaliden, fo wird die Welt 
glauben, es 5 meine ran 


Der Prinz von Conde hat, wie er mir 
ſelbſt erzaͤhlte, eine Medaille beſeſſen, deren 
1 15 ihm ſehr nahe ging. Sie ſtellt auf 

der 
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der einen Seite Ludwig XIII. vor, mit den 
gewohnlichen Worten: Rex Franc. et Nav, 
und auf der Nuͤckſeite den Cardinal von Kiche- 
lieu mit der umſchrift: Nil ſine conſilio. 


ie 


M. ſagte, als er einen Brief des heil. 
Hieronymus geleſen hatte, in welchem dieſer 
mit den lebhafteſten Farben die Gewalt ſeiner 
Leidenſchaften ſchildert: Die Staͤrke ſeiner 
Verſuchungen macht mir mehr Luſt, als feine 
Buͤßungen mir Angſt machen. 


Nur das iſt gut an den Weibern, ſagte 
M. . . „ was das beſte an ihnen iſt. l 


U 


Die Prinzeſſin von Marſan, die jetzt ſo 
ſehr froͤmmelt, lebte ehemals mit dem Herrn 


von Biſſy, und hatte ſich zu ihren geheimen 
Freuden 
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Freuden ein Häuschen in der Straſſe Pluͤmet 
gemiethet. Einſt als ſie hin kam, wollte ſie 
Herr von Biſſy, der ſich dort mit Mädchen 
eingeſchloſſen hatte, nicht einlaſſen. Das iſt 
doch recht ſchlecht von ihm, riefen die Obſt⸗ 
haͤndlerinnen aus der Straße de Seve, die ſich 
um den Wagen verſammelt hatten; die Prin⸗ 


zeſſin bezahlt, und er bewirthet Dirnen 
dar inne! 


7 10 in tt 3 


Jemand, der von den Annehmlichkeiten 
des Prieſterſtandes ſehr eingenommen war, 


ſagte: Prieſter muß ich werden und 3 die 
ke darauf! ! 


Jemand war von Kopf bis zu Fuß in 
Trauer; breite Pleureuſen, ſchwarze Perücke, 
weinerliches Geſicht. Ei, mein Gott, redete 
ihn traurig einer feiner Freunde an, was ha⸗ 
ben Sie denn für einen Verluſt erlitten? — 


Verluſt? 
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Verluſt? erwiederte er, ich habe nichts verlo⸗ 
Bu ich bin Wittwer. ei 


Frau von Baſſompierre lebte am Hofe des 
Koͤnigs Stanislaus, und war die bekannte 
Maͤtreſſe ſeines Kanzlers, Herrn de la Galai⸗ 
ſiere. Eines Tages beſuchte fie der Konig, 
und nahm ſich einige Freiheiten heraus, die 
eben nicht zu gut aufgenommen wurden. Ich 
ſchweige, ſagte Stanislaus; mein Kanzler 
wird Ihnen das Uebrige ſagen. 5 


Ehemals zog man den Bohnenkoͤnig vor der 
Mahlzeit. Fontenelle war bei einem ſolchen 
Feſte Koͤnig geworden, und vergas von einer 
koͤſtlichen Schuͤſſel, die vor ihm ſtand, vorzule⸗ 
gen. Der Konig, erinnerte man ihn, vergißt 
ſeine unterthanen. Ja, ja, erwiederte Fon⸗ 
tenelle, ſo find wir Könige nun! 


Vier⸗ 
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Vierzehn Tage vor Damien's Anſchlag 
auf Ludwig XV. reiſte ein Kaufmann aus 
der Provence durch ein Staͤdtchen, ſechs fran⸗ 
zoͤſiſche Meilen von ion. Im Wirthshauſe 

horte er in einem Zimmer, das von dem ſeini⸗ 
gen nur durch einen Verſchlag getrennt war, 
daß ein gewiſſer Damien den Koͤnig ermorden 
ſollte. So wie er nach Paris kam, ging er 
zu Herrn Berrier, den er aber nicht traf. Er 
ſchrieb ihm, was er gehoͤrt hatte, ging dann 
noch einmal zu ihm, ſagte ihm, wer er waͤre, 
und reiſte wieder nach ſeiner Provinz ab. 
Noch war er unterweges, als Damien ſein 
Verbrechen beging. Berrier, der vorausſah, 
daß feine Nachlaͤſſigkeit ihn ſtuͤrzen würde, ſo⸗ 

bald der Kaufmann (wie dies ſehr wahrſchein⸗ 
lich war) ſeine Geſchichte erzaͤhlte, Berrier 
ſchickt ihm einen Polizeidiener mit Wache 
nach, die ſich auf dem Wege nach Lion ſeiner 
bemaͤchtigen, ihn knebeln, und nach Paris in 
die Baſtille bringen, wo er achtzehn Jahre 
lang gefangen ſaß. Herr von Malesherbes, 
der 1775 mehrere Gefangene aus der Baſtille 

2. Bdch. B be⸗ 
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befreiete, erzaͤhlte dieſe Geſchichte in der erſten 
Empsrung feines Gefühle. 


a 


Der Cardinal von Rohan war während 
ſeiner Wiener Geſandſchaft, Schulden halber, 
verhaftet geweſen. Bei der Geburt des Dau⸗ 
phins ſollte er als Großalmoſenier, die 
Schuld » Gefangnen im Ehateler befreien, und 
eine Menge Volks hatte ſich um das Gefäng- 
niß verſammelt. Jemand erkundigte ſich nach 
der Urſache des Auflaufs, und erhielt zur 
Antwort: Man erwarte den Herrn Cardinal 
von Rohan, der heute ins Chatelet kaͤme. 
Wie, rief er naiv, iſt er verhaftet? 


— 


Herr von Roquement, deſſen Frau ſehr 
frei lebte, ſchlief alle Monate einmal in ihrem 
Zimmer, um, im Fall ſie ſchwanger wuͤrde, 
den Sticheleien zuvor zu kommen, und ſagte 
dann beim Weggehen: Ich habe das Meinige 
gethan. 
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gethan; mag's ein Andrer beſſer machen. 


(Me voila net, arrive qui plante.) 


— — 


Herr von ..., den nagender Kummer an 
der Geneſung hinderte, ſagte mir: Man zeige 
mir den Fluß der Vergeſſenheit, und ich werde 
die Quelle der Verfuͤngung ſchon finden. 


Ein junger, gefuͤhlvoller Mann, der uͤber 
die Liebe fehr edel dachte, ward von Wolluͤſt⸗ 
lingen feines ſentimentaliſchen Schwunges wer 
gen verſpottet. Iſt es denn meine Schuld, 
antwortete er naiv, wenn ich mehr die Weiber 
liebe, welche ich liebe, als die Weiber, welche 
ich nicht liebe? 


Man ſammelte eine Beiſteuer in der fran⸗ 
zoͤſiſchen Academie; es fehlte ein Laubthaler 
oder ein Louisd'or, und man hatte ein Mit⸗ 

N B 2 glied 
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glied, von bekanntem Geitze, im Verdacht 
nicht beigetragen zu haben. Dieſer behauptete, 
er haͤtte gegeben; worauf der Einſammler er⸗ 
wiederte: Ich habe es zwar nicht geſehen, aber 
ich glaube es. Und ich, rief Fontenelle, und 
endigte damit den Streit, ich habe es geſehen, 
aber ich glaube es nicht. 


Der Abbe Maury wollte den Cardinal de 
la Roche⸗Aimon befuchen, und begegnete ihm, 
als er eben aus der Verſammlung der Geift: 
lichkeit kam. Er fand ihn uͤbler Laune, und 
fragte nach der Urſache. Ich habe wohl 
Urſache, erwiederte der alte Cardinal, vers 
druͤßlich zu ſeyn. Ich mußte heute der Ver⸗ 
ſammlung der Geiſtlichkeit praͤſidiren, wo Alles 
ſo ſchlimm, wie moͤglich, gegangen iſt. Da iſt 
auch bis auf dieſe junge Agenten der Geiſtlich⸗ 
keit, bis auf dieſen Abbe de la Luzerne, nicht 
Einer, der ſich mit aher Gruͤnden will 
abfertigen laſſen. 


Der 
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Der Abbe Raynal übernahm, als er noch 
jung und arm war, eine taͤgliche Meſſe für 20 
Sols; er ward etwas vermoͤgender, und trat 
fie dem Abbe de la Porte ab, bedang ſich aber 
8 Sols aus. De la Porte, nicht mehr ſo 
dürftig, uͤberlies fie wieder dem Abbe Di» 
nouart, und zog, außer Raynals Antheil, 
noch 4 Sols fuͤr ſich ab; ſo daß dieſe armſe⸗ 
lige, mit zwei Penſionen beſchwerte Meſſe dem 
Abbé Dinouart nicht mehr, als 8 Sols ein⸗ 
trug. 92 


. 


Ein Biſchoff von St. Brieux hielt eine 
Trauerrede auf den Tod der Kaiſerin Maria 
Thereſta, und half ſich, als er auf die Thei- 
lung von Pohlen kam, auf eine ſehr unge⸗ 
zwungene Art aus der Verlegenheit. Frank⸗ 
reich, ſagte er, hat nichts zu dieſer Theilung 
geſagt; ich werde es machen wie Frankreich, 
und auch nichts davon ſagen. 


Lord 


22 - 


Lord Marlborough befand ſich mit einem 
ſeiner Freunde und einem ſeiner Neffen im Lauf⸗ 
graben. Eine Kanonenkugel zerſchmetter te 
ſeinem Freunde das Gehirn, und uͤberſpritzte 
damit das Geſicht des jungen Menſchen, der 
voll Entſetzen zuruͤckfuhr. Wie, mein Herr, 
ſagte Marlborough unerſchrocken, Sie ſchei⸗ 
nen ja ganz erſtaunt zu ſeyn. — Ja wohl bin 
ich es, erwiederte der junge Menſch, indem er 
ſich das Geſicht abwiſchte, daß ein Mann, der 
ſo viel Gehirn hat, umſonſt und wieder nichts 
einer ſo unnuͤtzen Gefahr ausgeſetzt blieb. 


Die Herzogin du Maine, deren Befinden 
ſich verfchlimmerte, ſchmaͤhlte mit Ihrem Arzte. 
Das verlohnte ſich auch, ſagte ſie ihm, 
daß ich mich zu ſo vielen Entſagungen verſte⸗ 
hen, und ſo ganz allein leben mußte. — 
Aber Ihro Hoheit haben jetzt vierzig Perſonen 
im Schloſſe. — Wenn auch; wiſſen Sie denn 
nicht, daß eine Prinzeſſin noch immer allein 

iſt 
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iſt, wenn fie vierzig bis funfsig Perſonen um 
ſich hat? 


Der Herzog von Chartres, (der letzte Her. 
zog von Orleans,) ſagte, als er die Beſchim⸗ 
pfung erfuhr, die feine Schweſter, die Herzo⸗ 
gin von Bourbon, von dem Grafen von Ar⸗ 
tois erlitten hatte: Man kann dem Himmel 
nicht genug danken, daß man weder Vater 
noch Gatte iſt. rn 


Als einſt bei einem Streite in der Academie 
Alles durcheinander ſchrie, ſagte Herr von 
Mairan: Wie wäre es, meine Herrn, wenn 
wir nur unſrer viere zugleich fprächen? 


Der Graf von Mirabeau, ſehr haͤßlich von 
Geſicht, aber voll Geiſt und Verſtand, war 
des 
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des Ehebruchs *) angeklagt, und vertheidigte 
ſich ſelbſt. Meine Herrn, ſagte er, ich bin 
der Verfuͤhrung angeklagt; ſtatt aller Ant⸗ 
wort, ſtatt aller Vertheidigung verlange ich, 
daß mein Bildniß zu Protocoll gebracht werde. 
Der Commiſſaͤr wußte nicht, was er damit 
meinte. Dummkopf, ſagte der Richter, fo 
ſieh dir doch das Geſicht des Herrn an! 


5 


M. . . ſagte mir: Nur weil ich nirgends 
mit einer wahren Empfindung hin wußte, 
entſchloß ich mich, die Liebe zu behandeln, wie 
ſie die ganze Welt behandelt. Es war ein 
trauriger Nothbehelf; ich glich einem Men⸗ 
ſchen, der ins Schauſpiel gehen will, und ſich 
in die Varietés amuſantes begiebt, weil er in 
der Iphigenie keinen Platz fand. 


Frau 


) Rapt de ſeduction, Entfuͤhrung durch Lift und 
Ueberredung. Der U. hat, in der Vorausſez⸗ 
zung, daß Mirabeau's Geſchichte dem Meiſten 
bekannt iſt, ſich hier einen kuͤrzern Ausdruck ers 
laubt. 0 
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Frau von Brionne brach mit dem Cardi⸗ 
nal von Rohan, weil er den Herzog von Choi⸗ 
ſeul vom Hofe entfernen wollte. Sie gerie⸗ 
then heftig an einander; am Ende drohete 
Frau von Brionne, ihn zum Fenſter hinaus⸗ 
werfen zu laſſen. Bin ich fo oft zum Feuſter 
hereingeſtiegen, erwiederte der Cardinal, ſo 


kann ich ja auch einmal daraus herunterſtei⸗ 
gen? 


Der Herzog von Choiſeul machte gewoͤhn⸗ 
lich die Partie Ludwig XV. Als er verbannt 
ward, ſagte Herr von Chauvelin, der mit von 
der Partie war, zum Könige, er koͤnne das 
Spiel nicht weiter fortſetzen, weil der Herzog 
Moitift wäre, Fragen Sie ihn, ſagte der Ko⸗ 
nig, ob er fortſpielen will. Sogleich ſchrieb 
Herr von Chauvelin nach Chanteloup, und 
Choiſeul nahm den Vorſchlag an. Vier Wo— 
chen darauf fragte der Koͤnig, ob der Gewinn 
ſchon getheilt waͤre? — Ja Sire, antwortete 
Chauvelin, Choiſeul gewinnt dreitauſend 

a Louisd'or. 
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Louisd'or. — O das freut mich, verſetzte der 
König, melden eie es Pe recht . 


Die Liebe, ſagte M. ..., ſollte nur Genuß 
für zartfuͤhlende Selen ſeyn. Wenn ich plum⸗ 
pe Menſcheu ſich mit Liebe abgeben ſehe, fo 
möchte ich ausrufen: Worin mengt ihr euch? 
Spiel, Tafel, Ehrgeitz, das gehoͤrt für ſolches 
Geſindel! 


Man ruͤhme mir nicht N.... s Charakter; 
es iſt ein harter, unerſchuͤtterlicher Menſch, 
der feſt und eingewurzelt auf ſeiner kalten Phi⸗ 
loſophie ſteht, wie eine 8 auf ei⸗ 
nem Marmorgeſtell. 


Wiſſen 
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Wiſſen Sie, ſagte mir Herr von. ..., war⸗ 
um man in der Jugend bis etwa zum dreißig⸗ 
ſten Jahre ehrlicher in Frankreich iſt, als nach 
dieſem Alter? Weil man erſt nach dieſem Alter 
von feinen Taͤuſchungen zurückkommt; weil 
man bei uns Ambos oder Hammer ſeyn muß; 
weil man es deutlich ſieht, daß die Uebel, un⸗ 
ter welchen die Nation ſeufzet, unheilbar find. 
Bis dahin glich man dem Hunde, der ſeines 
Herrn Mittagseſſen gegen andre vertheidigt; 
nach dieſem Zeitpuncte gleicht man demſelben 
Hunde, der mit den andern ſeinen Theil davon 
verzehrt. 


Frau von B...., die, ihres großen Ein⸗ 
fluſſes ungeachtet, für ihren Liebhaber, Herrn 
von D.. .., einen gar zu unbedeutenden 
Wenſchen, nichts ausrichten konnte, heirathe— 
te ihn. Als Liebhaber ſpielt er keine Rolle; 
die Rolle des Ehemanns kann Jeder ſpielen. 


Der 
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Der Graf d'Orſai, Sohn eines Finanz⸗ 
paͤchters, und fo bekannt durch feine Sucht, 
für einen Mann von Stande zu gelten, befand 
ſich bei dem Vorſteher der Kaufmannſchaft 
(Prevöt des Marchands) mit dem Herrn von 
Choiſeul⸗Gouffier; dieſer, um eine Vermin— 
derung ſeines anſehnlich erhoͤheten Kopfgeldes 
zu erhalten, jener, um ſich uͤber die Vermin⸗ 
derung des ſeinigen zu beſchweren, weil ſo et⸗ 
was, wie er glaubte, ſeinen Anſpruͤchen auf 
den Adel zu nahe traͤte. 


Man ſagte von dem Abbe Arnaud, der nie 
erzähle: Er ſpricht viel, nicht daß er ge⸗ 
ſchwaͤtzig wäre, ſondern weil er das Erzählen 
vermeiden will. 


1 
— 


Herr d'Autrep ſagte von dem Herrn von 
kimenez: Es iſt ein Menſch, der Regen lieber 
hat als Sonnenſchein, und beim Geſange der 

7 ’ Nach: 
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Nachtigall ausruft: Pfui das garſtige 
Thier! \ 


Bei feinem Aufenthalte zu Spithead 
wuͤnſchte Peter der Große die Strafe des Kiel⸗ 
hohlens zu ſehen, und es fand ſich unter den 
Matroſen keiner, der ein Verbrechen begangen 

hatte. So nehmt einen von meinen Leuten, 
fagte der Czar. Fuͤrſt, erwiederte man ihm, 
Ihre Leute ſind in England, und folglich unter 
dem Schutz ber SERIE 
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Ein fremder Prinz hatte ſich faſt aus⸗ 
ſchließend mit Herrn von Vaucanſon beſchaͤf⸗ 
tigt, obgleich Voltaͤre zugegen war. Verle⸗ 
gen und beſchaͤmt, daß der Prinz dem letztern 
nichts geſagt hatte, nahte ſich ihm Vaucanſon. 
So eben, ſagte er zu ihm, hat mir der Prinz 
geſagt — Hier folgte ein ſehr ſchmeichelhaftes 

Com- 
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Compliment fuͤr Voltaͤre. Dieſer, der wohl 
einſah, daß das ganze Compliment nur eine 
Höflichkeit von Vaucanſon war, verſetzte: 
Ich erkenne ganz Ihr Talent in den Worten, 
die Sie dem Prinzen in den Mund legen. 


Zur Zeit des Damienſchen Anſchlages auf 
Lugwig XV., war Herr von Argenſon mit der 
Frau von Pompadour oͤffentlich zerfallen. 
Den Tag nach dieſer Cataſtrophe lies der Koͤ⸗ 
nig ihn kommen, und gab ihm den Auftrag, 
die Pompadour zu verabſchieden. Argenſon 
benahm ſich dabei als ein ausgelernter Hof— 
mann. Er ſah voraus, der Koͤnig, deſſen 
Wunde nicht von Bedeutung war, wuͤrde, 
ſo bald er ſich von ſeiner Beſtuͤrzung erhohlt 
haͤtte, die Pompadour zuruͤckberufen, und 
ſtellte ihm daher vor, er waͤre fo unglücklich 
geweſen, der Königin zu misfallen, es würde 
alfo hart ſeyn, ihr den Befehl durch einen ih⸗ 

rer 
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rer Feinde ankuͤndigen zu laſſen; der Koͤnig 
mochte alſo lieber dieſen Auftrag dem Herrn 
von Machaut geben, der zu der Zahl ihrer 
Freunde gehoͤrte, und jeden Troſt der Freund⸗ 
ſchaft aufbieten wuͤrde, ihr eine folche Bots 
ſchaft weniger ſchmerzlich zu machen. Dieſer 
Auftrag ſtuͤrzte Herrn von Machaut. Aber 
eben der Mann, den dieß kluge Benehmen 
mit der Frau von Pompadour ausſoͤhnte, bes 
ging einen Schuͤlerſtreich, in dem er ſeines 
Sieges mißbrauchte, und ſie mit Schmaͤhun⸗ 
gen uͤberhaͤufte, als ſie nachmahls ganz 
Frankreich zu unterjochen begann. 


Als Madame Duͤbarry und der Herzog von 
Aiguillon den Herrn von Choiſeul ſtuͤrzten, 
waren die Stellen, die er bekleidet hatte, noch 
nicht vergeben. Der Koͤnig wollte den Herzog 
von Aiguillon nicht zum Miniſter der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten: Der Prinz von Conde 


ſchlug 


32 

ſchlug alſo den Herrn von Vergennes vor, den 
er in Bourgogne gekannt hatte; Madame di 
Barry hingegen den Cardinal von Rohan, 
der ihr ergeben war. Der Herzog, ihr dama⸗ 
liger Liebhaber, wollte beide entfernen; und 
dies war die Veranlaſſung, daß Vergennes, 
der vom Hofe vergeſſen auf ſeinen Guͤtern 
lebte, als Geſandter nach Stockholm, und 
der Cardinal von Rohan, damals Prinz 
Louis, als Geſandter nach Wien geſchickt 
wurden. 8 


Meine Begriffe, meine Grundſaͤtze, ſagte 
M. . . zu mir, taugen nicht für Jedermann, 
ungefähr wie das d'Ailhautſche Pulver, und 
gewiſſe andre Arzneien, die ſchwaͤchlichen Per⸗ 
ſonen ſehr ſchaͤdlich, aber Leuten von feſtem 
Körperbau ſehr heilſam geweſen find. Er 
führte dieß zur Urſache an, um eine Verbin. 
dung abzulehnen, in welche man ihn mit dem 
5 Herrn 
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Herr von J. 55, einem jungen Hofmann 
bringen wollte. ER 


Ich ſah Herrn von Foncemagne, als er 
ſchon ſehr bejahrt war, in großem Anſehen 
ſtehen. Da mir gleichwohl feine Rechtſchaf⸗ 
fenheit auf einen Augenblick verdächtig gewor⸗ 
den war, ſo fragte ich Herrn Saurin, ob er 
ihn genau gekannt haͤtte? Er bejahete meine 
Frage. Haben Sie denn, drang ich weiter in 
ihn, nie etwas gegen ihn gehabt? Saurin be⸗ 
ſann ſich einen Augenblick; es iſt ſchon lange 
her, antwortete er mir, daß er ein ehrlicher 
Mann iſt. Ich konnte nichts Beſtimmtes 
daraus folgern, als daß ehemals Herr von 
Foncemagne, wo es ſeiuen Vortheil galt, 
ſich Schleichwege und Winkelzuͤge erlaubt Hätte, 


Herr von Argenſon erfuhr waͤhrend der 
Schlacht bei Nocour, daß eine Kanonenkugel 
2. Bdch. € gleich 
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gleich hinter ihm und dem Koͤnige einen Stuͤck⸗ 


knecht verwundet haͤtte. Der Schelm, ſagte 
er, wird uns wohl nicht die Ehre anthun, 
daran zu ſterben. 

—— — 


un * 1. 
nahe 


Bei den Ungfüchsfäten gegen das Ende 
der Regierung Ludwig XIV., nach dem Ver⸗ 
Inf! der Schlachten bei Turin, Dudenarde, 


sur 


Malplaquet, Ramelies und Hochſtaͤdt ſagten 
die ehrlichſten Hofleute: Wenigſtens befindet 
ſich der Konig wohl; das iſt die Hauptſache. 


Als der Graf d Eſtaing, nach feinem Feld⸗ 
zuge in Grenada, der Königin zum erſtenmal 
ſeine Aufwartung machte, trat er in den Au⸗ 
dienzſaal, auf feine Kruͤcken geſtuͤtzt, und bes 
gleitet von mehrern gleichfalls verwundeten 


Offizieren. Die Königin wußte ihm nichts 
anders zu ſagen, als: Herr Graf, ſind 


Sie 


35 
Sie mit dem kleinen Laborde e gehe. N 
ſen? a 


Ich habe in der Welt nichts gefunden, 
ſagte M. , als Mahlzeiten ohne Ver⸗ 
dauung, Soupes ohne Vergnügen, Unterhal⸗ 
tungen ohne Zutrauen, Verbindungen ohne 
Freundſchaft, und Sophaſzenen ohne Liebe. 


Er b 
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Der Pfarrer von St. Sulpice beſuchte die 
Frau von Mazarin waͤhrend ihrer letzten 
Krankheit, um ihr einige kleine Ermahnungen 
an das Herz zu legen. Ha! mein Herr Pfar⸗ 
rer, rief fie ihm entgegen, ich bin entzückt, 
Sie zu ſehen. Ich muß Ihnen fagen, daß 
die Butter des Kindlein Jeſus “) bei 
weitem nicht mehr ſo gut iſt. Sie muͤſſen der 

C2 Sache 


) Lenfunt Ieſus, Heel zu Paris. 
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Sache abhelfen, da das Kind Jeſus zu ihrem 
Sprengel gehort. 


* —— 


. — 

N Ich ſagte zu Herrn R., einem Mens 
fehenfeind, der den Scherz liebt: Ihr junger 
Freund, den Sie mir vorgeſtellt haben, hat 
noch gar keine Weltkenntniß, er iſt noch ganz 
Neuling. — Ja wohl, erwiederte er, und 
dabei iſt er ſchon ſo traurig, als wenn er, 
mit Allem bekannt waͤre, 


5 


= * 


Me, ſagte: Ein verſtaͤndiger, eindrin⸗ 
gender Geiſt wuͤrde, wenn er die Geſellſchaft 
ſo erblickte, wie fie wirklich iſt, allenthalben 
Anlaß zur Bitterkeit finden. Man muß 
ſchlechterdings den Blick auf die luſtige Seite 
richten, und ſich gewoͤhnen, den Menſchen nur 
als eine Gliederpuppe zu betrachten, und die 
9 als das Brett, worauf ſie ſpringt. 
R So⸗ 
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Sogleich ändere ſich Alles. Der Geiſt, der in 
den verſchiedenen Ständen herrſcht , die eigen⸗ 
thuͤmliche Eitelkeit jedes einzelnen Standes, 
ihre mannichfaltigen Schattierungen in den 
Individuen, die Gaunereien u. ſ. w. Alles 
beluſtigt nun, und man bleibt geſund., 


* 


Nur mit vieler Mühe, ſagte M. .. „ hebt 
ſich ein Mann von Verdienſt in ber Welt, 
wenn ihn fein Name , , fein Nang oder fein 
Vermoͤgen nicht unterſtuͤtzt; wer hingegen die⸗ 
ſe Vorzuͤge beſitzt, wird gleichſam wider ſeinen 
Willen gehoben. Beide ſind ſo verſchieden, 
wie der Schwimmguͤrtel und der Schwimmer. 


M. ., ſagte mir: Ich habe die Freund⸗ 
ſchaft zweier Menſchen aufgegeben; des einen, 
weil er mit mir nie von ſich ſprach, des an⸗ 
dern, weil er mir nie ein Wort über mich ſagte. 


= 


Man 
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Man fragte M., warum die Gouver- 
nore in den Provinzen mehr prunkten als der 
Konig? Aus eben der Urſache, antwortete er, 
weßhalb die Dorfromodianten ſtaͤrker uͤbertrei⸗ 
ben, als die Schauſpieler in der Hauptſtadt. 


Ein Prediger von der Partei der Ligue 
hatte zum Text ſeiner Rede die Worte ge⸗ 
waͤhlt: Eripe nos, Domine, a luto faecis, 
welche er ſo uͤberſetzte: Seigneur, debourbo- 
nez- nous. (Ein Wortſpiel mit Bourbe (lu- 
tum) und Bourbon.) 


M.. .., Intendant einer Provinz, ein 
ſehr abgeſchmackter Menſch, ward in ſeinem 
Audienzſaal von mehrern Perſonen erwartet, 
indeß er in feinem Cabinette war, deſſen Thur 
weit offen ſtand. Er nimmt eine geſchaͤfti⸗ 
ge Miene an, und dictirt, einige Papiere in 

der 


3 


der Hand, feinem Secretaͤr mit feierlichem 
Ernſte: Wir Kudwig von Gottes Gnaden, 
König von Frankreich und Navarra 2 entbie⸗ 
ten Allen, welchen gegenwaͤrtiger Befehl zu 
Geſichte kommt, (kommt, ein t am Ende) 
Unſte koͤnigliche Huld und Gnade. Das 
uͤbrige, ſagt er, indem er die Papiere bei 
Seite legt, nach der gewohnlichen Form; und 
nun tritt er in den Saal, um der Menge den 
Anblick des großen Mannes zu goͤnnen, den 
fo viel wichtige Angelegenheiten beſchaͤftigen. 


Der Herzog Regent lies Herrn Daron, 
erſtem Parlamentspraͤſidenten von Bourdeaux, 
ſeine Dimiſſion abfordern. Man koͤnne ihm ſei⸗ 
nen Poſten nicht nehmen, antwortete Daron, 
ohne ihm vorher den Prozeß zu machen. Der 
Regent ſchrieb ſogleich unter den Brief: 
Darauf ſoll es nicht ankommen, und 
ſchickte ihn ſtatt Antwort zuruͤck. Jener 

kannte 
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kannte den Prinzen, mit dem er zu thun hatte, 
und uͤberſandte ſeine Dimiſſon. 


— — — * E 


Ein Gelehrter beſchaͤftigte ſich zugleich mit 
einem Gedichte und mit einem Rechtshandel, 
von dem fein ganzes Vermögen abhing. Man 
fragte ihn, wie es mit ſeinem Gedichte ſtuͤnde? 
— Fragen Sie mich lieber, war ſeine Ant⸗ 
wort, wie es mit meinem Proceſſe ſteht. Mir 
geht es ſo ziemlich wie jenem Edelmanne, der 
waͤhrend eines peinlichen Proceſſes ſeinen Bart 
wachſen lies, weil er ihn, wie er ſagte, nicht 
eher wollte abnehmen laſſen, als er wuͤßte, ob 
auch der Kopf ihm gehörte. — Erſt das Le⸗ 
ben; er die Unſterblichkeit! 


Herr de la Reyniere, Poſtverwalter Cad. 
miniſtrateur des Poſtes) und zugleich Gene⸗ 
ralpaͤchter, ſollte eine von beiden Stellen ab⸗ 

3 geben, 
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geben, in welchen er ſich durch ben Einfluß ki⸗ 
niger Großen, die fine Tiſchfreunde waren, 
behauptet hatte. Er beklagte ſich gegen fir 
uͤber dieſe Zumuthung, die ſeine Einkuͤnfte 
um ein Anſehnliches ſchmaͤhlerte. Aber mein 
Gott, erwiederte einer von ihnen naiv, das 
macht in Ihren Gluͤcksumſtaͤnden keinen groſ⸗ 
ſen Unterſchied. Es iſt eine Million, die Sie 
a fond perdu geben; und wir kommen nach 
wie vor zu Ihnen, um bei Ihnen zu ſpeiſen. 
(Ein Wortſpiel mitfond perdu, Leibrente, und 
perdu, verloren.) * 


5 
— 


M. . .., ein Provenzal, der ganz drollige 
Einfaͤlle hat, ſagte mir: Iſt die Maſthine 
einmal gut aufgezogen, ſo iſt es ſehr gleichguͤl— 
tig, wer König oder Miniſter iſt. Die Hun⸗ 
de, die den Bratenwender drehen, duͤrfen nur 
die Pfoten rühren, und Alles geht gut. Ob 
der Hund ſchoͤn, ob er klug, ob er von feiner 
Naſe, oder nichts von allen dem iſt, das gilt 

gleich; 
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gleich; der Spieß dreht ſich, und die Mahlzeit 
wird immer fo ganz leidlich en. 


2 


Man ſtellte eine Proceſſion mit der Jagd 
der heil. Genoveva an, um trockne Witterung 
zu erhalten. Kaum hatte der Zug begonnen, 
ſo fing es an zu regnen. Die Heilige irrt fich, 
ſagte drollig der Biſchof von Caſtres; ſie 
glaubt, man bitte ſie um Regen. 


* 


Nach dem Tone zu urtheilen, der ſeit zehn 
Jahren in unſrer Litteratur herrſcht, ſagte 
M.. „ ſcheint mir der litterariſche Ruf 
eine Art von Entehrung zu ſeyn, die noch 
nicht ganz ſo viel ſchlimme Folgen hat als der 
Pranger; aber das wird ſchon kommen. 


Man hatte einige Zuͤge von der Schlem⸗ 
merei der Großen angefuͤhrt. Aber ſagen Sie 
mir 
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mir nur, fiel die ehrliche Haut, der Herr von 
Brequigny ein, was denn dieſe armen Könige 
thun ſollen? fie muͤſſen wohl effen. 


Man fragte eine Herzogin von Rohan, 
wann fie nie derzukommen daͤchte. Ich ſchmeichle 
mir, erwiederte fie, in zwei Monathen diefe 
Ehre zu haben. — Die Ehre bezog fi ch auf 
die Niederkunft mit einem Rohan. 


Ein luſtiger Kopf, der in der Oper Cor⸗ 
neille's beruͤhmtes: Qu' il mourut Hals Ballett 
hatte vorſtellen ſehen, bat Noverre, er möchte 
doch einmal die Maximen von Nochefoucault 
tanzen laſſen. 1 


— 


Herr von Malesherbes fagte zu dem Herrn 
von Maurepas, man muͤſſe den Koͤnig bewe⸗ 
gen, die Baſtille zu ſehen. Behuͤte! entgeg⸗ 

nete 
) In dem Trauerſpiel: Horace. 
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nete Herr von Maurepas, er würde dann nie- 
mand mehr hinein ſchicken wollen. 


In einer belagerten Stabt ſchrie ein Waſ⸗ 
ſertrager: Sechs Sols die Tracht Waſſer. 
Eine Bombe nimmt einen ſeiner Eimer fort. 
b Zwölf Sols den Eimer! ruft er „ohne Line 
Miene zu verziehen. ® 


Der Abbe von Molieres war ein armer 
und ſchlichter Menſch, der ſich um nichts be⸗ 
kuͤmmerte, ſeine Werke uͤber das Syſtem des 
Descartes ausgenommen. Er hatte feinen Be⸗ 
dienten, und arbeitete aus Mangel an Heitzung 
im Bette, die Hoſen uͤber ſeine Schlafmuͤtze 
gezogen, ſo daß die Schluͤchte ihm zu beiden 
Seiten des Kopfes herunter hingen. Eines 
Morgens hoͤrt er an feine Thür = 2 

M. Wer da? f 
D. Machen Sie auft 
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„ Me (zieht an einer Schnur; die Thür öffnet ſich) 
Was wollt ihr? (obne binzustien). 

D. Geld will ich haben. 5 

M. Geld? 85 

D. Nun ja doch, Geld!. > 

M. Ach jetzt verſtehe ich; ihr 105 ein 
Dieb. 10 than 90 

D. Dieb oder nicht 0 anz Geld 
babe. ine 

„N. Ja das hoͤre kb an 2 

‚greift: hinein. (eckt en Hals beraus 

und Hält im eine von den Schlachten Hin.) 


D. Aber darin finde ich kein Geld. 


M. Geld nun wohl nicht, aber doch mei⸗ 
nen Schlüffel. 

D. Nun, und dieſen Schluͤſſel? 

M. Dieſen Schluͤſſel nehmt. — 

D. Ich hab' ihn ſchon. 


M. Und geht zu dem Schreibepul 
dort; ſchließt auf. (der Dies öffnet 


eine unrechte Schublade) Nicht doch! Das 
ſind meine Papiere. Zum Henker, 
wollt ihr bald ein Ende machen! Es ſind 


meine 


"meine Papiere) ſage ich euch! In 
der andern N. finder ihr 
Geld. ee en 

D. Gefunden. 

M. Nun ſo nehmt und au wie⸗ 
der zu! Cor Dieb entteringe) Herr Dieb, 
fo macht doch die Thür wieder 
zu! Tauſend Element, da laͤßt 

er die Thuͤr offen! Welch ein Hund 
von einem Diebe! Muß ich nun doch 

in der grimmigen Kaͤlte aufſtehen. Der 

vermaledeiete Dieb! (Der Abbe springt aus 

dem Bette, macht die Thür zu, und legt ſich mies 
deer nieder, um feine Arteit bor zunehmen). 


M. .. ſagte, als man von der Moſai⸗ 


ſchen Zeitrechnung in Bezug auf die langſa⸗ 
men Fortſchritte der Kuͤnſte und den gegenwoͤr⸗ 
tigen Grad der Cultur ſprach: Was denkt 
der Moſes nur, das man mit ſeinen ſechs 
tauſend Jahren ee ſoll? Es erforderte 


laͤngere 


längere Zeit, Feuer anſchlagen u kennen, u und 
Sheet ii erfinbei- 


nass 


2 


| . Die Gedfin vo von Bouflers fagte zum Prin⸗ 
zen von Conti, er wäre der Beſte der Tyrannen. 


— 


Du trittſt jest in Tr Welt, ſagte die Frau 
von Montmorin zu ihrem! ohne, und ich 
kann dir nur Einen Rath, geben: ri in ale 
Weiber verliebt. 8 


r 


Ein Frauenzimmer ſagte zu M. ., fie 
hätte ihn im Verdacht, daß er bei den Wei⸗ 
bern nie Land verloren haͤtte (perdu terre). 
Nie, gab er ihr zur Antwort, es müßte denn 
im Himmel ſeyn. Wirklich wuchs ſeine Liebe 
durch den Genuß, nachdem ſie ziemlich ruhig 
begonnen hatte. 8 


Zur 


. 

Zur Zeit des Heren von Machaut legte 
Kan dem Könige einen Entwurf zu einer cour 
plenière vor, fo wie man ihn nachmals hat 
ausfuͤhren wollen. Alles ward zwiſchen dem 
Könige, der Frau von Pampadour und den 
Ministern verabredet. Man ſchrieb dem Ke 
nige die Antworten vor, die er dem erſten 
Praͤſidenten geben ſollte; auch die geringſte 
Kleinigkeit! war in einem Memoire auseinan⸗ 
dergeſetzt, wo es hieß: hier nimmt der Konig 
eine ſtrenge Miene an; hier heitert ſich die 
Stirn des Königs auf; hier macht der Konig 
den Geſt, u. ſ. w. Das Memoire iſt noch vor⸗ 
handen. 5 


— 


Man muß, ſagte M.., dem Eigennutz 
der Menſchen ſchmeicheln, oder ihre Eigenliebe 
angſtigen. Es find Affen, die nur dann ſprin 
gen, wenn man ihnen Nuͤſſe Borhalke oder 


die Peitſche zeigt. 


—————— 


49 
Frau von Grequifagte zu der Herzogin 
von Chaulnes, fie hätte die unangenehmen 
Folgen ihrer Heirath mit dem Herrn von Giac 
vorausſehen ſollen, und berief ſich vorzuͤglich 
auf den Abſtand der Jahre. Sie muͤſſen wiſ⸗ 
fen, Madame, erwiederte die Frau von Giac, 
daß eine Hofdame nie altert, Tine Magiſtrats⸗ 
perſon aber beſtaͤndig alt iſt. 


10 


Herr von St. Jüfien mußte fein Schulden. 
verzeichniß feinem Vater übergeben und hatte 
gleich oben an die Summe von ſechszig tau⸗ 
ſend Livres für die Stelle eines Bourdeauxer 
Parlamentsrathes geſetzt. Der Vater glaubte, 
er wollte ihn zum Beſten haben, und machte 
ihm die bitterſten Vorwuͤrfe. Dieſer beſtand 
darauf, er haͤtte die Stelle bezahlt. Ich mach⸗ 
te, ſagte er, gerade damals Bekanntſchaft mit 
Mad. Tilaurier. Sie wuͤnſchte fuͤr ihren 
Mann eine Rathsſtelle beim Bordeaurer Par⸗ 
lament; und nie, haͤtte ich ihr dieſen Wunſch 
2. Boch. D nicht 
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nicht erfuͤllt, wäre ſie meine Freundin gewor⸗ 
den. Ich habe die Stelle bezahlt, und Sie 
ſehen alſo, mein Vater, daß Sie keine Urſache 
haben, uͤber mich aufgebracht zu Kyn, und 
daß ich kein unzeitiger Spaßmacher bin. 


— 


Der Graf d' Argenſon, ein Mann von 
Geiſt, aber ſo von Grundaus verderbt, daß 
er uͤber ſeine eigne Schande ſich luſtig macht, 
ſagte einſt: Moͤgen meine Feinde Alles aufbie⸗ 
then, ſie werden mich nicht aus dem Sattel 
werfen; es giebt hier Niemand, der mehr 
Lakei iſt, als ich bin. 


Herr von Boulainvilliers, ein Menſch 
ohne Kopf, aber voll Stolz und Eitelkeit auf 
ſein blaues Band, ſagte einſt, als er es ſich 
umhing, zu einem Bekannten: Wuͤnſchten 
Sie nicht auch, eine ſolche Zierde zu haben? 

Nein, verſetzte dieſer, aber ich möchte das 

a haben. 


* 
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haben, was ſie Ihnen koſtet. — Er trug 
das Band vermoͤge einer Stelle, die er fuͤr 
funfzig tauſend Thaler gekauft hatte. 


7 

Die Marquiſin von Chateluͤr hatte ſich 
waͤhrend der Mahlzeit beftändig mit einem jun« 
gen und ſchoͤnen Fremden beſchaͤftigt; nach 
Tiſche nahte ſich ihr der Marquis, noch immer 
verliebt wie in ſeinem zwanzigſten Jahre, und 
machte ihr demuͤthige Vorwuͤrfe. Geht, 
geht, guter Freund, rief der Marquis von 
Genlis, ihr habt ſchon bekommen. (Die ge⸗ 
woͤhnliche Formel, mit der man Arme ab⸗ 
weiſt, die zum zweitenmal um Allmoſen bit⸗ 
gen. 


Nichts hat mich fo fehr gebildet, ſagte mie 
M.. . der als ein fehr feiner Weltmann bes 
kannt iſt, als daß ich, wenn es ſich traf, mit 
vierzigjaͤhrigen Weibern eine Nacht zuzubrin⸗ 

D 2 gen, 


* 
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gen, und =. cat > 
wußte. 


29445 


ſagte: Seine Zeit auf die langwei⸗ 
ie PR muͤhſeligen Aufwartungen bei den. 
Großen verwenden, um dem Gluͤck nachzulau⸗ 
fen, und daruͤber die Ausbildung ſeines Ver⸗ 
ſtandes und ſeiner Seele verabſaumen, heißt 
nach Gruͤndlingen mit einer r goldnen Angel 
fichen. 


Der Herzog von Choiſeul und der Herzog 
von Praslin hatten mit einander geſtritten, 

wer duͤmmer waͤre, der Koͤnig oder der Herr 
de la Vrilière. Praslin wertete auf den letz- 
tern, Choiſeul, als getreuer Unterthan, auf 
den Konig. Eines Tages platzte der Koͤnig 
im Conſeil mit einer tuͤchtigen Dummheit her⸗ 
aus. Nun Herr von Praslin, ſagte e 
was meinen Sie dazu? 


222 


Herr 
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Herr von Buͤffon iſt beftändig mit Schmeich⸗ 
lern und Tropfen umringt, die ihn unver⸗ 
ſchaͤmt ins Geſicht loben. Jemand hatte mit 
dem Abbe Leblanc, Herrn von Juͤvigny und noch 
zwei andern dieſes Gelichters bei ihm zu Mite 
tage geſpeiſt, und erzaͤhlte Abends uͤber Tiſche, 
er hätte mitten in Paris vier Auſtern an einem 
Felſen haͤngen geſehen. Man ſann lange uͤber 
den Sinn dieſes Raͤthſels nach, bis jener 2 
den S dazu gab. 8 


— 


win 


Während der legten Krantheit Ludwig XV, 
die gleich bei ihrem Ausbruche ſich als toͤdtlich 
ankündigte, gebrauchte Lorry, den man mit 
Borden gerufen hatte, bei den Mitteln, die 
er vorſchlug, das Wort: muß. Der Koͤuig, 
beleidigt durch dieſes Wort, wiederhohlte ganz 
leiſe und mit ſterbender Stimme: Muß! 
Muß! 


Fol⸗ 
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Folgende Anekdote habe ich aus des Herrn 
von Clermont-Tonnerre eigenem Munde: der 
Baron von Breteuil, der ſich fuͤr Clermont 
intereſſirte, ſchmaͤhlte mit ihm, daß er ſich 
nicht genug in der Welt zeigte. Ich beſitze zu 
wenig Vermoͤgen, erwiederte dieſer. — So 
muͤſſen Sie borgen; Ihr Name iſt Buͤrgſchaft 
genug. — Aber wie, wenn ich nun ſterbe? — 
Sie werden nicht ſterben. — Ich will es nicht 
hoffen, aber geſetzt nun, ich ſtuͤrbe. — Co 
ſtuͤrben Sie verſchuldet, wie tauſend Andre. — 
Ich mag aber nicht inſolvent ſterben. — Mein 
Herr, Sie muͤſſen ſich in der Welt zeigen; 
Sie mit Ihrem Namen muͤſſen es noch zu al⸗ 
lem Moͤglichen bringen. Ha! ich ſollte nur 
Ihren Namen gehabt haben! — Da ſehen 
Sie es ſelbſt, wozu er mir hilft. — Das iſt 
Ihre eigene Schuld. Ich, ich habe geborgt. 
Sie wiſſeu, wie weit ich es gebracht habe, ich 
der ich nichts als ein Halunke bin. — Die⸗ 
ſes Wort wiederhohlte er zwei bis dreimal, zu 
Clermonts großem Erſtaunen, dem es unbe⸗ 


greiflich 
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greiflich war, wie Jemand ſo von fich ſelbſt 
ſprechen koͤnnte. 


= 

Cailhava, der, während der ganzen Re⸗ 
volution, nur an die Beſchwerden dachte, 
welche die Autoren über die Schauſpieler führ- 
ten, beklagte ſich bei einem Gelehrten, der mit 
verſchiedenen Mitgliedern der Nationalver⸗ 
ſammlung in Verbindung ſtand, daß das 
Decret noch immer nicht gegeben wuͤrde. Aber 
glauben Sie denn, ſagte diefer zu ihm, daß 
es hier bloß auf Vorſtellungen dramatiſcher 
Werke ankommt. Nein, nein, erwiederte 
Cailhava, ich weis recht wohl, daß es auch 
auf den 7 ankommt. 


Ehe Ludwig XV. mit Frau von Pompadour 
in Richtigkeit war, lief ſie ihm auf die Jagd 
nach. Der Koͤnig war ſo gefaͤllig, dem Herrn 
d'Etioles ein Hirſchgeweih zu uͤberſchicken. 

nr Dieſer 
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Diefer ließ es in feinem Speiſeſaal aufſtellen, 
mit der Beiſchrift: Vom Könige dem 
Herrn d'Etioles geſchenkt. 


Frau von Genlis lebte mit dem Herrn von 
Senevoi. Einſt, als ihr Mann bei ihrer Toi⸗ 
lette war, trat ein Soldat herein, und bath 
ſie um ihre Fuͤrſprache bei ſeinem Oberſten, 
Herrn von Senevoi, von dem er gern Urlaub 
erhalten wollte. Frau von Genlis, aufge 
bracht uͤber dieſe Unverſchaͤmtheit, erwiederte, 
ſie kenne Herrn von Senevoi nicht mehr als 
jedermann; kurz, ſchlug es ihm ab. Herr 
von Genlis hielt den Soldaten zuruͤck: Geh, 
guter Freund, ſagte er zu ihm, und bitte in 
meinem Namen darum, und ſchlaͤgt dir Sene⸗ 
voi den Urlaub ab, fo ſage ihm nur, ich wuͤr— 
de ihm den Abſchied geben laſſen. 
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M. .. aͤußerte über die Liebe nicht ſelten 
aͤußerſt freie Maximen; im Grunde aber war 
er gefuͤhlboll und einer wahren Leidenſchaft 
faͤhig. Auch ſagte Jemand von ihm: Er 
ſtellt ſich nur ſchlecht, damit die Weiber ihn 
nicht abweiſen. 


„ 


Herr von Richelieu ſagte, als man von 
Crillon's Belagerung von Mahon fprach: Ich 
habe Mahon durch einen unbeſonnenen 
Streich eingenommen, und auf dergleichen 
ſcheint Herr von Crillon ſich noch beffer zu ver⸗ 
ſtehen, als ich. ö a 


In der Schlacht bei Rocoux oder Laffeld 
ward dem jungen Herrn von Thyanges das 
Pferd unter dem Leibe getoͤdtet, und er ſelbſt, 
ohne jedoch eine Wunde zu erhalten, weit da- 
von geſchleudert. Nun, kleiner Thyanges, 
ſagte der Marſchall von Sachſen zu ihm, du 

| haft 
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haſt eine ſchoͤne Angſt gehabt. Ja, Herr 
Marſchall, erwiederte diefer, ich fuͤrchtete, 
Sie moͤchten verwundet ſeyn. 


Voltaire ſagte vom Antimachiavel des Rd- 
nigs von Preußen: Er ſpuckt in die Schuͤſſel, 
um Andern den Appetit zu verleiden. 


Man ſagte der Madame Denis einige 
Verbindlichkeiten uͤber die Art, wie ſie die 
Zaire geſpielt haͤtte. Zu dieſer Rolle, ſagte 
fie, müßte man ſchoͤn und jung ſeyn. O Ma⸗ 
dame, erwiederte naiv der Complimentirer, 
Sie find vollkommen der Beweis vom Gegen- 
theil. 


Der Arzt, Poiſſonnier, beſuchte nach ſeiner 
Zuruͤckkunft aus Rußland Voltairen, und 
rech⸗ 
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rechnete ihm alle die Unrichtigkeiten und Ueber⸗ 

treibungen vor, die er von dieſem Lande ge⸗ 

ſchrieben Hätte. Mein Freund, verſetzte Vol⸗ 

taire naiv, ſtatt mir da lange zu widerſpre⸗ 

chen, hat man mir warmes Pelzwerk geſchickt, 
und ich bin ſehr froſtig. 


Die Leute von Geiſt, ſagte Frau von Ten⸗ 
ein, begehen in ihrem Betragen viele Fehler, 
weil ſie die Welt nie fuͤr dumm genug, nie 
fuͤr ſo ſtockdumm halten, als ſie iſt. 


——  —— 


Eine Frau, die vor dem Parlament zu 
Dijon einen Prozeß fuͤhrte, reiſte (1784) nach 
Paris und kam bei dem Siegelbewahrer mit 
dem Bittſchreiben ein, daß er ſich doch mit 
einigen Zeilen für ihre ſehr gerechte Sache vers 
wenden moͤchte. Der Siegelbewahrer ſchlug 
es ihr ab. Die Graͤfin von Talleyrand nahm 


ſich 
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ſich der Frau an, und ſprach mit ihm; aber- 
mals abfchlägige Antwort. Die Graͤfin be⸗ 
wegte die Koͤnigin, 5 ihm zu reden; Wei⸗ 
gerung wie zuvor. Die Gräfin beſann ſich, 
daß der Siegelbewahrer viel auf feinen. Sohn, 
den Abbe Perigord hielt, und ließ durch dieſen 
an ihn ſchreiben; Weigerung in der hoͤflichſten 
Form. Das arme Weib entſchloß ſich nun in 
der Verzweiflung, den letzten Verſuch ji wa⸗ 


gen, und ſelbſt nach Verſailles zu gehen. Den 


Tag darauf reifte ſie ab. Die Unbequemlich⸗ 
keit des Wagens nothigt fie, zu Seves aus⸗ 
zuſteigen, und den uͤbrigen Theil des Weges 
zu Fuße zu machen; ein Unbekannter erbiethet 
ſich, ſie einen angenehmern und kuͤrzern Weg 
zu fuͤhren; ſie nimmt den Vorſchlag an, und 


erzaͤhlt ihm unterweges ihre Geſchichte. Mor⸗ 


gen, ſagt der Fremde, ſollen Sie haben, was 


ſie wuͤnſchen. Erſtaunt blickt fie ihn an, und 


weiß nicht, was ſie denken ſoll. Als ſie zu 
dem Siegelbewahrer kommt, erhält fie wieder 
eine abſchlaͤgige Antwort, und will ſchon nach 
Paris zuruͤckreiſen. Der Unbekannte uͤberredet 

8 ö ſie, 
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ſte, noch eine Nacht zu Verſailles zu bleiben, 
und bringt ihr den folgenden Morgen das 
Papier, das ſie ſich fo lange vergeblich ge⸗ 
wuͤnſcht hatte. Und dieſer Mann war — der 
(3 omimis eines Commis, * Etienne: 

1 * Ian een 


Der Herzog de la Valliere ſah in der Oper 
die kleine Lacour ohne Diamanten, nahte ſich 
ihr, und fragte ſie, wie das kaͤme? Die Dia⸗ 
manten, verſetzte ſie, ſind das Ludwigkreuz 
unſers Standes. Dieſer Einfall machte ihn 
ſterblich in ſie verliebt. Er hat lange Zeit mit 
ihr gelebt, und ſie unterjochte ihn durch die⸗ 
ſelben Mittel, die der Madame Dubarry bei 
Ludwig dem XV gluͤckten. Sie nahm ihm 
ſein blaues Band ab, warf es auf die Erde, 

und ſagte zu ihm: knie darauf nirder, du ai 
ter Duc. 


Ein 


ar 


Ein beruͤchtigter Spieler, Namens Sa⸗ 
bliere, war Schulden halber verhaftet. 
Außer ſich vor Verzweiflung, ſagte er zu 
Beaumarchais, der ihn am Selbſtmorde hin⸗ 
dern wollte: Ich in Verhaft! und das wegen 
zwei hundert Louisd'or! ich von allen meinen 
Freunden verlaſſen! Und wer hat ſie gebildet, 
wer hat ſie gaunern gelehrt? was waͤren ohne 
mich B. und D. und N.? Kurz, mein Herr, 
denken Sie ſich, wie tief ich erniedrigt bin; 
um zu leben, bin ich ein Polizeiſpion. 


Ein engliſcher Banquier, Namens Ser oder 
Sair, war der Verſchwoͤrung, Georg III. 
zu entführen, und ihn nach Philadelphia zu 
bringen, angeklagt. Ich weis recht gut, 
ſagte er, als er vor ſeinen Richtern ſtand, was 
ein Koͤnig mit einem Banquier, aber nicht 
was ein Banquier mit einem Koͤnig anfangen 
kann. 


Eis 
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Eifern fie gegen das Laſter, ſagte Jemand 

zu dem engliſchen Satiriker, Donne, aber 

ſchonen Sie des Laſterhaften. Wie kann man 

verſetzte er, die Karten verdammen, und ben 
Gaunern verzeihen? ö 


—— —ä— 5 h 


Man fragte Herrn von Lauzuͤn, was er 
ſeiner Frau, die er ſeit zehn Jahren nicht ge⸗ 
ſehen hatte, antworten wuͤrde, wenn ſie ihm 

ihre Schwangerſchaft meldete. Ich wuͤrde, 
erwiederte er, nachdem er einen Augenblick 
nachgeſonnen hatte, ihr ſchreiben: Ich bin 
entzuͤckt, daß der Himmel endlich unſre Ver⸗ 
bindung geſegnet hat. Sorgen Sie fuͤr Ihre 
Geſundheit; dieſen Abend werde ich Ihnen 
meine Aufwartung machen. 


— en 


Das aͤnderte ſich plotzlich, ſagte mir Frau 
von Ds. als ſie mir den Tod des Her⸗ 
zogs d' Aumont erzählte; zwei Tage vorher 

hatte 
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hatte ihm noch Herr Böuvard zu eſſen erlaubt; 
ſelbſt an ſeinem Sterbetage, kaum zwei Stun⸗ 
den vor feinen neuen Anfall vom Schlage, 
war er wie vor dreiſſig Jahren, wie er Zeit 
ſeines ganzen Lebens geweſen war; bringt mir 
meinen Papagei, hatte er geſagt, buͤrſtet mir 
den Armſtuhl aus, zeigt mir meine zwei neuen 
geſtickten Kleider; kurz, ſein ganzes Denken 
und Dichten, alle feine. Ideen wie gewohnlich. 


en 


Ich habe, ſagte M. ..., der die Welt ges 
nau gekannt hatte, mich in die Einſamkeit zus 
ruͤckgezogen, weil ich nach der ſorgfaͤltigſten 
Pruͤfung in den Verhaͤltniſſen, worin nach 
unſern geſellſchaftlichen Convenzionen der Vor⸗ 
nehme zum gemeinen Manne ſteht, nichts wei⸗ 
ter als einen elenden Handel fand, wo der 
eine Theil einfaͤltig iſt, und dem andern ſein 
Verſtand nichts hilft. Ich glich, ſetzte er hin⸗ 
zu, einem großen Schachſpieler, der es muͤde 
wird, mit Leuten zu ſpielen, welchen man die 
be vorgeben muß. Man ſpielt vortref⸗ 

lich, 
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lich, man zerbricht ſich den Kopf, am Ende 
hat man einen Thaler gewonnen. 


Ein Hoͤfling ſagte, als Ludwig Xtv. 


ſtarb: Nach dem Tode des Koͤnigs kann 
man glauben, was man will. 


— 


FJ. J. Nouffean ſoll bei der Gräfin von 
Bouflers ſehr gut geſtanden, und nur durch 
ſeine eigene Schuld ſein Gluͤck nicht ſo weit 
als moͤglich getrieben haben; weshalb ſie oft 
ſehr uͤbler Laune auf einander waren. Einſt 
behauptete man in ihrer Gegenwart, daß die 
Liebe zum Menſchengeſchlecht die Vaterlands⸗ 
liebe erſticke. Ich, für meine Perſon, ſagte 
Frau von Bouflers, bin vom Gegentheile 
uͤberzeugt, und kann mein eignes Beiſpiel da⸗ 
gegen anführen. Ich bin eine ſehr gute Fran— 
zoſn, und nehme deshalb nicht minder an 
dem Glück aller Nationen lebhaften Antheil. 
Ich verſtehe Sie, Madame, ſagte Rouſſeau; 
2. Bech. E die 
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die Buͤſte iſt nur an Ihnen Brandt; Alles | 
übrige roten bu 


Die Marſchallin von Noailles, die noch 
(1780) lebt, Me, den Geiſt abgerechnet, eine 
zweite Guyon. Ihre Einbildungskraft war ſo 
erhitzt, daß ſie an die Jungfrau Maria ſchrieb. 
Der Brief ward in den Almoſenſtock der Kirche 
St. Roch geſteckt, die Antwort von einem 
Prieſter dieſes Sprengels aufgeſetzt, und ſo 
der Betrug lange Zeit fortgeſpielt. Endlich 
ward der Prieſter entdeckt und in Anſpruch 
genommen; aber man unterdruͤckte den 
Handel. 


Ein junger Menſch hatte den Schmeichler 
eines Miniſters beleidigt. Ein Freund von ihm, 
der bei dieſem Auftritte zugegen war, ſagte, 
als der Beleidigte ſich entfernt hatte: Mer⸗ 
ken Sie fü ch; lieber hätten Sie den Miniſter 

N 5 ſelbſt 
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ſelbſt beleidigen follen, als den Mann, der 
ihm in die Garderobe folgt. 


* 


Eine von den Maͤtreſſen des Herzogs Re⸗ 
genten ſprach mit ihm bei einem Rendezvous 
über Staats ſachen, und der Herzog ſchien ihr 
aufmerkſam zuzuhören. Glauben Sie wohl, 
antwortete er ihr, als ſie geendigt hatte, daß 
der Kanzler ein guter Genus ſey? 


Herr von... der mit teutſchen Prinzeſſinnen 
vertraut gelebt hatte, fragte mich, ob ich 
glaubte, daß Herr von L... bei der Frau 
von S.., glücklich wäre. Er macht, erwiederte 
ich ihm, nicht einmal Anſpruch darauf. Er 
giebt ſich für das, was er iſt; für einen Wol⸗ 
luͤſtling, für einen Menfchen, der die Maͤd⸗ 
chen uͤber Alles liebt. Junger Menſch, ver⸗ 
ſetzte er, laſſen Sie ſich von ſo etwas nicht 

e taͤu⸗ 


68 


taͤuſchen; damit macht man bei Königinnen 
Gluͤck. 


Der Generalmajor von Vaubecdurt bath um 
einen Verhaftsbefehl für feine Frau, und er⸗ 
hielt ihn. Der Generallieutenant von Stain⸗ 
ville, der die ſeinige kurz zuvor hatte ein⸗ 

ſperren laſſen, ſah ihn mit einer triumphiren— 

den Miene von dem Miniſter kommen, und 
glaubte nicht anders, als er ſey zum Gene- 
rallieutenant ernannt. Ich wuͤnſche Ihnen 
Gluͤck, ſagte er ihm in Gegenwart vieler 
Menſchen: ſicherlich kann man Sie jetzt zu 
den Unſrigen zaͤhlen. 


LeEcluüſe, der die Direction der Varietes 
amulantes hatte, erzaͤhlte mir, er ſei ſehr 
jung und arm nach Luͤneville gekommen, wo 
er die Stelle als Zahnarzt des Koͤnigs Stanis⸗ 
laus an eben dem Tage erhalten habe, als 
der Konig feinen letzten Zahn verlor. 
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Die Frau von Montpenfier fol manchmal 
einen ihrer Pagen, wenn er ihr in Abweſen⸗ 
heit ihrer Kammerfrauen einen Schuh hatte wie⸗ 
der anziehen muͤſſen, gefragt haben, ob er nicht 
eine kleine Verſuchung gefuͤhlt haͤtte. Der 
Page bejahete natuͤrlich die Frage, und erhielt 
dann von der Prinzeſſin, die zu edel dachte, ein 
ſolches Geſtaͤndniß zu nuͤtzen, einige Louisd'or, 
um bei irgend einem gutwilligen Mädchen die 
Verſuchung wieder loszuwerden, von welcher 
fie die Urſache war. 


Herr von Marville ſagte, es koͤnnte bei der 
Polizei keinen ehrlichen Mann geben, als 
hoͤchſtens etwa den Polizeilieutenant. 


Wenn der Herzog von Choiſeul mit einem 
Poſtmeiſter zufrieden war, der ihn gut gefah⸗ 
ren hatte, oder ihm deſſen Kinder gefielen, fo 
fragte er gewoͤhnlich: Wie viel wird bezahlt? 

Iſt 
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Iſt es von eurer Wohnung bis zu dem Orte 
eine Station oder eine und eine halbe? — 
Eine, Monſeigneur. — Gut; von nun 
an ſoll es eine und eine halbe ſeyn. Das 
Gluͤck des Poſtmeiſters war gemacht. 


Die Maͤtreſſe des Regenten, Frau von 
Prie, die ſich von ihrem Vater, einem beruͤch⸗ 
tigten Financier, Namens Pleneuf, wenn ich 
nicht irre, leiten lies, hatte durch einen Korn⸗ 
aufkauf das Volk zur Verzweiflung gebracht, 
die endlich in einen Aufſtand ausbrach. Herr 
von Avejan mußte gegen die Aufruͤhrer eine 
Musketierkompagnie führen, und hatte den 
ausdrücklichen Befehl, auf die Canaille zu 
ſchießen; denn ſo nannte man damals das 
Volk in Frankreich. Es that dieſem rechtſchaff⸗ 
nen Manne weh, auf feine Mitbuͤrger feuern zu 
ſollen; er benahm ſich alſo, um ſeiner Ordre 
doch nachzukommen, auf folgende Art. Er 
ließ alle Anſtalten zu einer Musketenſalve 
machen; aber ehe er rief: ſchießt! nahete er 

ſich 
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ſich dem Haufen, in der einen Hand den 
Hut, in der andern den koͤniglichen Befehl. 
Meine Herrn, ſagte er, meine Ordre lautet, 
auf die Canaille zu ſchießen. Ich bitte alſo 
alle ehrliche Leute, ſich zu entfernen, ehe ich 
den Befehl gebe, zu feuern. Sogleich war 
Alles entflohen und verſchwunden. 


Es iſt eine bekannte Sache, daß das koͤnig⸗ 
liche Schreiben, welches Maurepa erhielt, 
fuͤr den Herrn von Machault era: 
man weiß auch, was eigentlich dieſe Umaͤnde⸗ 
rung bewirkte; aber das weiß man nicht, daß 
Maurepas ſeine Stelle, von der man glaubte, ſie 
waͤre ihm angetragen, fo zu ſagen, wegge⸗ 

ſchnappt hat. Der Koͤnig hatte ihn blos kom⸗ 

men laſſen, um ſich mit ihm zu beſprechen; 

am Ende der Unterredung ſagte Herr von 
Maurepas: Morgen, Sire, werde ich Ihnen 

meine Ideen im Conſeil entwickeln. Auch ſoll 
er in eben dieſer Unterredung zum Koͤnige ge⸗ 
ſagt haben: Ihro Majeftät ernennen mich alſo 
zu 
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zu ihrem erſten Miniſter. Nein, erwiederte 
der Koͤnig, das iſt ganz und gar nicht meine 
Meinung. Ach, ich verſtehe, verſetzte Mau⸗ 
repas, Ew. Majeſtaͤt wollen von mir lernen, 
ſeiner entrathen zu koͤnnen. 
N Ba: 
Man ſtritt ſich bei der Frau von Luͤrem⸗ 
burg, ob der Vers von Delille: 
Et ces deux grands debris fe confo. 
laient entre eux. 


Cund dieſe beiden großen Trümmer 
troͤſteten einander), 
gut ſey oder nicht, als man den Gros⸗ 
comthur von Breteuil und Madame de 
la Reiniere anmeldete. Der Vers iſt gut, 
ſagte die Marſchallin. 


Ich ſagte zu M..., nachdem er mir feine f 
Grundſaͤtze über die geſellſchaftliche Verfaſſung 
und die Regierung aus einander geſetzt hatte, 
ſeine Anſicht der Ara, und der Dinge 

kaͤme 
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kaͤme mir traurig und niederſchlagend vor; 
glücklich, ſetzte ich hinzu, koͤnnen Sie nicht da⸗ 
bei ſeyn. Er waͤre auch wirklich, erwiederte 
er mir, lange genug ungluͤcklich geweſen; aber 
jetzt haͤtten dieſe Ideen alles Schauderhafte 
fuͤr ihn verloren. Ich kann mich, ſagte er, 
mit den Spartanern vergleichen, welche die 
Stacheln ihres Binſenlagers nur mit ihrem 
Koͤrper abdrucken durften, und nach dieſer 
Operation es ganz leidlich fanden. 


Ein Mann von Stande heirathet, ohne zu 
lieben; haͤlt ſich eine Taͤnzerin, die er mit den 
Worten abdankt: Wie meine Frau; waͤhlt 
dann zur Abwechſelung ein rechtliches Weib, 
das er mit dem Ausruf verlaͤßt: Wie die Taͤn⸗ 
zerin; und ſo fort. 


Ein 
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Ein Schwarm junger Hofleute fpeifte bei 
dem Herrn von Conflans zu Abend. Das er⸗ 
ſte Lied, das man ſang, war eben nicht zu 
ehrbar, aber auch nicht gar zu frei. Gleich 
darauf ſtimmte Herr von Fronſac, Sohn des 
Marſchalls von Richelieu, ſo abſcheuliche Stro⸗ 
phen an, daß ſelbſt die luſtige Bande darüber 
ſtutzte. Zum Henker, Fronſac! unterbrach 
Herr von Conflans die allgemeine Stille, dein 
Lied und das erſte ſind wenigſtens zehn Fla⸗ 
ſchen Champagner aus einander. 


Madame di Defaut predigte, als ein klei⸗ 
nes Mädchen, ihren Geſpielinnen im Klofter 
die Freigeiſterei. Die Aebtiſſin ließ Maſſillon 
kommen, dem die kleine ihre Gruͤnde aus ein⸗ 
ander ſetzte. Beim Weggehen ſagte Maſillon: 
ſie iſt allerliebſt! Die Aebtiſſin, welche derglei⸗ 
chen ſehr wichtig behandelte, wollte wiſſen, 
was fuͤr ein Buch ſie dem Kinde zu leſen ge⸗ 
5 =: Be: 14? 
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ben follte. Einen Catechismus zu fuͤnf Sols, 
antwortete der Biſchof, nachdem er ſich einen 
Augenblick beſonnen hatte. Weiter konnte 
man nichts aus ihm bringen. 


Der Abbe Baudeau ſagte von dem Herrn 
Turgot, er waͤre ein Inſtrument von einem 
treflichen Stahl, aber ohne Heft. 


Der alte Praͤtendent, der von der Welt ab⸗ 
geſchieden und vom Podagra gequaͤlt in Rom 
lebte, rief gewoͤhnlich in den Anfaͤllen feiner 
Krankheit aus: Armer Koͤnig! Armer Koͤnig! 
— Ein durchreiſender Franzoſe, der oft zu 
ihm kam, bezeugte ihm einſt ſein Befremden, 
daß er noch nie Englaͤnder bei ihm getroffen 
haͤtte. Ich weiß die Urſache recht gut, erwie⸗ 
derte der Praͤtendent; ſie bilden ſich ein, daß 
ich mich des Vergangenen erinnere. Aber fie 

wuͤrden 
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würden mir immer noch willkommen ſeyn. 
Ich liebe meine Unterthanen, das koͤnnen Sie 
mir glauben! ‚ 


Die Herzogin de la Valliere beſuchte Herrn 
von Barbangçon, einen vormals ſchonen 
Mann, um ſeinen ſehr reitzenden Garten zu 
beſehen. Der alte Podagriſt ſagte ihr, er 
waͤre ehemals ſterblich in ſie verliebt geweſen. 
Ei mein Gott, verſetzte die Herzogin, warum 
ſprachen Sie nicht? Sie haͤtten mich gehabt, 
wie die Andern. 


Der Abbs Fraguier verlor einen Prozeß, 
der zwanzig Jahre gewaͤhrt hatte. Man 
machte ihn auf den vielen Verdruß aufmerk⸗ 
ſam, den ihm dieſer doch am Ende verlohrne 
Rechtshandel verurſacht hätte. DO, rief er 

” aus, 
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aus, ich habe ihn, zwanzig Jahre lang, jeden 
Abend gewonnen. Eine ſehr philoſophiſche 
Bemerkung, die ſich auf Alles anwenden 
laͤßt. Sie macht es begreiflich, wie man eine 
Kokette lieben kann. Sechs Monate lang laͤßt 
ſie uns unſern Prozeß gewinnen, gegen Einen 
Abend, wo fie ihn uns verlieren läßt. 


Madame Duͤbarri hatte bei ihrem Auf⸗ 
enthalt zu Luͤcienne, den Einfall, le Val, das 
Schloß des Herrn von Beauveau zu beſehen. 
Sie ließ bei dem Beſitzer anfragen, ob dies 
auch der Frau von Beauveau zuwider ſeyn 
wuͤrde. Dieſe fand die Idee luſtig, bei dem 
Beſuche gegenwaͤrtig zu ſeyn, und ihn ſelbſt zu 
empfangen. Man ſprach von dem, was un⸗ 
ter Ludwig XV. vorgefallen war, und Madam 
Duͤbarri beklagte ſich über verſchiedene Dinge, 
die einen Haß gegen fie zu verrathen ſchienen. 
Behuͤthe! ſagte. Frau von Beauveau, wir hat- a 
ten es nur auf ihren Platz gemuͤnzt. a Nach 

die⸗ 


78 


dieſem naiven Geſtaͤndniſſe fragte Frau von 
Beauveau, ob Ludwig XV. nicht recht viel 
Boſes von ihr und der Frau von Grammont 
ſagte? O recht ſehr viel! — Nun, und was 
ſagt er denn Boͤſes von mir? — Er ſagt, 
Madame, Sie waͤren hochmuͤthig, voller 
Naͤnke, Sie führten Ihren Mann bei der Na⸗ 
fe herum. — Herr von Beauveau war dazu ges 
kommen; man ſuchte ſchnell das Geſpraͤch 
auf etwas anders zu lenken. 


Herr von Maurepas und Herr von St. 
Florentin „beide Miniſter zur Zeit der Frau 


von Pompadour, probirten im Scherz das 


Verabſchiedungscompliment, das einmal, wie 
ſie vorausſahen, einer dem andern ſagen wuͤr⸗ 
de. Vierzehn Tage nach dieſer Poſſe, kommt 
Maurepas zu St. Florentin mit einer trauri⸗ 
gen und ernſten Miene, und fordert ihm ſeine 
Dimiſſion ab. Florentin ſchien wirklich in die 

8 Falle 
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Falle zu gehen, als ein ſchallendes Gelächter 
des Herrn von Maurepas ihn aus der Beſtuͤr⸗ 
zung riß. Drei Wochen nachher kam an dies 
ſen die Reihe, aber im Ernſt. Florentin tritt 
in ſein Zimmer, und wiederhohlt, indem er 
ſich des Anfangs der Rede erinnert, womit 
Maurepas ihn zum Beſten hatte, deſſen eigne 
Worte. Anfangs glaubte Maurepas, es waͤre 
Scherz; bald aber merkte er, daß es Ernſt 
war; gut, ſagte er, ich ſehe, Sie haben mich 
nicht zum Beſten, Sie ſind ein braver Mann; 


ich will meine Stelle in Ihre Haͤnde niederle⸗ 
gen. 


Der Abbe Mauri he dem alten und ge⸗ 
laͤhmten Abbe von Beaumont die nähern Um⸗ 
ſtaͤnde feiner Jugendgeſchichte und ſeines Le» 
bens abzulocken. Abbe, ſagte dieſer, Sie 
nehmen mir das Maas. (Ein Wink, daß 
Mauri Materialien zu ſeiner Lobrede in der 
Academie VE ) 


mm 


D'Alembert 
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D' Alembert befand ſich bei Voltaire mit 
einem berühmten Profeſſor der Rechte zu Ge⸗ 
nove. Dieſer bewunderte Voltaire's umfaſſen⸗ 
den Geiſt; nur im Staatsrechte, ſagte er zu 
d'Alembert, finde ich ihn etwas ſchwach. Und 
ich, ſagte d Alembert, finde ihn nur etwas 
ſchwach in der Geometrie. 


Der Graf Loͤwendal (Sohn des Mar⸗ 
ſchalls) kam von St. Domingo zuruͤck, und 
flieg, noch ganz von der Reiſe ermuͤdet, bei 
ſeiner Freundin, der Frau von Maurepas ab. 
Ha, willkommen, lieber Graf, rief fie ihm ent⸗ 
gegen, Sie kommen eben recht; es fehlt uns 
an einem Taͤnzer, und wir konnen Sie durch⸗ 
aus nicht entbehren. Loͤwendal hatte kaum 
Zeit, ſich aus den Reiſekleidern zu werfen, und 
tanzte. 1 8 


Herr 
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Herr von Calonne hoͤrte, als er eben ver⸗ 
abſchiedet war, ſeine Stelle wuͤrde dem Herrn 
von Fourqueux angetragen, der aber noch 
unſchluͤſſig waͤre, ob er fir annehmen ſoll⸗ 
te. Ich wuͤnſchte, er naͤhme ſie an, ſagte 
der Exminiſter; er war Turgot's Freund, und 
wuͤrde in meine Plane eingehen. Sie haben 
Recht, ſagte Dupont, ein großer Freund vom 
Herrn von Fourqueux, und erboth ſich zu ihm 
zu gehen, und ihn zu uͤberreden; Calonne war 
es zufrieden. Eine Stunde darauf kam Du⸗ 
pont zurück und rief: Triumpf! Triumpf! 
Wir haben ihn! Er nimmt an! — Calonne 
wollte vor Lachen erſticken. 


Der Erzbiſchof von Toulouſe verſchaffte 
dem Herrn von Cadignan ein Geſchenk von 
40000 Livres für feine der Provinz geleiſteten 
Dienſte. Der wichtigſte Dienſt war, daß er 
der Liebhaber bei der alten und haͤßlichen 
2. BR. J Mutter 
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Mutter des Erzbiſchofs, der n. von Lome⸗ 
nie geweſen war. a 


Der Graf von St. Prieſt ging als Geſand⸗ 
ter nach Holland, kam aber nicht weiter als 
Anvers, wo er acht bis vierzehn Tage blieb, 
kehrte darauf nach Paris zuruͤck, und erhielt 
80000 Livres Reiſekoſten, und dies zu einer 
Zeit, als man eine Menge Aemter, Wem, 
gen und Penſtonen einzog. 


— | 


Der Vicomte von St. Prieſt, eine Zeitlang 
Intendant von Languedoc, wollte ſeine Stelle 
niederlegen, und hielt bei Herrn von Calonne 
um eine Penſton von zehn tauſend Livres an. 
Was wollen Sie mit zehn tauſend Livres an⸗ 
fangen? ſagte Calonne, und erhohete fie auf 
zwanzig tauſend. Sie gehoͤrt zu den wenigen, 
die bei der Einziehung der Penſtonen durch den 

Herzog 
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Erzbiſchof von Toulouſe verſchont blieb, weil 
dieſer oft in des Vicomte Geſellſchaft mit 
Maͤdchen geſchwaͤrmt hatte. 


M. . . ſagte, als man von der Frau 

ſprach: Ich glaubte, fie baͤthe mich 
um einen Narren, und ich wollte ihn ihr ſchon 
geben; aber ſie bath mich um einen eingebil⸗ 
deten Tropf, und ich habe ihn ihr rund abge⸗ 
k 


180373 
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M.... ſagte, als die Rede von den albernen 
und laͤcherlichen Streichen der Miniſter war: 
Dank ſey es der Regierung, daß man in 
Frankreich noch lacht! 


In Frankreich, ſagte M...., muß man 


den ſchwermuͤthigen Humor, und den patrio⸗ 
N J 2 tiſchen 
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tiſchen Geiſt ausrotten; zwei Krankheiten, 
die in dem Lande zwiſchen dem Rhein und den 
Pyrenaͤen widernatuͤrlich ſind. Iſt ein Fran⸗ 
zoſe mit einem von dieſen Uebeln befallen, ſo 
ſteht Alles fuͤr ihn zu fuͤrchten. 


Die Herzogin von Grammont hatte ein⸗ 
mal den Einfall zu behaupten, daß Herr von 
Liancourt eben fo viel Witz habe als Herr von 
Lauzun. Herr von Crequi begegnete dem letz⸗ 
tern; Lauzun, ſagte er zu ihm, du mußt heute 
Mittag bei mir ſpeiſen. — Freund, ich be⸗ 
daure, aber ich kann nicht. — Du mußt; 
dein eigner Vortheil iſt dabei im Spiel. — 
Mein, Vortheil? Wie fo? — Liancourt 
kommt auch: man leihet ihm deinen Witz, 
aber er macht keinen Gebrauch von ihm; er 
will ihn dir wiedergeben. 


8 Man 
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Man ſagte in einer Geſellſchaft von J. J. 
Rouſſeau, er wäre eine Eule. Ja, ſagte Je⸗ 
mand, aber die Eule Minervens, und wenn 
ich aus ſeinem Devin du village komme, ſo 
mochte ich hinzufügen, von den Grazien aus 
dem Neſte gehoben. 


—— zz 


Zwei Hofd tien gingen uͤber den Pont⸗ 
Neuf, und begegneten einem Mönch und 
gleich darauf einem Schimmel. Nun was die 
H — n e ſagte die eine, indem ſie ihre 
Beglei in anſties, die brauchen wir nicht 
weit zu ſuchen. (Eine Anſpielung auf das 
alte Sprichwort: Man geht nie über den 
Pont ⸗ „Neuf, ohne einem Mönch, einem, 
Schimmel und einer 9 — — zu begegnen. . 


Dem jetzigen Prinzen von Conti war es 
aͤußerſt unangenehm, daß der Graf Artois ein 
Gut neben ſeinen Jagdrevieren gekauft hatte:; 

in man 


' 
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man ſtellte ihm vor, die Graͤnzen wären fehr 
genau gemarkt, er haͤtte nichts zu beſorgen, 
u. ſ. w. O, unterbrach der Prinz von Conti 
alle dieſe Vorſtellungen, Sie kennen die de f 
zen noch nicht. 


Das Podagra, ſagte M. , gleicht den 
fuͤrſtlichen Baſtarden, die man ſo ſpaͤt wie 
moglich tauft. 


M. .. ſagte zu dem Herrn von en 
einem Mann von gefundem und richtigem Ver⸗ 
ſtande, der aber noch an einigen Taͤuſchungen 
haͤngt: Ihr Auge hat nicht den Staar, aber 
auf Ihrem Fernglaſe hat ſich etwas Staub 
angelegt. — 


Herr von B., bemerkte, daß man einer 
Frau um drei Uhr nicht ſage, was man ihr 
um 
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um ſechs Uhr ſagt; um ſechs nicht, was man 
ihr um neun ſagt, um Mitternacht u. ſ. w. 
Der helle Mittag, ſetzte er hinzu, hat gewiſſer⸗ 
maßen etwas Strenges. Er behauptete, der 
Ton ſeiner Unterhaltung mit der Frau von?“ 
hätte ſich geaͤndert, ſeit dem die Mobilien ih⸗ 
res Cabinetts nicht mehr blau wie ſouſt ſon⸗ 
dern ee uroth waͤren. 


Als Rouſſeau zu Fontainebleau ſeinen 
Devin du Village auffuͤhren ſah, nahete ſich 
ihm ein Hoͤfling mit der Frage: Mein Herr, 
erlauben Sie mir wohl, Ihnen mein Compli⸗ 
ment zu machen? —. Warum nicht, fagte 
Rouſſeau, wenn es gut iſt? Der Hoͤfling 
kehrte ihm den Nuͤcken zu, und ging. Aber 
bedenken fie auch, ſagte man zu Nouſſeau, was 
für eine Antwort Sie da gegeben haben? — — 
Eine ſehr gute, verſetzte Rouſſeau. Kennen 
Sie auf der Welt etwas ſchlechteres, als ein 
ungeſchicktes Compliment? 


Voltaire 
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Voltaire ſchilderte eines Abends in p — 
nach der Abendmahlzeit einen guten Koͤnig, im 
Gegenſatz eines Tyrannen, und entwarf mit 
immer glähendern Zügen ein ſo ſchaudervol⸗ 
les Gemaͤhlde von den Uebeln, welchen die 
Menſchheit unter einem Deſpoten, einem Er⸗ 
oberer, u. ſ. w. erliegt, daß dem Könige, ges’ 
rührt von dieſer Schilderung, einige Thraͤnen 
entfielen. Seht !. Seht! rief Voltaire, der 
Tiger weint! 


Bekanntlich ward Herr von kühne der 
den Dienſt einer eingesteckten Ohrfeige halber 
verlaſſen mußte, nicht lange nachher Erzbi⸗ 
ſchof von Sens. Als er einſt im biſchoͤflichen 
Ornat das Hochamt gehalten hatte, nahm ein 
unzeitiger Spasmacher die Biſchofsmuͤtze, und 
ſagte, indem er die beiden Enden aus einander 
hielt: C'eſt bien fingulier, comme cette mitre 
reſſemble à un ſouflet. (Ein Wortſpiel mit 

ſouflet, 
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fouflet, das eine Ohrfeige und auch einen Bla⸗ 
ſebalg bedeutet.) 


— 


* Fontenelle erzaͤhlte oft, daß er ſich dreimal 
dergeblich um eine Stelle in der Academie ber 
worben haͤtte. Ich habe es, fuͤgte er hinzu, 
Jedem erzählt, den ich über einen fehlgeſchla— 
genen Verſuch bei der Academie ae {abs 
abe feinen DAR Dee 


EN ‚ 
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Monde immer ſchlimmer und aͤrger werden. 
Ich habe irgendwo geleſen, bemerkte M.. 
daß die Volker nie ungluͤcklicher find, als u un⸗ 
ter langen Regierungen. Gott, höre ich, iſt 
ewig; mehr braucht man nicht zu ſagen. 


M.... machte die ſehr ſcharfſinnige und 
richtige Bemerkung, daß, ſo ſehr uns auch 
* | die 
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die Fehler derer, mit welchen wir leben, drü- 
cken und laͤſtig fallen, wir doch immer etwas 
von ihnen annehmen. Ein Opfer von Feh⸗ 
lern ſeyn, die nicht in unſerm Charakter Lies 
gen, ſelbſt das kann uns nicht gegen ſie 
ſchuͤtzen. 


Ich hoͤrte geſtern einem bunten Ge⸗ 
ſpraͤch zwiſchen Herrn D.. und Herrn L... 
zu, worin eine eng mir auffiel. D. 
fagte: Wenige Perſonem und wenige Dinge n in⸗ 
tereſſiren mich; aber nichts intereſſirt mich 
weniger, als ich ſelbſt. Vielleicht eben des⸗ 
wegen, erwiederte L...; ſollte nicht Eins das 
Andre erklaͤren? Das Alles iſt ganz gut, er⸗ 
wiederte D... kaltbluͤtig; aber ich ſage Ih⸗ 
nen, wie es iſt; nur allmaͤhlig bin ich dahin 
gekommen; wenn man lebt und mit Menſchen 

umgeht, muß das Herz brechen oder erſtarren. 


Es 


je: 
Es iſt in Spanien eine bekannte Anekdote, 
daß der Graf von Aranda eine Ohrfeige von 
dem Prinzen von Aſturien (dem jegigen Koͤni⸗ 
ge) bekam. Dies geſthah um die Zeit, da er 
als Geſandter nach Frankreich geſchickt ward. 


In meiner fruͤhern Agri batte ich Gele⸗ 
genheit, Marmontel und d'Alembert an Einem 
Tage zu beſuchen. Des Morgens gehe ich zu 
dem erſtern, der damals bei Madame Geoffrin 
wohnte; ith klopfe an eine unrechte Thür, 
und frage nach dem Herrn von Marmontel; 
der Schweizer giebt mir zur Antwort: Herr 
von Montmartel wohnt nicht mehr in dieſer 
Gegend, und bezeichnet mir feine Wohnung. — 
Des Abends gehe ich in die Straße St. Do⸗ 
minique, und frage einen Schweizer, wo Herr 
d Alembert wohne? Herr Staremberg, erwie⸗ 
dert mir dieſer, der Venetianiſche Geſandte?“ 
Drei 3 von hier. — Nein doch, ſon⸗ 

dern 
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dern Herr d'Alembert, Mitglied der Ftanzoͤ⸗ 
ſiſchen Academie. — — Kenn' ihn nicht. und 
—— 15588 
Helvetius war in ſeiner Jugend ſchoͤn, wie 
der Liebesgott. Eines Abends, als er im 
Foyer, ſehr ruhig, obgleich neben der Dem. 
Gaußin ſaß, fluͤſterte ein berufener Financier 
dieſer Schauſpielerin ins Ohr, aber ſo, daß es 
Helvetius hören konnte: Mademoiſelle, wuͤr⸗ 
den Sie wohl guͤtigſt den Tauſch von ſechshun⸗ 
dert Louisd'or gegen einige Gefaͤlligkeiten eins 
gehen? Mein Herr, antwortete ſie eben ſo 
laut, indem ſie auf Helvetius zeigte, ich will 
Ihnen zweihundert geben, wenn Sie morgen 
fruͤh zu mir kommen wollen, mit dieſer Ge⸗ 


ſtalt da. 


Die Herzogin von Fronſac hatte, ſo jung 
und ſchoͤn ſie war, noch keinen Liebhaber ge⸗ 
habt, und man wunderte ſich daruͤber. Ein 

8250 Frauen⸗ 
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Frauenzimmer wollte zu verſtehen geben, ihr 
Haar waͤre roth, und dieß haͤtte vielleicht bei 
getragen, ſie in ihrer tugendhaften Ruhe zu 
erhalten. Sie gleicht, ſagte fie, Simſon; 
ihre Staͤrke beſteht in ihren Haaren. 


N 45 7 * 
* ine 


Als die durch ihre Galanterieen fo beruͤhm⸗ 
te Frau von Briſard, ſich zu Plombieres auf- 
hielt, wollten mehrere Hofdamen, unter an⸗ 
dern auch die ſehr froͤmmelnde Herzogin oon 
Giſors nicht mit ihr umgehen. Ihre Freunde 
ſahen ein, daß, ſobald nur die Herzogin ſie 
bei ſich aufnaͤhme, die uͤbrigen keine Schwie⸗ 
rigkeiten machen würden, und ihre Bemuͤhun⸗ 
gen gluͤckten ihnen. Frau von Briſard war 
liebenswuͤrdig; ſie gefiel bald der Andaͤchtigen 
ſo ſehr, daß dieſe eine vertraute Freundſchaft 
mit ihr ſchloß. Einſt gab ihr die Frau von 
Giſors zu verſtehen, ſie begriffe wohl, daß ein 
Weib eine Schwachheit hätte; aber das begriffe 
ſie nicht, wie man die Zahl ſeiner Liebhaber 


ſo 
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ſo ſehr vermehren koͤnnte. Ach, ſagte Frau 
von Briſſard, ich glaubte auen 8 die⸗ 
ſer waͤre der * 


Es iſt merkwuͤrdig, daß Moliere, der doch 
fonft Niemanden ſchonte, ſich nicht Einen fati- 
riſchen Zug gegen die Financiers erlaubt hat. 
Moliere und die damaligen Luſtſpieldichter 
ſollen darüber einen beſondern Befehl von 
Colbert gehabt haben. 


Der Regent wollte auf einen Ball gehen, 
und unerkannt ſeyn: Laſſen Sie mich nur ma⸗ 
chen, ſagte der Abbe Dubois; und auf dem 
Balle gab er ihm Fußtritte in den H—. Der 
Regent, der ſie etwas zu ſtark fand, ſagte: 
Abbe, du machſt mich auch gar zu unkennt⸗ 
lich. s 


Ein 


95 

Ein Edelmann war fo ſehr von der Hof— 

wuth beſeſſen, daß er ſeiner Dienerſchaft und 

ſeinen Vaſallen befahl, ihr Waſſer um ſein 

Schloß abzuſchlagen, — weil er den Uringe⸗ 

ruch in den Gaͤngen um das Schloß zu Ver⸗ 
ſailles bemerkt hatte. 


Man beklagte das Loos der Verdammten, 
mitten in den Flammen der Holle ſchmachten 
zu muͤſſen. Ich ſchmeichle mir, ſagte Lafon⸗ 
taine, daß fie ſich daran gewoͤhnen, und 
ſich am Ende darin befinden, wie der Fiſch 
im Waſſer. 


Herr von Neſle, der feine Frau verachtete, 
zanfte einſt mit ihr in Gegenwart ihres Lieb⸗ 
habers, des Herrn von Soubiſe. Madame, 
ſagte er, Sie wiſſen, daß ich Ihnen Alles 
hingehen laſſen. Indes muß ich Ihnen ſagen 

wan⸗ 
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wandelt Sie manchmal ein Geſchmack an, 
der gar zu erniedrigend iſt, und den ich Ihnen 
durchaus nicht kann hingehen laſſen. Zum 
Beiſpiel, Ihr Geſchmack an dem Friſeur meiner 
Leute, mit dem ich Sie habe weggehen und 
wiederkommen ſehen. Nun folgten einige Dro⸗ 
hungen, worauf er ſie mit dem Herrn von 
Soubiſe allein ließ, von dem ſie, was fie auch 
zu ihrer Rechtfertigung anfuͤhren mochte, Ohr⸗ 
feigen bekam. Der Ehemann breitete nach⸗ 
her ſeine Heldenthat ſelbſt aus; er ſetzte hinzu, 
die Geſchichte mit dem Friſeur waͤre von ihm 
erfunden, und machte ſich über Soubiſe's Leicht⸗ 
glaͤubigkeit und über die Ohrfeigen luſtis / die 
feine Frau bekommen hatte. 


Man hat den Ausſpruch des Kriegsgerichts, 
das zu Orient uͤber Herrn von Graſſe gehal- 
ten ward, auf folgende Art parodirt: LArmée 
innocentée, le General innocent, le Miniftre 
hors de cour, le Roi condamne aux depens. — 

Man 
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Man muß wiſſen, daß dieſes Kriegsgericht 
dem Könige vier Millionen koſtete, und man 
den Sturz des Herrn von Caſtries vorausſah. 
Dieſer Scherz ward in einer Geſellſchaft jun⸗ 
ger Hofleute erzaͤhlt. Bezaubert von dieſem 
Einfall, hub einer von ihnen nach einer 
Pauſe mit der Miene des Nachdenkens an, 
indem er beide Haͤnde empor hob: Wer ſollte 
nicht entzuͤckt ſeyn uͤber dieſe großen Begeben⸗ 
heiten, dieſe Zerruͤttungen ſelbſt, die fo aller- 
liebſte Einfaͤlle veranlaſſen? Man verfolgte 
dieſe Idee, man muſterte die witzigen Einfaͤlle, 
die Spottlieder (chanſons), die auf alle Un⸗ 
faͤlle Frankreichs gemacht waren. Das Lied 
auf die Schlacht bei Hochſtaͤdt fand man 
ſchlecht, und einer aus der Geſellſchaft ſagte: 
Mir thut der Verluſt dieſer Schlacht leid; das 
Lied taugt nichts. | 


Man wollte - Ludwig XV, als er noch jung 
war, die Unart, feinen Hoflieuten die Man⸗ 
2. Boch. 6 Ku 


98 


ſchetten zu zerreiſſen, abgewoͤhnen. Maurepas 
uͤbernahm es. Er erſchien vor dem Koͤnige 
mit den feinſten Spitzenmanſchetten; dieſer 
naht ſich, und zerreißt ihm die eine; kaltbluͤtig 
zerreißt Maurepas die andre mit den Worten: 
das hat mir kein Vergnuͤgen gemacht. Der 
König ſtutzte, erroͤthete, und zerriß von der 
Zeit an keine Manſchetten mehr. 


Beaumarchais, der ſich von dem Herzog 
von Chaulnes hatte mißhandeln laſſen, ohne 
ſich mit ihm zu ſchlagen, erhielt von dem Herrn 
de la Blache eine Ausforderung. Ich habe es 
ſchon beſſer ausgeſchlagen, gab er zur Ant⸗ 
wort. 


M..., um mit Einem Worte die Sel⸗ 
tenheit rechtſchaffener Menſchen zu ſchildern, 
ſagte zu mir, in der Geſellſchaft waͤre der 

recht⸗ 
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rechtſchaffene Mann eine Spielart der Men⸗ 
ſchengattung. 


Ludwig der XV glaubte, man muͤſſe den 
Geiſt der Nation umaͤndern, und ſprach uͤber 
die Mittel, dieſen großen Zweck zu bewirken, 
mit Herrn Bertin, (dem kleinen Miniſter), 
der ſich mit feierlichem Ernſt eine Friſt aus⸗ 
bath, um daruͤber nachzuſinnen. Das Reſul⸗ 
tat ſeines Nachſinnens war: es waͤre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Nation von dem Geiſt beſeelt 
wuͤrde, der in China herrſcht. Dieſer ſchoͤnen 
Idee verdankt das Publicum die Sammlung, 
welche unter dem Titel erſchien: Geſchichte von 
China, oder Jahrbuͤcher der Chineſer. 


Herr von Sourches, ein kleiner haͤslicher 
Geck, ſchwarzbraun von Geſicht und einer 
Eule nicht unaͤhnlich, ſagte einſt beim Weg⸗ 

G 2 gehen: 
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gehen: Dieſe Nacht will ich, ſeit zwei Jahren, 
zum erſtenmal zu Hauſe ſchlafen. Der Biſchof 
von Agde wandte ſich um, und ſagte, indem 
er ſich die Figur beſah: Sicherlich ſetzt ſich der 
auf eine Stange. 


Herr von R. hatte in einer Geſellſchaft Epi⸗ 
gramme auf drei bis vier Perſonen vorgeleſen, 
deren keine mehr am Leben war. Man wandte 
ſich gegen Herrn von . als wollte man ihn 
fragen ob er nicht auch einige der Geſellſchaft 
zum Beſten geben wollte. Ich? ſagte er naiv: 
meine Originale leben alle, ich kann Ihnen 
nichts vorleſen. c 


— —— 


Manche Weiber erheben ſich uͤber ihren 
Rang, geben großen Herrn und vornehmen 
Damen Soupes, ſehen Prinzen und Prinzeſ⸗ 
ſinnen bei ſich, und verdanken dieſes Anſehen, 
in dem ſie ſtehen, der Galanterie. Sie ſind 
er ET gewiſſer⸗ 
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gewiſſermaßen öffentliche Mädchen, aus deren 
Bekanntſchaft die rechtlichen Leute kein Geheim 
niß machen, und zu welchen man, kraft dieſer 
ſtillſchweigenden Uebereinkunft, gehet, ohne 
daß dies etwas ſagen will, und die mindeſte 
Folge nach ſich zieht. Zu dieſer Claſſe gehörten 
in unſern Tagen Madame Briſard, Madame 
Caze und eine Menge andre. 


Der alte, ſieben und neunzigjaͤhrige Fon⸗ 
tenelle hatte der jungen „ſchoͤnen und kuͤrzlich 
erſt vermaͤhlten Helvetius tauſend ſchmeichel— 
hafte Sachen geſagt; als man ſich zu Tiſche 
ſetzen wollte, ging er an ihr vorbei, ohne ſie 
zu bemerken. Sehen Sie, ſagte Madame 
Helvetius, wie viel ich mir auf Ihre Schmei⸗ 
cheleien zu gute thun kann; fie gehen an mir 
vorbei, ohne mich anzuſehen. Madame, ver— 
ſetzte der Greis, wenn ich Sie angeſehen haͤt— 
te, waͤre ich nicht vorbei gegangen. 
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In den letzten Jahren feiner Regierung lies 
Ludwig XV., als er einf auf der Jagd, und 
vielleicht in einer uͤblen Laune auf Madame 
Dubarry war, einige Worte gegen die Weiber 
fallen; ſogleich ergoß ſich der Marſchall von 
Roailles in Schmaͤhungen gegen fie, und ſagte 
unter andern, wenn man das mit ihnen ge⸗ 
macht hätte, wozu fie gut wären, fo verdien⸗ 
ten fie nichts als den Laufpgs zu bekommen. 
Nach der Jagd trafen ſich Herr und Diener 
wieder bei Madame Dubarry, und der letzte 
ſagte ihr tauſend ſchoͤne Sachen. Glauben 
ſie ihm nicht, ſagte der Koͤnig, und wieder⸗ 
hohlte von Wort zu Wort, was der Mar⸗ 
ſchall auf der Jagd geſagt hatte; die Dubarry⸗ 
gerieth in einen heftigen Zorn. Madame, 
verſetzte der Marſchall, ich habe dies freilich 
zum Koͤnige geſagt; aber die Rede war von den 
Damen von St. Germain, und nicht von den 
Damen von Verſailles. Die Damen von St. 
Germain waren ſeine Frau, Madame von 
Teſſe, Madame von Duras u. ſ. w. — 
(Dieſe Anekdote hat mir ein Augenzeuge dieſes 
Auf⸗ 
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Auftrittes, der Marſchall von Duras er 
sähle.) 


— — 


Ich habe oft, ſagte der Herzog von 
Kauzun, einen lebhaften Streit mit Herrn von 
Calonne; aber da wir beide keinen Charakter 
haben, ſo beeifert ſich jeder, ſo bald als moͤg⸗ 
lich nachzugeben, und wer die artigſte Wen⸗ 
dung findet, zum Abzuge zu blaſen, zieht ſich 
zuerſt zuruͤck. 


Der König Stanislaus hatte verſchiedenen 
Exjeſuiten Penfionen bewilligt. Wollen denn 
Ihro Majeftät, ſagte Herr von Treſſan zu 
ihm, nichts fuͤr Damien's Familie thun, die 
im tiefſten Elende lebt. 


* 


Der achtzigjaͤhrige Fontenelle buͤckte ſich 
ſchnell, um den Faͤcher einer jungen und huͤb⸗ 
ſchen 
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ſchen Frau aufzuheben, die aber eine ſchlechte 
Erziehung gehabt hatte, und feine Höflichkeit 
veraͤchtlich aufnahm. Ha, Madame, ſagte 
er zu ihr, Sie verſchwenden ſehr Ihre 
Strenge! 


[2 


Herr von Briſſac, berauſcht von der 
Wuͤrde eines Edelmanns, bezeichnete oft Gott 
mit der Umſchreibung: der Edelmann dort 
oben. 


0 

Gefaͤlligkeiten und Dienfte erweiſen, ſagte 
M.. . ohne in ihnen alle mogliche Feinheit 
und Schonung zu legen, iſt beinahe verlorne 
Muͤhe. Wer es daran fehlen laͤßt, gewinnt nie 
das Herz, und das Herz iſt es doch, da n 
erobern muß. Solche ungeſchickte * 
gleichen den Feldherrn, die eine Stadt ein⸗ 
nehmen, aber die Garniſon ſich in die Feſtung 
wer⸗ 
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werfen laſſen; ihre BR — 5 ihnen 
et t 


— — 


Der Arft Lorri erzählte einſt, die Frau von 
Sully habe ihn in einer Unpaͤßlichkeit rufen 
laſſen, und ihm geſagt, ihr voriger Arzt 
Bordeu hätte die Unverſchaͤmtheit gehabt, ihr 
zu ſagen: Ihre Krankheit, Madame, ruͤhrt 
von ihren Beduͤrfniſſen her; hier iſt ein Mann, 
und zugleich haͤtte er ſich auf eine nicht ſehr 
anſtaͤndige Art vor ſie hingeſtellt: er Lorri, 
habe ſeinen Amtsbruder entſchuldigt, und ihr 
eine Menge ehrerbietiger Artigkeiten geſagt. 
Ich weiß nicht, ſetzte er hinzu, wie es nachher 
geworden iſt; aber ſo viel iſt gewiß, daß ſie, 
nachdem ſie mich noch einmal hatte rufen laſ⸗ 
fen, Bordeu wieder annahm. 


N 


Der Abbe‘ Arnaud hatte oft ein kleines 
Mädchen auf feinen: Schoos gehabt, das 
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nachmals Madame Dubarry ward. Einſt 
both fie ihm ihre Dienſte an, und fügte hinzu 
ſetzen Sie mir ein Memoire auf. Ein Memoire! 
rief Arnaud; das iſt ſchon ganz fertig, es 
lautet: Ich bin der Abbe Arnaud. 


Der Pfarrer von Bray hatte drei bis vier⸗ 
mal die katholiſche Religion mit der proteſtan⸗ 
tiſchen vertauſcht, und ſeine Freunde wunder⸗ 
ten ſich über dieſen Indifferentism. Mir 
dieſe Beſchuldigung! verſetzte der Pfarrer 
ich waͤre wankelmuͤthig! Nichts weniger wie 
das; im Gegentheil, ich aͤndre nicht, ich will 
Pfarrer von Bray ſeyn. 


x 


Man weiß, welche Vertraulichkeiten der 
Koͤnig von Preußen einigen, die um ihn wa⸗ 
ren, verſtattete. Vorzuͤglich nutzte diefe Frei⸗ 
heit der General Quintus Icilius. Vor der 
Schlacht bei Roßbach ſagte ihm der Konig, 
muß er 
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er wollte, wenn er fie verloͤre, nach Venedig 
gehn, und dort als ausuͤbender Arzt leben. 
Immer Mörder, verſetzte Quintus. 


Der Ritter von Montbarey hatte ſich el⸗ 
nige Zeit in einer Provinzſtadt aufgehalten, 
und ſeine Freunde bedauerten ihn, bei ſeiner 
Zuruͤckkunft, der Geſellſchaft wegen, die er 
dort gehabt haͤtte. Darinn find fie irrig, 
verſetzte er; die gute Geſellſchaft iſt dort wie 
uͤberall, und die ſchlechte iſt dort hortreflich.) 


Ein Bauer theilte fein kleines Vermoͤgen 
unter ſeine vier Soͤhne, und lebte bald bei 
dem einen, bald bei dem andern. Als er einſt 
von einer Runde zuruͤckkam, die er bei ſeinen 
Kindern gemacht hatte, fragte man ihn: Nun, 
wie hat man Sie aufgenommen? wie hat man 
ſie behandelt? Sie haben mich behandelt, 

ſagte 
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ſagte er, wie ihr Kind. — Welch ein Wort 
in dem Munde eines ſolchen Vater? 


Man wuͤnſchte in einer Geſellſchaft, in 
welcher ſich Herr von Schwalow, vormals 
Liebhaber der Kaiſerin Eliſabeth, befand, ei⸗ 
nen Umſtand zu wiſſen, der Rußland betraf. 
Herr von Schwalow, ſagte der Groscomthur 
von Chabrillant, erzaͤhlen Sie uns doch dieſe 
Geſchichte; Sie muͤſſen fie wiſſen „Sie waren 
ja der Pompadour dieſes Reichs. 


Der Graf Artois ſagte am Tage ſeiner 
Vermaͤhlung, als er, umgeben von allen ſei⸗ 
nen Großoffizianten ſo wie von denen der 
Gräfin, ſich zu Tiſche ſetzen wollte, zu feiner 
Gemahlin, ſo daß es mehrere hoͤren konnten: 
alle die Menſchen die Sie da ſehen, meine 
Liebe, das find unſre Leute. Dieſes 
Wort flog von Mund zu Mund, aber es iſt 

nur 
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nur Eins von tauſenden; und noch hundert 
tauſend aͤhnliche werden nie den franzöfifchen, 
Adel abhalten, ſich haufenweiſe nach den 
Stellen zu draͤngen, wo man genau das Ge⸗ 
ſchaͤft eines Lakaien verrichtet. 


um ſich von dem Adel einen richtigen Be⸗ 
grif zu machen, ſagte M... .., braucht man 
nur zu bemerken, daß der noch lebende Prinz 
von Turenne von hoͤherm Adel iſt, als der 
Herr von Turenne, und der Marquis von 
Laval ablicher als der Connetabel von Mont⸗ 
morenci. 


— m 


Herr von der die Entartung 
des Menſchengeſchlechts aus der Nazarai⸗ 
ſchen Sekte und aus dem Lehnſyſtem herleitete, 
ſagte, daß man, um noch einigen Werth zu 
haben, ſich entfranzoͤſiren und enttaufen, und 
mit der Seele wieder Roͤmer und Grieche 
werden müßte. N 


Der 
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Der Koͤnig von Preußen fragte d'Alembert, 
ob er bei dem Koͤnige von Frankreich geweſen 
wäre. Ja, Sire, ſagte dieſer, als ich ihm 
meine Rede bei der Aufnahme in der Academie 
überreichte: Nun, fragte der König e 
was hat er Ihnen denn geſagt? — Er hat 
nicht mit mir geſprochen. — Wit wem 
ſpricht er denn, verſetzte Friedrich? 


“.. 
* 
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up 


2 ee Amelot, Miniſter von Paris, ein 
aͤußerſt beſchraͤnkter Köpf, ſagte zu Herrn 
Bignon: Kaufen Sie nur recht viel Bucher 
fürdie töniglche Bthliothek ,, damit wir den 
Necker zu Gpunde richten. Er glaubte, drei⸗ 
ſig bis vierzigtauſend Livres mehr würden ihm 

viel zu ſchaffen machen. 

Ka 8 a 
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Es iſt eine aͤusgemachte ind den Freunden 
des Herrn d'. Wguillon befannte Sache daß 
der Kong oma nie zum Miniſter der aus waͤrti⸗ 

N gen 
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gen Angelegenheiten ernannt hat. Das muß 
ein Ende nehmen, ſagte Madame Dubarry zu 


ihm; gehn Sie morgen fruͤh zum Koͤnige und 


danken Sie ihm für Ihre Ernennung. Mor⸗ 
gen, ſagte Sie darauf zum Koͤnige, wird 


Herr d' Aiguillon Ew. Majeſtaͤt für ſeine r⸗ 


nennung zum Miniſter der auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten danken; der Koͤnig erwiederte kein 
Wort. D' Aiguillon wagte es nicht, hinzu⸗ 
gehen; Madamg Dubarry befahl es ihm von 
neuem, er ging alfo hin und dankte z. der 


Koͤnig antwortete ihm keine Silbe; d Aigulllon | 


trat fogleich feine Gefchäfte als Minifter an. 


FOR NE En, . 


M. .. ſagte zu dem Prinzen Heinrich, 
als er ihm zu Neuchatel ſeine Aufwartung 


machte, daß die Neuchateller den Koͤnig voen 


Preußen anbetheten. Es iſt ſehr natuͤrlich, 
verſetzte der Prinz, daß die Unterthanen einen 
Herrn lieben, der drei hundert Meilen von 
ihnen entfernt iſt. 
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Der Abbe Raynal bemaͤchtigte ſich, als er 
mit dem Prinzen Heinrich zu Neuchatel ſpeiſte 
ſo ſehr der Unterhaltung, daß der Prinz kein 
Wort anbringen konnte. Dieſer, um ſich Ge⸗ 
hoͤr zu verſchaffen, ſtellte ſich, als ob etwas 
von der Decke herunter fiele, und benutzte 
den Augenblick, da jener ſchwieg, um nun 
ſeinerſeits zu reden. 


Als der Koͤnig von Preußen ſich eines Tags 
mit d' Alembert unterhielt, trat einer von ſei⸗ 
nen Leiblakaien, ein Mann von ausnehmen⸗ 
der Schoͤnheit, herein. Es iſt der ſchoͤnſte 
Mann in meinen Staaten, ſagte der Koͤnig zu 
d' Alembert, dem feine Geſtalt aufzufallen 
ſchien; er war eine Zeitlang mein Kutſcher, 
und ich hatte ſchon große Luſt, ihn als Ge⸗ 
ſandten nach Rußland zu ſchicken. 


4 


Jemand ſagte, das Podagra ſei die ein⸗ 
zige Krankheit, dir in der Welt Anſehen gebe. 
| Ganz 


Ganz recht, erwiederte M.. ..., es iſt 
das Ludwigskreuz der Galanterie. 


Herr de la Regniere ſollte das junge und 
liebenswuͤrdige Fraͤulein von Jarinte heira⸗ 
then. Bezaubert von dem Glück, das feiner 
wartete, kam er von einem Beſuche bei ihr, 
und fragte Herrn von Malesherbes, ſeinen 
Stiefbruder, ob er nicht glaubte, er wuͤrde 
vollkommen gluͤcklich ſeyÿn? — Das hänge 
noch von einigen kleinen Umſtaͤnden ab. — 
Wie ſo? Was wollen Sie damit ſagen? — 
Es hängt, meine ich, von dem erſten Lieb⸗ 
haber ab, den ſie haben wird. 


Diderot ſtand mit einem ſchlechten Men⸗ 
ſchen in Verbindung, der durch einen neuen 
ſchlechten Streich die Gunſt feines Onkels, ei» 
nes reichen Canonikus, fo ſehr verſcherzt hatte, 
daß dieſer ihn enterben wollte. Diderot geht 
2. Boch. H zum 
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zum Onkel, predigt ihm mit einem feierlich 
philoſophiſchen Ernſte ein langes zum Beſten 
feines Neffen vor, und ſucht in einem pathe⸗ 
tiſchen Tone ſein Herz zu ruͤhren. Der 
Onkel nimmt darauf das Wort, und erzaͤhlt 
ihm zwei bis drei Nichtswuͤrdigkeiten ſeines 
Neffen. — Das iſt noch lange nicht das 
ſchlimmſte, was er gethan hat, verſetzt 
Diderot. — Und was wäre das? — Er 
hat Sie eines Tages, als Sie aus der Meſſe 
kamen, in der Sacriſtei ermorden wollen; 
und nur die Zwiſchenkunft von zwei bis drei 
Perſonen hat ihn daran gehindert. — Das 
iſt eine Lüge! ſchrie der Onkel, das iſt Ver⸗ 
laͤumdung! — Zugegeben, ſagt Diderot; 
aber waͤre es auch wahr, ſo muͤßten Sie ihm 
auch dann noch wegen ſeiner wahrhaften Reue, 
wegen ſeiner Lage, und wegen des Elends 
verzeihen, daß, wenn Sie ihn verlaſſen, ſei⸗ 
ner wartet. 
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Männer von jener feurigen Einbildungs⸗ 
kraft, jener zarten Reitzbarkeit, fuͤr welche 
das weibliche Geſchlecht ein Gegenſtand leb⸗ 
hafter Theilnahme iſt, haben mir haͤufig ihr 
Befremden uͤber den Mangel des Geſchmacks 
an den Kuͤnſten, und vorzüglich an der Dicht⸗ 
kunſt bezeugt, den fie bei den meiſten Weibern 
gefunden hätten. Ein durch feine ſehr an⸗ 
ziehende Werke bekannter Dichter ſchilderte 
mir einſt ſein Erſtaunen uͤber ein Weib, das 
voll Geiſt, Anmuth, Gefuͤhl und Geſchmack 
in ihrem Putze, ſehr muſikaliſch und mehre 
rer Inſtrumente maͤchtig, keinen Begriff vom 
Versmaaß und dem Wechſelſchlag der Reime 
gehabt und ſtatt eines gluͤcklichen, Genies 
reichen Wortes ein gemeines und ſelbſt das 
Silbenmaaß zerſtoͤhrendes gewaͤhlt haͤtte. 
Mehr als einmal ſetzte er hinzu, haͤtte er dies, 
wie er es nannte, kleine Ungluͤck erfahren, 
das aber in der That ein ſehr großes fuͤr einen 
Dichter der Liebe war, der Zeitlebens um den Bei⸗ 
fall des weiblichen Geſchlechts geworben hatte. 


H 2 Vol⸗ 
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Voltaire war einſt mit der Herzogin von 
Chaulnes in Geſellſchaft, die unter mehrern 
Lobſpruͤchen, die ſie ihm ertheilte, vorzuͤglich 
die Harmonie ſeiner Proſe erhob. Ploͤtzlich 
wirft ſich Voltaire ihr zu Fuͤßen. Ha, Ma⸗ 
dame, ich muß da mit einem Viehe (avec un 
cochon) leben, das keine Organe hat, und 
nichts weiß von Wohllaut, Silbenmaaß, 
u. ſ. w. Das Vieh wovon er ſprach, war 
Madame Duchätelet, ſeine Emilie. 


Der Koͤnig von Preußen hat mehr als ein⸗ 
mal ganz mangelhafte Plane von Laͤndern 
aufnehmen laſſen. Auf der Karte ſtand z. B. 
ein unwegſamer Sumpf, der es keineswegs war, 
den aber der Feind, im Vertrauen auf den 
falſchen Plan, dafuͤr annahm. 


Die große Welt, ſagte R..., if 
ein beruͤchtigter Ort, aus deſſen Beſuch man 
kein Geheimniß macht. 


Wie 
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Wie kommt es, fragte ich Mm., | 
daß kein einziges Vergnügen auf, Sie zu wire 
ken ſcheint? Glauben Sie nicht, erwiederte er 
mir, daß ich gegen das Vergnuͤgen unem⸗ 
pfindlich bin; aber ich weis auch nicht eins, 
daß mir nicht uͤber den Werth bezahlt geſchie⸗ 
nen haͤtte. Ruhm ſtellt der Verlaͤumdung 
aus; Anſehen heiſcht ununterbrochnes Sorgen 
und Streben; geſellſchaftliche Vergnuͤgungen 
fordern Bewegung, koͤrperliche Ermuͤdung. 
Die Geſellſchaft fuͤhrt tauſend Ungemach mit 
ſich; Alles iſt geſehen, gemuſtert, gewuͤrdigt. 
Die Welt hat mir nichts dargebothen, was 
ich in mir ſelbſt nicht noch beſſer angetroffen 
hätte. Die Folge von allen dieſen hundert⸗ 
faͤltig wiederhohlten Erfahrungen war, daß 
ich, ohne unempfindlich und gleichguͤltig zu 
ſeyn, gleichſam unbeweglich ward, und daß 
meine gegenwaͤrtige Lage mir immer noch die 
beſte duͤnkt, weil ihre Guͤte ſelbſt aus ihrer 
unverruͤckten Ruhe entſteht, und mit ihr zu⸗ 
nimmt. Liebe iſt eine Quelle von Leiden; 
Wolluſt ohne Liebe ein Minutenlanges Ver⸗ 

gnuͤ⸗ 
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gnuͤgen; über die Ehe ſpricht das urtheil am 
meiſten ab. Die Ehre, Vater zu ſeyn, fuͤhrt 
eine Reihe von Ungluͤcksfaͤllen mit ſich, und 
ein Haus machen iſt die Handthierung eines 
Gaſtwirthes. Jene elenden Beweggruͤnde, 
weshalb Jemand geſucht oder geachtet wird, 
find durchſichtig, und konnen nur einen 
Tropf taͤuſchen, oder einem eitlen Thoren 
ſchmeicheln. Aus dem allen habe ich den 
Schluß gezogen, daß Ruhe, Freundſchaft und 
Nachdenken die einzigen Guͤter ſind, die einem 
Manne anſtehen, der uͤber das Alter der 
Thorheiten hinaus iſt. 


Der Marquis von Villequier, Capitain 
der königlichen Garde, und einer von den 
Freunden des großen Conde', befand ſich bei 
der Frau von Motteville, als man die Nach⸗ 
richt erhielt, der Prinz waͤre ſo eben auf koͤnig⸗ 
lichen Befehl verhaftet. Großer Gott, ſchrie 
der Marquis, ich bin verloren! Ich wußte 
wohl, ſagte Frau von Motteville, erſtaunt 

uͤber 
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über dieſen Ausruf, daß man Sie unter die 
Freunde des Prinzen zaͤhlt, aber das wußte 
ich nicht, daß Sie ſo ſehr ſein Freund waͤren. 
Ei, mein Gott, rief Villequier, ſehen Sie 
denn nicht, daß mir dieſer Auftrag zukam, 
und iſt es nicht klar, daß man mir nicht trauet, 
weil man mich nicht dazu gebraucht hat. 
Ich ſollte denken, verſetzte im hoͤchſten Unwil⸗ 
len Frau von Motteville, Sie, der Sie dem 
Hofe keinen Anlaß gaben, Ihre Treue zu be⸗ 
zweifeln, Sie ſollten nicht dieſe Unruhe fuͤhlen, 
ſondern ſich ganz der ſtillen Freude uͤberlaſſen, 
daß Sie nicht ihren Freund verhaften mußten. 
Villequier ſchwieg, beſchaͤmt uͤber eine Auf⸗ 
wallung, die ſeine niedrige Seele verrathen 
hatte. 


In einer Gefellſchaft, wo Frau von 
Egmont zu Abend ſpeiſte, meldete man einen 
Menſchen, der ſich duͤ Guesclin nannte. 
Bei dieſem Namen faͤngt ihre Einbildungs⸗ 

kraft 
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kraft Feuer. Sie laͤßt dieſen Menſchen bei 
Tiſche neben ſich ſitzen, uͤberhaͤuft ihn mit 
Hoͤflichkeiten, und biethet ihm endlich von einer 
Schuͤſſel an, die vor ihr ſtand; es waren 
Truͤffeln. Madame, verſetzte der Pinſel, 
deren bedarf man nicht, wenn man an Ihrer 
Seite ſitzt. So wie ich das hörte, ſagte fir, 
als ſie dieſe Geſchichte erzaͤhlte, dauerten mich 
meine verſchwendeten Hoͤflichkeiten ſehr. Ich 
machte es wie jener Delphin, der bei einem 
Schiffbruche einen Menſchen zu retten glaubte, 
und ihn wieder ins Meer warf, als er ſah, 
daß es ein Affe war. 


Marmontel ſchloß ſich in ſeiner Jugend 
ſehr dem alten, durch ſeinen Geiſt wie durch 
ſeinen Unglauben gleich beruͤhmten Boindin 
an. Finden Sie ſich auf Procope's Kaffee⸗ 
hauſe ein, ſagte der Greis zu ihm. — Aber 
dort koͤnnen wir nicht uͤber philoſophiſche 
Gegenſtaͤnde ſprechen. — Und doch; wir 
muͤſſen uns nur eine eigene Sprache, eine 
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Art von Diebsſprache erfinden. Sogleich 
ward das Woͤrterbuch gemacht: die Seele hies 

Margot, die Religion Javotte, die Freiheit 
Janneton und Gott der Vater Herr de l'Etre. 
Nun ging es an ein diſputiren, und ſie ver⸗ 
ſtanden einander ſehr gut. Ein ſchwarzgeklei⸗ 
deter Mann, mit einer ſehr widrigen Miene, 
miſcht ſich in die Unterhaltung, und ſagt zu 
Boindin: Duͤrfte ich Sie fragen, mein Herr, 
wer dieſer Herr de l'Etre war, der ſich ſo oft 
ſchlecht aufgefuͤhrt hat, und mit dem Sie ſo 
unzufrieden find? Mein Herr, verfegte Boin⸗ 
din, es war ein Polizeiſpion. Man denke ſich 
das ſchallende Gelaͤchter; dieſer Mann war 
ſelbſt vom Handwerk. 


Lord Bolingbroke gab Ludwig dem XVI, 
waͤhrend einer ſehr gefaͤhrlichen Krankheit, 
viele Hroben lebhafter Theilnahme. Erſtaunt 
darüber, ſagte ihm der Koͤnig: Ihre Theile 
nahme ruͤhrt mich um deſto mehr, da ihr 

Englaͤn⸗ 
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Engländer ſonſt die Koͤnige eben nicht liebt. 
Sire, erwiederte Bolingbroke, wir gleichen 
den Ehemaͤnnern, die ihre eigene Weiber nicht 
lieben, aber deſto mehr ſich befleißigen, den 
Weibern ihrer Nachbarn zu gefallen. 


In einem Streit zwiſchen den Repraͤſen⸗ 
tanten von Genf und dem Chevalier von Bou⸗ 
teville gerieth einer von jenen in Hitze, worauf 
der Chevalier zu ihm ſagte: Wiſſen Sie wohl, 
daß ich der Repraͤſentant des Königs, meines 
Herrn bin? Und wiſſen Sie wohl, verſetzte 
der Genfer, daß ich Repraͤſentant von Mei⸗ 
nesgleichen bin? 


Die Graͤfin von Egmont hatte fuͤr die Auf⸗ 
ſicht uͤber die Erziehung ihres Neffen, des 
Herrn von Chinon, einen in jeder Nüdficht 
wuͤrdigen Mann gefunden; ſie wagte es aber 

ö nicht, 
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nicht, ihn ſelbſt ihrem Bruder vorzuſchlagen, 
weil ſie fuͤr ihn zu ernſt war. Sie ließ daher 
den Dichter Bernard zu ſich kommen; und bath 
ihn, den Auftrag zu uͤbernehmen. Madame, 
ſagte dieſer, der Verfaſſer der Kunſt zu lieben 
ſpielt eben keine Figur, die fo gar viel Ehr- 
furcht heiſcht; aber doch immer noch zu viel, 
für dieſen Fall. Madem. Arnould's Empfeh⸗ 
lung wuͤrde mehr bei Ihrem Herrn Bruder gel— 
ten. ... Nun gut, ſagte laͤchelnd Frau von 
Egmont, veranftalten Sie das Soupe” bei der 
Demoiſ. Arnould. Das Soupe ging vor ſich; 
Bernard ſchlug dabei den Abbe' Lapdant vor, 
und er ward angenommen. Er war es, der 
nachher die Erziehung des Herzogs von Enghien 
vollendete. 


Ein Philoſoph, dem man eine uͤbertriebene 
Liebe zur Eingezogenheit vorwarf, ſagte: In 
der Welt arbeitet alles, mich herabzuziehn, in 
der Einſamkeit Alles, mich zu heben. 


— —, 


Herr 
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Herr von B. gehoͤrt zu der Claſſe von 
Troͤpfen, die in vollem Ernſt die Stufenleiter 
der Staͤnde fuͤr die des Verdienſtes halten, 
und auf die naiofte Art von der Welt es nicht 
begreifen koͤnnen, daß ein rechtſchaffner Mann, 
ohne Band und Stern, oder von einem nie⸗ 
drigern Stande, mehr geſchaͤtzt werde als ſie. 
Trifft Herr von B. einen ſolchen Mann in 
einem Hauſe, wo man das Verdienſt noch zu 
ehren weiß, ſo reißt er die Augen weit auf, 
und ſtarrt ihn mit einem dummen Staunen 
an; der Mann, denkt er, muß wohl eine 
Quaterne in der Lotterie gewonnen haben; 
er klopft ihm auf die Achſel und nennt ihn: 
mein lieber N. N., indeſſen Perſonen vom 
hoͤchſten Range ihm mit der groͤßten Auszeich⸗ 
nung begegnen. Ich habe mehrere ſolcher 
Auftritte geſehen, die des Pinſels eines de la 
Bruyere wuͤrdig waren. 


Ich habe M.. . genau ſtudiert und feinen 
Charakter aͤußerſt anziehend gefunden. Sehr 
1 * lie⸗ 
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liebenswuͤrdig und doch fern von allem Streben, 
andern als ſeinen Freunden und Perſonen, 
die er ſchaͤtzt, zu gefallen, kennt er keine groͤßre 
Furcht, als zu mißfallen. Ein Ge⸗ 
fuͤhl, das in der That ſehr gerecht iſt, 
und die Pflichten der Freundſchaft mit den ge⸗ 
ſellſchaftlichen Pflichten ausgleicht. Man kann 
mehr gutes thun, als er, Niemand wird 
weniger Boͤſes thun; man kann zuthaͤtiger, 
aber nie weniger laͤſtig, vielleicht ſchmeicheln⸗ 
der, aber nie weniger zuruͤckſtoßend ſeyn. 


Der Abbe Delille ſollte in der Academie ein 
Gedicht auf die Aufnahme eines ſeiner Freunde 
leſen. Ich ſaͤhe es gern, ſagte er, daß man 
es nicht vorher wuͤßte, aber ich fuͤrchte ſehr, 
ich ſage es noch der ganzen Welt. g 


Herr von Beauzee ertappte, als er aus 
der Academie kam, einen Sprachmeiſter bei 
feiner Frau. Sagte ichs Ihnen dach, ſagte 

‘ dieſer 
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diefer zu ihr, es wäre Zeit, daß ich meiner 
Wege gehe. Ginge, mein Herr, ſagte 
Beauzee, auch hier noch Puriſt. (Quand je 
Vous diſais qui'l etait tems, que je mien 
aille. M. Beauzee, toujours Puriſte, lui 
dit: que je m'en allaſſe, Monſieur). 


Herr Dubreuil ſagte in der Krankheit, an 
der er ſtarb, zu feinem Freunde Pehmeja: 
Mein Freund, wozu alle dieſe Leute in mei— 
nem Zimmer? Du allein ſollteſt hier ſeyn; 
meine Krankheit iſt anſteckend. 


Man fragte Pehmeja, wie hoch ſich fein 
Vermoͤgen beliefe? — 1500 Livres Einkuͤnf⸗ 
te. — Das iſt nicht viel. — O, verſetzte Peh⸗ 
meja, Dubreuil iſt reich. 


Die Gräfin von Teſſe ſagte nach dem Tode 
des Herrn Dubreuil: Er war gar zu unbieg⸗ 
ö ſam; 
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ſam; man konnte ihm mit Geſchenken gar zu 
wenig beifommen, und ich hatte jedesmal 
einen Anfall von Fieber, wenn ich ihm ein 
Geſchenk machen wollte. Und ich auch, ant⸗ 
wortete Frau von Champagne, die eine Leib⸗ 
rente von ſechs und dreiſſigtauſend Livres auf 
ſein Leben gelegt hatte, deswegen habe ich mir 
lieber ſogleich eine tuͤchtige Krankheit ange⸗ 
ſchafft, um mir alle die kleinen Fieberanfaͤlle, 
von welchen Sie ſprechen, zu erſparen. 


Ein alter Parlamentsrath (Conf. de la 
Grande - chambre), hatte, um die Inſtitutio⸗ 
nen zu verſtehen, bei dem damals noch armen 
Abbe Maury Unterricht im Latein genommen. 
Nach Verlauf einiger Jahre trifft er, zu ſeinem 
Erſtaunen, den Abbe in einem . 
Hauſe: 

Parlam. Rath: (im bingeworfenem Tone.) 
Ha! Sie da, Abbe? Welch ein Zu⸗ 
fall fuͤhrt Sie denn in dieſes Haus? 

M. 


128 


M. Derſelbe, der Sie hierher fuͤhrt. 


P. R. D der Fall iſt verſchieden! Es 
ſcheint Ihnen alſo etwas beſſer zu ge⸗ 
hen? Haben Sie's in ihrem Prieſter⸗ 
handwerk zu etwas gebracht? 


M. Ich bin Weihbiſchof des Herrn von 
Lombez. f 


P. R. Ey der Geier! Das iſt immer 
ſchon etwas. Und wie viel bringt es 
Ihnen ein? 


M. Tauſend Livres. 


P. B R. (wieder in dem bingeworfenem Tone 
wie vorhin) Mehr nicht? Das will 
nicht viel ſagen. N 


M. Aber ich habe eine Priorat von tauſend 
Thalern erhalten. — 


P. R. (mit reſpectvoler Miene) Tauſend 
Thaler! Schoͤne Geſchaͤfte! 
M. 
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M. Die Bekanntſchaft mit dem Herrn 
b von dieſem Hauſe habe ich bei dem 
Herrn Cardinal von Rohan gemacht. 


P. N. Teufel auch! Sie kommen zu dem 
Cardinal von Rohan? 


M. Ja, er hat mir zu einer Abtei erhel⸗ 
fen. i 


P. R. Einer Abtei? — Ha, wenn das 
iſt, mein Herr Abbe, ſo erweiſen Sie 
mir doch wieder die Ehre, bei mir 
zu fpeifen, 


e 2 N 


Herr de la Popliniere zog in Gegenwart 
ſeiner Schmeichler die Struͤmpfe ab, und 
waͤrmte ſich die Fuͤße; ein kleiner Hund leckte 
fie ihm. Indeß hatte die Geſellſchaft von. 
Freundſchaft und von Freunden geſprochen. 
Freund? ſagte Herr de la Popliniere, und 
wieß auf ſeinen Hund, hier iſt ein Freund! 


2. Bdch. J Nie 
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Nie konnte Boſſuet dem erſtern Dauphin 
das Briefſchreiben beibringen; der Prinz war 
aͤußerſt traͤge. Man erzaͤhlt, daß alle ſeine 
Billets an die Graͤfin du Roure mit den 
Worten ſchloſſen: So eben laͤßt mich der 
Koͤnig in den Staatsrath rufen. Den 
Tag, als dieſe Prinzeſſin verbannt ward, 
fragte ihn ein Hoͤfling, ob er daruͤber nicht 
ſehr betruͤbt waͤre? Ja wohl, ſagte der Dau⸗ 
phin; indeß bin ich doch nun von der Laſt, 
das kleine Billet zu ſchreiben, befreiet. 


Brienne, Erzbiſchof von Toulouſe, ſagte zu 
Herrn von Saint » Prieft, Grosvater des 
Herrn von Entragues: In Frankreich hat kein 

Koͤnig, kein Miniſter ſeine ehrgeitzigen Plane 
fo weit getrieben, als es möglich war. — Und 
der Cardinal von Richelieu? verſetzte Saint⸗ 
Prieſt. — Ward auf halbem Wege aufgehal⸗ 
ten, erwiederte der Erzbiſchof. — Eine Ant⸗ 


wort, die den ganzen Mann ſchildert. 


Der 
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Der Marſchall von Broglie hatte die Toch⸗ 
ter eines Kaufmanns geheirathet, mit der er 
zwei Tochter hatte. Man ſchlug ihm in Ge⸗ 
genwart ſeiner Frau vor, eine von ihnen in 
ein Stift zu geben. Ich habe mir, antwor⸗ 
tete er, durch meine Heirath den Zugang 
zu allen Stiften verſchloſſen. — — Und zum 
Hoſpital, fiel die Frau von Broglie ein. 


Die Marſchallin von Lukembourg war et⸗ 
was zu ſpaͤt in die Kirche gekommen ’ und 
fragte, wie weit es mit der Meſſe wäre ; in 
demſelben Augenblick toͤnte die Glocke zur He⸗ 
bung der Hoſtie. Frau Marſchallin „ ſagte 
ſtotternd der Graf von Chabot, 


Ich hoͤr das Gloͤcklein laͤuten, 
Das Laͤmmchen iſt nicht fern. 


(Tentends la petite elochette, 
Le petit mouton n’eft pas loin.) 


Zwei Verſe aus einer komiſchen Oper, 
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Die junge Frau von M... war vor Ver⸗ 
zweiflung außer ſich, daß der Vicomte von 
Noailles ſie verlaſſen hatte. Wahrſcheinlich, 
ſugte ſie, werde ich eine Menge Liebhaber ha⸗ 
ben; aber keinen von ihnen werde ich fo ſehr 
lieben, als den Vicomte von Noailles. 


— — 


Man ſprach mie dem Herzog von Choiſeul 
bon Amen glücklichen Geſtirn, das ganz ohne 
Beiſpiel waͤre. Eben ſo beiſpiellos, erwiederte 
er, als mein unglückliches — Wie ſo? — 
Urthellen Ste ſelbſt. Ich habe die Maͤdchen 
immer ſehr gut behandelt; nur eine vernach⸗ 
laͤſſge ich, und fie wird — Koͤnigin von 
Frankreich, oder nicht viel weniger. Ich habe 
mich gegen alle Inſpertoren aͤußerſt gefällig 
benommen, ſie mit Geld und Ehrenſtellen 
uͤberhaͤuft; nur einen von ihnen, der in der 
tiefſten Verachtung lebt, behandle ich obenhin; 
und er wird Kriegsminiſter. Es iſt der Herr 
von Monteynard. Die Geſandten — je⸗ 
80 er dermann 
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dermann weiß, was ich fuͤr ſie gethan habe, 
für fit alle, einen nur ausgenommen. Aber die⸗ 
ſer eine arbeitete auch ſo langſam und ſchwer⸗ 
fällig, Alle andre verachteten ihn fo ſehr, kei⸗ 
ner wollte mehr wegen feiner laͤcherlichen Hei— 
rath mit ihm umgehen; ich meine den Herrn 
von Vergennes; und er wird Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten. Geſtehen Sit 
nur, daß ich mit Recht mein ungluͤckliches 
Geſtirn eben ſo außerordentlich nennen kann, 
als mein gluͤckliches. 


a Der Praͤſident von Montesquteu hatte 
viel mehr Genie, als Charakter. Sein Stolz 
auf ſein von, ſeine kleinliche Eitelkeit ſind, 
ſo wie mehrere ſeiner Schwaͤchen, bekannt. 
Als ſein Geiſt der Geſetze erſchien, ver— 
anlaßte dieſes Werk manche ſchlechte und mit- 
telmaͤßige Beurtheilung, die er herzlich verach— 
tete, aber auch eine trefliche Critik, die ein be» 
kannter Gelehrter verfertigt hatte, und zu der 
2 ſich 
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ſich Herr duͤ Pin gern bekennen wollte. Mon⸗ 
tesquien erfuhr es, und war in Verzweiflung. 
Die Critik ward gedruckt, und ſollte ſo eben 
ausgegeben werden, als Montesquieu zu der 
Frau von Pompadour ging, die auf ſein Bit⸗ 
ten den Drucker mit der ganzen Auflage kom⸗ 
men lies. Sie ward vernichtet, uud nur fünf 
Exemplare wurden gerettet. 


Herr und Frau von Angeb. und Herr und 
Madam N. . . ſcheinen zwei Paar, jedes ein⸗ 
zig in ſeiner Art zu ſeyn. Man ſollte glauben, 
der eine Gatte ſey ausſchlieſſend fuͤr den an⸗ 
dern geſchaffen, und die Liebe koͤnne nicht hoͤ⸗ 
her ſteigen. Ich habe ſie ſtudiert, und ge⸗ 
funden, daß ihre Herzen ſich ſehr wenig, und 
ihre Charaktere ſich nur durch Contraſte be⸗ 
ruͤhren. 


Der Marſchall von Noailles ſprach ſehr 
ſchlecht von einem neuen Trauerſpiel. Aber 
Herr 
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Herr d' Aumont, wandte man ihm ein, in deſ⸗ 
ſen Loge Sie bei der Vorſtellung waren, be⸗ 


hauptet, es habe Ihnen Thraͤnen entlockt. — 


Mir? erwiederte der Marſchall; Feineswegesr 
aber da er ſelbſt ſchon bei dem erſten Auftritte 
weinte, ſo glaubte ich aus Hoͤflichkeit Theil an 
ſeinem Schmerze nehmen zu muͤſſen. 


Um den Neid zu beſaͤnftigen, ſagte mir 


Herr Th., muͤſſe man jeder edlen und muth⸗ 
vollen That, die man aus einem ihrer wuͤrdi⸗ 
gen, das heißt, fehr edlen Antriebe geuͤbt 
hätte, immer einen weniger edeln und gemei⸗ 
nen Bewegungsgrund unterlegen. 


Ludwig XV. fragte den Herzog von Ayen N 


(nachmals Marſchall von Noailles), ob er 
ſein Silbergeſchirr in die Muͤnze geſchickt 
haͤtte. Der Herzog verneinte die Frage. Ich, 

ſagte 
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fagte der Konig, habe meines ſchon eingeſthickt. 
— O Sire, verſetzte d'Ayen, als J. C. am 
Charfreitage ſtarb, wußte er recht gut, daß er 
am Sonntage wieder auferſtehen wuͤrde. 
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Die Janſeniſten waren zu ihrer Zeit an 
der Länge ihres Mantelkragens kenntlich. 
Der Erzbiſchof von Lyon hatte mehrmals ſein 
Geſchlecht fortgepflanzt; und bei jedem Streich 
der Art unterlies er nicht, ſeinen Manteltragen 
um einen Zoll verlaͤngern zu laſſen. Endlich 
wuchs der Kragen ſo an, daß der Erzbiſchof 
einige Zeit fuͤr einen Janſeniſten galt, und dem 
Hofe verdaͤchtig war. 


Ein Franzoſe hatte die Erlaubniß erhalten, 
das Cabinett des Koͤnigs von Spanien zu be⸗ 
ſehen. Hier iſt es alſo, ſagte er, als er vor 
den Armſtuhl und den Schreibepult deſſolben 
trat, 
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trat, hier iſt es, wo dieſer große Konig arbei 
tet. Was arbeitet! rief der Führer, welche 
Unverſchaͤmtheit! Dieſer große Konig arbei⸗ 
ten! Sie kommen, ſcheint es, hierher, um 
Seine Majeſtaͤt zu beſchimpfen? — Es ent⸗ 
ſpann ſich ein heftiger Streit, und nur mit 
vieler Mühe konnte der Franzoſe dem Spa» 
nier bedeuten, es ſey ganz und gar nicht ſeine 
Abſicht geweſen, die Majeſtaͤt feines Herrn zu 
beleidigen. er Ru 
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Herrn von... hatte bemerkt, daß Herr 
Barthe eiferſuͤchtig auf ſeine Frau war. Sie 
eiferſuͤchtig! ſagte er zu ihm, wiſſen Sie auch, 
was Sie ſich da anmaßen? Sie erzeigen ſich 
wirklich viel Ehre! Ich will mich erklären. 
Hahnrey iſt nicht, wer will; um Hahnrey, zu 
ſtyn, muß man ein Haus zu machen wiſſen, 
ein hoͤflicher, geſellſchaftlicher, honnetter 
Mann ſeyn. Erwerben Sie ſich erſt alle dieſe 
Eigenſchaften, und dann werden die honnetten 
22 Leute 
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Leute ſchon ſehen, was ſich für fie thun läßt. 
So wie Sie jetzt ſind, wer moͤchte Sie zum 
Hahnrei machen? Hoͤchſtens ein Kerl. So⸗ 
bald es fr Sie Zeit iſt, ſich Sorge zu machen‘ 
werde ich Ihnen meinen Gluͤckwunſch abſtat. 
ten. - 


Frau von Crequi ſagte von dem Baron 
von Breteuil: Er iſt, meiner Treue, kein dum⸗ 
mes Vieh, er iſt ein alberner Menſch. (Ce 
weſt morbleu pas une béte, que le Baron; 


c’eft un for.) 


Ein Mann von Geiſt ſagte mir, die fran⸗ 
zoͤſiſche Regierungsform ſei eine uneinge⸗ 
ſchraͤnkte, und nur durch Lieder (Chan ons) 
gemaͤßigte Monarchie. 


Oer 
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Der Abbe de Lille kam einſt zu Herr von 
Turgot, und ſah ihn in einem Manuſcripte 
leſen; es waren die Monate von Roucher. 
De Lille, der es vermuthete, ſagte ſcherzend: 
Der Verſe Duft war weit umher zu ſpuͤren. 
Sie find, zu parfuͤmirt, Herr Abbe’, verſetzte 
Turgot, um die Duͤfte zu ſpuͤren. 


* 


Herr von Fleury, General- Procurator, 
ſagte im Beiſeyn mehrerer Gelehrten: Nur 
erſt ſeit kurzem hoͤre ich in den Unterhaltungen, 
wo die Rede von der Regierung iſt, des Volks 
erwaͤhnen; das iſt eine Frucht unſrer neuen 
Philoſophie. Weis man denn nicht, daß der 
dritte Stand in der Conſtitution nur eine Zu⸗ 
gabe iſt? (Das heißt: drei und zwanzig Mil⸗ 
lionen, neunmahl hundert und tauſend Men⸗ 
ſchen ſind nur zufaͤllig, nur eine Zugabe in der 
Totalſumme von vier und zwanzig Millionen 
Menſchen.) ö 


Lord 


* 
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Lord Hervey ließ ſich auf feiner Reiſe durch 
Italien nicht weit vom Meer uͤber einen See 
feßen, tauchte den Finger ins Waſſer und rief: 
Haha! das Waſſer iſt ſalzig, das gehoͤrt uns! 


Ha] IQ Hk Jm, 2 It — 


Duclos ſagte zu Jemand, der bei einer 
Predigt zu Verſallles Langeweile gehabt hatte: 
Warum haben Sie auch die Predigt bis zu 
Ende abgewartet? — Ich wollte nicht ger 
die Verſammlung ſtoͤren und ein Aergerniß ge⸗ 
ben. — Auf Ehre, rief Duclos, lieber hätte 
ich mich gleich beim erſten Satze bekehrt, als 
Daß ich dieſe Predigt angehoͤrt haͤtte. 


Herr d⸗Aiguillon hohlte ſich, als er mit Ma⸗ 
dame Dubarry in genauer Verbindung lebte, 
anderswo eine Krankheit; er fuͤrchtete, fie ihr 
mitgetheilt zu haben, und hielt ſich ſchon für 
verloren. Gluͤcklicherweiſe war das der Fall 
62 nicht. 
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nicht. Waͤhrend der Eur, die ihm ſehr lang⸗ 
wierig duͤnkte, und zur Enthaltſamkeit bei 
Madame Dubarryczwang / ſagte er zu ſeinem 
Arzte, Herrn Buſſon: Wenn Sie mir nicht 
ſchleunig helfen, To bin ich noch ein verlorner 
Mann! — Dieſer Buſſon hatte ihn in 
Bretagne von einer toͤdlichen Krankheit, nach⸗ 
dem ihn die andern Aerzte ſchon aufgegeben 
hatten, geheilt. Der ſchlechte Dienſt, den 
er damit der Provinz geleiſtet hatte, brachte 
ihn nach d'Aiguillons Sturze um alle ſeine 
Stellen. Lange ſchon war dieſer Miniſter 
geworden, ohne das geringſte fuͤr ihn zu thun, 
und Buſſon, der die Art ſahe, wie Linguet 
von dem Herzog behandelt ward, ſagte; Herr, 
d'Aiguillon vernachlaͤßigt keinen, die Leute 
ausgenommen, die ihm Ehre und Leben geret⸗ 
tet haben. 1 1 


Herr von Turenne ſah ein Kind fo nahe 
hinter einem Pferde gehen, daß es Gefahr lief, 
durch einen Schlag von ihm beſchaͤdigt zu wer⸗ 

den 
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den. Er rief es zu ſich, und ſagte zu ihm: 
Mein liebes Kind, gehe nie hinter einem Pfer⸗ 
de, ohne zwiſchen ihm und dir ſo viel Raum 
zu laſſen, daß es dich nicht treffen kann. Ich 
gebe dir mein Wort, du wirft deßfhalb in dem 
ganzen Laufe deines Lebens nicht eine halbe 
Meile mehr machen; und erinnere dich, daß es 
Herrn von Turenne iſt, der es dir geſagt hat., 


Man fragte Diderot, was für ein Menſch 
Herr d'Epinai wäre. Es iſt ein Menſch, ſagte 
er, der zwei Millionen verzehrt hat, ohne 
Einen witzigen Einfall zu ſagen, und Eine 
gute Handlung zu begehen. 


— —— 


Herr von Th. . ſagte, um das Fade in 
den Schaͤferſpielen des Herrn von Florian aus⸗ 
zudruͤcken: ich würde fie ganz leidlich finden, 
wenn er Woͤlfe hineinbraͤchte. > 


Herr 
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Herr von Fronſac beſah bei einem Kuͤnſt⸗ 
ler eine Weltkarte, die dieſer ſelbſt ausge⸗ 
dacht hatte. Der Kuͤnſtler kannte ihn nicht, 
und nannte ihn, weil er das Ludwigskreuz 
auf ſeiner Bruſt bemerkte, nur Chevalier, 
Fronſac, deſſen Eitelkeit ſich beleidigt fand, 
daß man ihm nicht den Titel Herzog gab, er⸗ 
fand auf der Stelle eine Geſchichte, worin einer 
von ſeinen Leuten, den er redend einfuͤhrte, 
ihn Monſeigneur nannte. Das Wort war 
kaum uͤber ſeine Lippen, als die Frau von 
Genlis ihm einfiel: Was ſprichſt du da von 
Monſeigneur? man wird dich fuͤr einen Biſchof 
halten. 


Man muß, ſagte Herr von Laſſay, der 
bei einer großen Weltkenntniß ſehr ſanftmuͤthig 
war, jeden Morgen eine Kroͤte verſchlingen, 
‚um den übrigen Theil des Tages, wenn man 
ihn mit der Welt zubringen muß, nichts mehr 
ekelhaft zu finden. 


D' Alem⸗ 
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D' Alembert hatte Gelegenheit gehabt Mad. 
Denis den Tag nach ihrer Verheirathung mit 
dem Herrn von Vivier zu ſprechen. Man 
fragte ihn, ob ſie glücklich zu nnen 
Glücklich? antwortete er, o ja! glücklich, am 
Lanvch zu selochincn. 


a“ 


39111 70 re . 
Vortreflich! rief Jemand, dem der Abbe“ 
de Lille feine Ueberſetzung von Virgils Georgi-⸗ 
en vorgeleſen hatte; Sie koͤnnen ſicher auf die 
erſte Pfruͤnde rechnen, die Virgil zu beſetzen 
hat. Watte t hid date | 


— — 


Herr von B. und Herr von Caſind ſo innige 
Buſenfreunde, daß man ſie zum Muſter auf⸗ 
ſtellt. Einft fragte Herr von Be ſeinen Freund 
C.: Sage mir doch, war unter den Weibern, 
bei denen du glücklich warſt, eine unbefonnen 
genug, um dir die Frage vorzulegen, ob du 
mir wohl um ihrentwillen entſagen wuͤr deſt, 
ob es Se mehr liebteſt, als fie? — O ja, 

8 ant⸗ 
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antwortete dieſer — Und wer war denn die! — 
Frau von M. — Sie war die Geliebte ſeines 
Freundes. 


M.. . erzaͤhlte mir mit dem hoͤchſten un⸗ 
willen einen Unterſchleif der Proviantmeiſter. 
Er hat, ſagte er mir, fuͤnf tauſend Menſchen 
das Leben gekoſtet, die im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande vor Hunger ſtarben; und ſehen Sie, 
mein Herr, ſo er. der 2 = 
dient! a f 


Voltaire, der die Religion täglich mehr in 
Verfall kommen ſah, ſagte einſt: Das ift doch 
aͤrgerlich; denn woruͤber wollen wir uns 
nun luſtig machen? O, erwiederte Herr Sa⸗ 
batier de Cabre, troſten Sie ſich; an Gelegen⸗ 
heiten wird es Ihnen ſo wenig fehlen, als an 
Mitteln. Ach mein Herr, verſetzte jener klaͤg⸗ 
lich, außer der Kirche kein Heil! (hors de 
Veglife point de falut!) 


2. Bid. K Der 
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Der Prinz von Conti ſagte in feiner letzten 
Krankheit zu Beaumarchais, er wuͤrde gewiß 
nicht davon kommen, weil fen Korper von 
den Strapatzen des Krieges, vom Weine und 
vom Genuſſe zu ſehr erſchopft waͤre. Was den 
Krieg betrifft, ſagte Beaumarchais, der Prinz 
Eugen hat ein und zwanzig Feldzuͤge gemacht, 
und ſtarb in feinem acht und ſiebzigſten Jahre; 
was den Wein anlangt, der Marquis von 
Brancas leerte taͤglich ſechs Flaſchen Cham⸗ 
pagner, und ſtarb in ſeinem vier und achtzig⸗ 
ſten Jahre. Ja, aber der Beiſchlaf! erwie⸗ 
derte der Prinz. — Ihre Frau Mutter, ver⸗ 
ſetzte Beaumarchais; die Prinzeſſin farb in 
ihrem neun und ſiebzigſten Jahre. Du haſt 
Recht, ſagte Conti, es iſt nicht unmoglich, 
daß ich wieder aufkomme. 


Der Regent hatte dafür zu forgen verſpro⸗ 
chen, daß aus dem jungen Arrouet etwas 
wuͤrde; das heißt: einen Mann von Wichtig: 
| | keit 
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keit aus ihm zu machen, und ihn anzuſtellen. 
Der Dichter erwartete einſt den Prinzen, als 
dieſer aus dem Conſeil kam, begleitet von vier 
Miniſtern. Arrouet, ſagte der Prinz, als er 
ihn erblickte, ich habe dich nicht vergeſſen; ich 
habe dir das Departement des Niaiſeries (der 
laͤppiſchen Streiche) zugedacht. Monſeigneur, 
verſetzte Arrouet, da wuͤrde ich zu viel Mitbe⸗ 
werber haben; hier ſind ihrer Ar; vier. 
Der 0 wollte vor 8 8 . 


20 91337 1 DEM * d 435 Ya, \ 
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Als der Marſchall von Richelieu nach fie 
Einnahme von Mahon Ludwig XV. ſeine Auf⸗ 
wartung machte, war das erſte ober! vielmehr 
bas einzige, was der Konig zu ihm ſagte: 
Marſchal, wiſſen Sie ſchon, daß der arme 

Lansmatt todt iſt? kansnatt war ei alter 
ylupwätter, 


* „ Win on 


Jemand, der im Farm de atis ein 
m einfaͤltiges Schreiben von Blanchard uber 
K 2 den 
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den Luftballon geleſen hatte, ſagte: Mit einem 
ſolchen Geiſte muß Herr Blanchard viel Lange⸗ 
weile in der Luft haben. 


2 


Die Liſt, welche Montazet, Biſchof von 
Autun ſich aus dachte, iſt kein uͤbler Charak⸗ 
terzug eines Hofprieſters. Er wußte, daß man 
ihm ſehr arge Streiche vorwerfen, und ihn 
leicht bei dem Theatiner Boyer, Biſchof von 
Mirepoirx ſtuͤrzen koͤnnte. Er ſchrieb alſo gegen 
ſich ſelbſt einen Anonymen Brief an den Biſchof 
von Narbonne, der eine Menge abgeſchmackter 
und leicht aufzudeckender Verlaͤumdungen ent⸗ 
hielt, vertheidigte ſich darauf; gegen ihn, und 
zeigte ihm die grauſame Erbitterung ſeiner an⸗ 
geblichen Feinde. Als nachher die anonymen 
Briefe erſchienen, die wirklich von ihnen ge⸗ 
ſchrieben waren, und ſehr gegruͤndete Beſchul⸗ 
digungen enthielten, ſo wurden dieſe mit Ver⸗ 
achtung aufgenommen. Die Grundloſigkeit 


der erſtern unaͤchten Briefe hatten den Thea⸗ 
f tiner 
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tiner geſtimmt, auch den letzten e keinen 
Glauben beizumeſſen. 5 


Ludwig der XV. ließ ſich von la Tour mah⸗ 
len. Waͤhrend der Arbeit ſchwatzte der Mah⸗ 
ler mit dem Koͤnige, der damit nicht unzufrie⸗ 
den ſchien. La Tour, deſſen natuͤrliche Unbe⸗ 
ſcheidenheit dadurch noch mehr aufgemuntert 
ward, trieb die Verwegenheit ſo weit, daß er 
zu dem König fagte: Im Grunde, Sire, ha⸗ 
ben Sie gar keine Marine. Der König ante 

wortete trocken: was fprechen Sie da? und 
Vernet alſo? 


Man ſagte der ſterbenden Herzogin von 
Chaulnes, die von ihrem Manne geſchieden 
war, der Prieſter mit den Sacramenten waͤre 
da. — Einen Augenblick Geduld. — Der 
Herzog von Chaulnes moͤchte Sie gern noch 
einmal ſprechen. — Iſt er da? — Ja, — 

Frau 
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Frau Herzogin. — Er mag warten, er kann 
mit den Sacramenten hereinkommen. 


> 


Ich ging einſt mit einem meiner Freunde 
ſpatzieren, den ein Meuſch, mit einer ziemlich 
widrigen Miene, grüßte. Wer iſt dieſer 
Menſch? fragte ich ihn. Es iſt ein Mann, 
antwortete er mir, der für fein Vaterland 
thut, was Brutus nicht fuͤr das ſeinige gethan 
haͤtte. Ich bath ihn, mir dieſen erhabenen Ge⸗ 
danken etwas verſtaͤndlicher zu machen; und 
erfuhr, daß ſein großer Mann — ein n 
ſpion war. 4 


Herr Lemiere hat fich richtiger, als er ſelbſt 
wollte, ausgedruͤckt, als er ſagte, zwiſchen 
ſeiner Wittwe von Malabar, wie ſie 1770, 
und ſeiner Wittwe von Malabar, wie ſie 1781 
aufgeführt ſei, wäre ein Unterſchied, wie zwi⸗ 
ſchen einem Bündel Holz und einer Holzfuhre. 

. Wirklich 


ist 
Wirklich war es die Verbeſſerung des Schei⸗ 


terhaufens, dem das Stuͤck ſeinen Erfolg ver⸗ 
dankte. 


Ein Philosoph, der ſich von der Welt zu- 
ruͤckgezogen hatte, ſchrieb mir einen Brief, in 
welchem Tugend und Vernunft athmete, und 
der mit den Worten ſchloß: Leben Sie wohl, 
mein Freund; behalten Sie, wenn es Ihnen 
moͤglich iſt, das Intereſſe bei, das Sie an die 
Geſellſchaft feſſelt, aber pflegen Sie der Ge⸗ 
fuͤhle, die Sie von ihr trennen. 


Diderot, zwei und ſechzig Jahre alt und 
noch in alle Weiber verliebt, ſagte zu einem 
ſeiner Freunde: Ich ſage oft zu mir ſelbſt: 
Alter Geck, alter Kruͤppel, wann wirſt du 
einmal aufhoͤren, dich dem Schimpf auszu⸗ 
ſetzen, entweder abgewieſen zu werden en 
dich 9 0 zu 5 


Herr 
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Herr von C. . .. ſprach einſt von der 
Engliſchen Regierungsform und ihren Vor— 
zuͤgen in einer Geſellſchaft, worin ſich einige 
Biſchoͤfe und Aebte befanden. Nach dem we⸗ 
nigen, mein Herr, was ich von dieſem Lande 
weiß, ſagte einer von ihnen, der Abbe Se 
guerand, moͤchte ich keinesweges dort leben, 
und ich bin überzeugt, ich wuͤrde mich dort 
ſehr ſchlecht befinden. Mein Herr Abbe‘, er- 
wiederte Herr von C.... naiv, eben weil Sie 
ſich dort ſchlecht befinden würden, iſt dieſes 
Land vortreflich. 25 


Mehrere franzoͤſiſche Officiere waren nach 
Berlin gereiſt; einer von ihnen erſchien vor 
dem Koͤnige ohne Uniform, und in weißſeide⸗ 
nen Struͤmpfen. Der Koͤnig ging auf ihn zu, 
und fragte ihn nach feinem Namen. — Mar- 
quis von Beaucour. — Von welchem Regi⸗ 
ment? — Von Champagne. — Ach ja, von 
dem een das aus dem Befehl ſich den 
Henker 
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Henker was macht. Und damit wandte er fich 


zu den uͤbrigen Offizieren, die in ee und 
hte waren. 


4 


Herr von Chaulnes hatte ſeine Frau als 
Hebe (en Hebe) mahlen laſſen, und wußte nicht, 
wie er ſich ſelbſt mahlen laſſen ſollte, um ein 

Gegenſtuͤck zu ihr zu machen. Mad. Quinaut, 
gegen welche er ſeine Verlegenheit aͤußerte, 
ſagte ihm: Laſſen Sie ſich mahlen en hebete 
(Wortſpiel mit Hebe und heb£te, verdutzt) 


Der Arzt Bouvard hatte eine Schmarre 
uͤber dem Geſicht, in der Form eines E, die 
ihn ſehr entſtellte. Diderot ſagte, es 
wäre ein Hieb, den er ſich durch eine unge» 
ſchickte Wendung mit der Todesſichel gegeben 
hätte. 


Sofeph 
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Joſeph II. reiſte feiner Gewohnheit nach 
ineognito durch Trieſt, ſtieg in einem Wirths⸗ 
hauſe ab, und fragte nach einem guten Zim⸗ 
mer: Ein teutſcher Biſchof, gab man ihm zur 
Antwort, hätte eben das letzte in Beſitz ges 
nommen, und es waͤren nur noch zwei kleine 
Kaͤmmerchen frei. Er verlangte ein Abend⸗ 
eſſen. Es wären, hies es, nur noch Eier 
und Gemuͤſe vorraͤthig, weil der Biſchof mit 
feinem Gefolge alles Geflügel für ſich beſtellt 
haͤtte. Der Kaiſer ließ bei dem Biſchof an⸗ 
fragen, ob wohl ein Fremder mit ihm zu 
Abend ſpeiſen duͤrfte; der Biſchof ſchlug es 
ab. Joſeph ſpeiſte nun mit einem Almoſenier 
des Biſchofs, der zu der Tafel ſeines Herrn 
nicht zugelaſſen ward, und fragte ihn, was 
fuͤr Geſchaͤfte er in Rom haͤtte. Monſeigneur, 
erwiederte dieſer, will um eine Pfruͤnde von 
funfzig tauſend Livres Einkuͤnfte anhalten, 
ehe noch der Kaiſer erfaͤhrt, daß ſie erledigt 
iſt. Das Geſpraͤch nahm hierauf eine andre 
Wendung. Nach Tiſche ſchrieb der Kaiſer 
an den Cardinal datarius und an ſeinen Ge⸗ 
ſandten 
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ſandten in Rom, und bath den Almoſenier, 
beide Briefe bei ſeiner Ankunft abzugeben. 
Der Almoſenier richtet den Auftrag aus, er⸗ 
haͤlt zu feinem Erſtaunen den Beſtallungsbrief 
vem Cardinal für ſich ſelbſt ausgefertigt, und 
erzaͤhlt es ſeinem Biſchof, der ſogleich abreiſen 
will. Jener mußte noch in Rom bleiben, und 
entdeckte ihm nun, daß die ganze Sache eine 
Folge von zwei Briefen waͤre, die der Cardi⸗ 
nal und der Geſandte vom Kaiſer erhalten 
haͤtten; dieſer waͤre ſelbſt der Fremde gewe⸗ 
ſen, mit welchem der Cardinal in Trieſt nicht 
haͤtte zu Abend ſpeiſen wollen. 


— 
— 


Der Graf von .... und der Marquis 
von . . fragten mich, was fuͤr einen Unter⸗ 
ſchied ich zwiſchen ihnen beiden in Nuͤckſicht 
auf ihre Grundſaͤtze machte. Keinen andern, 
antwortete ich, als daß der eine von Ihnen 
den Schaumlsffel ablecken, und der andre ihn 
verſchlingen würde ). N 


Der 


„) Eine Auſpielung auf Crebillon's Schaumloͤſfel. 
0 
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Der Baron von Breteuil tadelte, nach ſei⸗ 
nem Austritte aus dem Miniſterium, 1788, 
das Benehmen des Erzbiſchofs von Sens, 
und nannte ihn einen Deſpoten. Ich, ſagte 
er, ich will, daß die koͤnigliche Macht nicht in 
Deſpotism ausarte; ich will, daß fie ſich iu 
den Graͤnzen halte, worin ſie unter Lud⸗ 
wig dem XIV. eingeſchloſſen war. Er glaub⸗ 
te, durch dieſe Aeußerung einen Beweiß von 
ſeinem Buͤrgerſinne zu geben, und ſich der 
Ungnade des Hofes auszuſetzen. N 


Ludwig XV ſagte zu Mad. Deſparbes, als 
er in ihren Armen lag: In dieſen Armen ha⸗ 
ben alle meine Unterthanen gelegen. — O, 
Sire! — Du haſt den Herzog von Choiſeul 
gehabt. — Er iſt ſo maͤchtig! — Den Mar⸗ 
ſchall von Richelieu. — Er hat ſo viel 
Geiſt! — Monville. — Er hat ein ſo ſchoͤ⸗ 
nes Bein! — Es ſey darum! Aber der Herzog 

f von 

’ 1 
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von Aumont, der nichts von dem allen hat. — 

Ach, Sire, er iſt Ihre Mafede fo ſchr er 

geben? 8 ai 
c 5 e 


Frau von Maintenon und Frau von Cay⸗ 
lus gingen um den Teich zu Marly ſpatzieren 
Das Waſſer war ſo helle, daß die Karpfen 
durch ſchimmerten, die durch ihre langſame 
Bewegungen verriethen, daß ſie eben ſo trau 
rig als mager waren. Frau von Caylus 
machte ihre Begleiterin darauf aufmerkſam. 
Es geht ihnen wie mir, ſagte Frau von Main⸗ 
tenon; fie ſehnen ſich nach ihrem Schlamme 
zuruck. 


Colle hatte eine betraͤchtliche Summe einem 
Banquier auf Leibrenten zu zehn Procent ger 
geben, und zwei Jahre nachher noch keinen 
Heller erhalten. Mein Herr, ſagte Colle, 

als 
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als er ihm einen Beſuch machte, wenn ich 
mein Geld auf Lebenswierige Zinſen gebe, 


ſo will ich auch bei meinen Lebzeiten bezahlt 
ſehn. e 


Ein engliſcher Geſandte zu Neapel hatte 
ein geſchmackvolles Feſt gegeben, das nicht 
ſehr viel koſtete. Man erfuhr es, und nahm 
davon Anlaß, es herabzuſetzen, ſo viel Bel⸗ 
fall es auch vorhin gefunden hatte. Der 


Geſandte krachte ſich dafür als ein aͤchter Eng? 


laͤnder, als ein Mann, dem Guineen eine 
Kleinigkeit ſind. Er kuͤndigte ein neues an. 
Jedermann glaubte nun, er wollte wett ma⸗ 
chen, und verſprach ſich ein praͤchtiges Feſt. 
Alles ſtroͤmte herbei, aber nirgends Anſtal⸗ 
ten dazu. Endlich ward eine Gluthpfanne 
gebracht; und man machte ſich ſchon 
auf etwas Außerordentliches gefaßt. Meine 
Herrn, ſagte der Geſandte, nicht das Ver⸗ 
gnuͤgen, der Aufwand iſt es, den Sie von 
einem m Zelte verlangen. Geben Sie wohl Acht! 

Dies 


159 
Dies iſt (indem er feinen Nock zuruͤckſchlagt/ 
und das Futter deſſelben zeigt) ein Gemaͤhlde 
von Dominichino, das ſeine fuͤnf tauſend 
Guineen werth if. Aber das iſt noch nicht 
Alles. Sehen Sie hier zehn Banknoten, jedes 
zu tauſend Guineen, zahlbar anf Sicht in der 
Bank zu Amſterdam. Er rollt ſie zuſammen, 
und wirft fie in die angezuͤndete Gluthpfanne⸗ 
Ich zweifle nicht, meine Herrn, daß dieſes 
Feſt Ihnen Genuͤge thut, und daß Sie, mit 
mir zufrieden, ſich wegbegeben. Leben Sie 
wohl, meine Herrn, das Feſt iſt geendigt. 


Die Nachwelt, 9 — Herr von B. 2 
iſt nichts weiter, als ein Publicum, das 5 
ein andres folgt: Nun aber weiß man, was 
das gegenwärtige Publicum vorſtellt. 


Drei Dinge, ſagte N.. ., fallen mir 
laͤſtig, ſowohl in der phyſiſchen als in der 
moraliſchen Welt, ſowohl im figuͤrlichen, als 
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im eigentlichen Sinne: Laͤrm, Wind und 
Rauch. 5 


— 


Frau bod. „ ſagte, als man von 
einem offentlichen Mädchen ſprach, das einen 
bis dahin ziemlich unbeſcholtnen Mann geheis 
rathet hatte: Wenn ich eine H — waͤre, fo 
wuͤrde ich noch immer ein ſehr ehrliches Weib 
ſeyn; ich wuͤrde keinen zum Liebhaber nehmen, 
der faͤhig waͤre, mich zu heirathen. 


Frau von G.. ., ſagte M. . , bat 
zu viel Geiſt und Gewandtheit, um je ſo ſehr 
verachtet zu werden, als manche weniger ver⸗ 
aͤchtliche Weiber, f 


Die verſtorbne Herzogin von Orleans war 
in der erſten Zeit ihrer Ehe ſterblich in ihren 
Gemahl verliebt; und es moͤgen wohl wenige 

Win⸗ 
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Winkel im Palais Royal ſeyn, die nicht davon 
Zeugen geweſen waͤren. Einſt als die Neuver⸗ 
maͤhlten die verwittwete Herzogin beſuchten, 
die krank war, und waͤhrend des Geſpraͤchs 
einſchlief, gefiel es ihnen, ſich auf dem Rande 
des Krankenbettes zu vergnügen. Die Her⸗ 
zogin ward es gewahr, und ſagte zu ihrer 
Schwiegertochter: Ihnen, Madam, war es 
aufgehoben, ſelbſt uͤber die Ehe zum Errothen 
zu bringen. 


Der Marſchall von Duras ſagte zu ſeinem 
Sohne, mit dem er unzufrieden war: Elender, 
wenn Du Dich nicht aͤnderſt, fo ſollſt Du mit 

dem Koͤnige zu Abend ſpeiſen! Der junge 
Menſch hatte zweimal bei einem Soupe in 
Marli tödliche Langeweile gehabt. 


Duclos Magie von dem Abbe' d' Olivet, 


dem er unaufhoͤrlich mit Schmaͤhungen übers 
2. Bic. 8 haͤufte: 
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„häuftes Er iſt ein fo großer Schurke, daß er, 
trotz allen Bitterkeiten, die er von mir anhoͤ⸗ 
ren muß, mich doch nicht mehr haßt als einen 


andern. 
* 


Duclos ſagte einſt, jeder bilde ſich ſein 
Paradies nach feinem eignen Geſchmacke, 
Die Beſtandtheile des Ihrigen „ Duclos, 
weiß ich ſchon, ſagte Frau von Kochefort; 
Brodt, Wein, Kaͤſe und die erſte Beſte. 


Jemand ſagte: Ich mochte den letzten 
König mit dem Darm des letzten Prieſters ers 
droſſelt ſehen. 


Es war bei Madame Delucher eingeführt, 
daß dem, der eine huͤbſche Geſchichte erzählte, . 
fie abgekauft wurde. Man fragte nach den 
Preis; man ward des 12 einig. Einſt 

for⸗ 
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forderte Madame Deluchet ihrer Kammerfrau f 
die Rechnung uͤber hundert Thaler ab, die 
auch bis auf ſechs und dreiſig Livres zutraf. 
Ach, gnaͤdige Frau, rief fie aus, Sie erin⸗ 
nern ſich doch der Geſchichte, um derentwillen 
Sie mich riefen, die Sie dem Herrn Coquely 
abkauften, und die ich mit ſechs und dreiſig 
Livres bezahlte. 


Als Herr von Biſſt ſich von der Praͤſiden⸗ 
tin d' Aligre trennen wollte, fand er auf feis 
nem Camin einen Brief, den fie abſichtlich 
hatte liegen laſſen, und worin fie einem heim— 
lich beguͤnſtigten Liebhaber ſchrieb, ſie wolle 
Herrn von Biſſi ſchonen, und es ſo einrichten, 
daß er zuerſt braͤche. Biſſt that, als wüßte 
er von nichts, und behielt den Brief ſechs 
Monate lang, waͤhrend welcher Zeit er ſie un⸗ 
aufhorlich mit ſeiner laͤſtigen Liebe verfolgte. 


L 2 Herr 
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Herr von R. hat viel Kopf, aber fo viel 
albernes Zeug im Kopfe, daß Viele ihn fuͤr 
einen Einfaltspinſel halten konnten. 


—— ͤ ñ..— 


Herr von Epremenil lebte ſeit langer Zeit 
mit Madame Tilaurier. Sie wuͤnſchte ihn zu 
heirathen, und bediente ſich dazu Caglioſtro's, 
der zu dem Stein der Weiſen Hofnung machte. 
Bekanntlich verwebte Caglioſtro Schwaͤrmerei 
und Aberglauben mit Alchymiſtiſchem Uuſinn. 
Als D' Epermenil ſich beklagte, daß der ge⸗ 
hoffte Stein noch imer nicht erſchiene, und 
eine gewiſſe Formel keine Wirkung thaͤte, gab 
ihm Caglioſtro zu verſtehn, die Schuld laͤge 
an ſeinem ſtrafbaren Umgange mit Madame 
Tilaurier. Wollen Sie den Stein finden, fü 
muͤſſen Sie erſt in Harmonie ſeyn mit den uns 
ſichtbaren Maͤchten, und mit dem Beherrſcher 
derſelben, dem hoͤchſteu Weſen. Heirathen 
Sie Madame Tilaurier, oder trennen Sie ſich 
von ihr. Dieſe verdoppelte ihre Koketterie, 
d' Epermenil heirathete, und wer den Stein 

a der 
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der Weiſen fand, war menen als ſeine 
Frau. 
* 


Man meldete Ludwig XV., daß einer von 
ſeiner Leibwache in den letzten Zuͤgen laͤge, weil 
er den einfaͤltigen Spas gemacht haͤtte, einen 
Laubthaler zu verſchlucken. Großer Gott, 
rief der König, man hohle ſogleich Andouillet, 
Lamartinière, Laſſone. Sire, ſagte der Her⸗ 
zog von Noailles, das ſind Alle die Lente 
nicht, die uns helfen koͤnnen! — Und wer 
denn? Niemand als der Abbe Terray. — 
Terray, wie ſo? — Er kommt, legt auf die⸗ 
fen Laubthaler einen erſten Zehnten (dixieme), 
dann einen zweiten, einen erſten Zwanzigſten 
(vingtime), dann einen zweiten; der harte 
Thaler ſchmilzt bis auf ſechs und dreiſſig 
Sols, wie die unſrigen; er geht durch die ge⸗ 
wohnliche Wege ab, und der Kranke iſt ge— 
neſen. Dieſer Spott war der einzige, der 
dem ande Terray empfindlich war; der ein⸗ 
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zige, den er nicht vergeſſen konnte. Er ſelbſt 
geſtand dies dem Marquis vos Sesmaiſons. 


2 


Herr von Ormesſon ſagte, als er Finanz⸗ 
miniſter von Frankreich war, in Gegenwart 
von zwanzig Perſonen, er härte lange nachge⸗ 
dacht, wozu doch wohl Leute, wie Corneille, 
Boileau, Lafontaine auf der Welt nuͤtzlich 
geweſen waͤren, und haͤtte es nie ausfindig 
machen koͤnnen. Man ließ das hingehen; 
denn einem Finanzminiſter von Frankreich geht 
alles hin. Nur Herr Pelletier von Mort⸗ 
Fontaine, ſein Schwiegervater, erwiederte ihm 
mit vieler Sanftmuth: Ich weiß, das dies 
Ihre Art zu denken iſt; aber haben Sie wenig⸗ 
ſtens für mich die Schonung, es nicht laut zu 
ſagen. Wenn Sie ſich nur nicht auf das, 
was Ihnen fehlt, noch ſo viel zu gute thun 
wollten! Sie bekleiden den Poſten eines Man⸗ 
nes, der ſich oft mit Racine und Boileau ein⸗ 
ſchlos, der ſie mit ſich auf ſein Landgut nahm, 


und, wenn man ihm die Ankunft mehrerer 
i Fir 
* 
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Biſchoͤfe meldete, zu feinen Leuten ſagte: zeigt 
ihuen mein Schloß, meine Gärten, zeigt ihnen 
alles, nur mich nicht! 


Das ſchlechte Benehmen des Cardinals 
von Fleury gegen die Koͤnigin, Ludwig des 
XV. Gemahlin, war die Folge ihrer Weige⸗ 
gerung, den verliebten Antraͤgen des Cardi⸗ 
nals Gehoͤr zu geben. Den Beweis fand man 
nach ihrem Tode in einer Antwort des Königs, 
Stanislaus, auf einen Brief, worin ſie ihn 
um Rath fragte, wie ſie ſich bei der Sache 
zu benehmen hätte. Der Cardinal zählte da- 
mals ſechs und ſiebzig Jahre; aber noch einige 
Monate zuvor hatte er zwei Weiber genoth⸗ 
zuͤchtigt. Die Marſchallin von Mouchi und 
noch eine andre Dame haben dieſen Brief 
ſelbſt geſehen. . 


Von allen Gewaltthaͤtigkeiten, die gegen 
das Ende der Regierung Ludwig des XIV. ver⸗ 
0 uͤbt 
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übt wurden, erinnert man fich nur noch der 
Dragonaden, der Verfolgung der Hugonotten, 
die man bis aufs Blut peinigte, und doch 
im Lande zu bleiben zwang, der Verhaftg- 
briefe gegen Port⸗ Royal, gegen die Janſe⸗ 
niſten, Moliniſten und Quietiſten. Freilich 
genug ſchon, und mehr als genug! Aber man 
vergißt die geheime und oft unverhohlne In⸗ 
quiſition, die Ludwig des XIV. Andaͤchtelei 
gegen Leute anſtellte, die an Faſttagen Fleiſch 
aſſen, der Nachſpuͤrungen nach Maͤnnern und 
Weibern, die man in Verdacht eines vertrau— 
ten umganges hatte; Nachfpürungen, welche 
die Biſchoͤfe und Intendanten in Paris und in 
den Provinzen betrieben, und die manche 
heimliche Heirath an den Tag brachten. Lie⸗ 
ber wollte man ſich den ſchlimmen Folgen einer 
zu fruͤhzeitig erklaͤrten Heirath, als den fuͤrch⸗ 
terlichen Wirkungen von der Verfolgung des 
Königs oder der Prieſter ausſetzen. War 
dies vielleicht eine Liſt, wodurch Frau von 
Maintenon zu verſtehen geben wollte, daß ſie 
wirk⸗ 
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wirklich Ludwig's Gemahlin und Koͤnigin von 
Frankreich waͤre? 


Der berühmte Levret ward nach Hofe ge— 
rufen, um die Dauphine zu entbinden. Das 
muß Ihuen ſehr erwuͤnſcht kommen, Herr 
Levret, ſagte der Dauphin zu ihm; das wird 
Ihnen einen Ruf machen. Wenn mein Ruf 
nicht gemacht waͤre, antwortete der Geburts⸗ 


helfer trocken, ſo wuͤrde ich nicht hier ſeyn. 
— 


Duclos ſagte einſt zur Frau von Roche⸗ 
fort und Frau von Mirepoix, daß die Hofdamen 
alle unausſtehliche Beaten wuͤrden, und keine 
nur etwas zu muntre Erzählung anhören 
wollten: fie wären ſchuͤchterner als die ehrba— 
ren Weiber. Und darauf begann er eine ſehr 
muntere Geſchichte, der eine andre etwas ſtaͤr⸗ 
kere folgte, und endlich eine dritte, die noch 
ſtaͤrker anfing. Nehmen Sie ſich in Acht, 

Du⸗ 
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Duclos, unterbrach ihn die Frau von Roche⸗ 
fort, Sie halten uns auch fuͤr gar zu ehrbare 
Weiber. 


Der Kutſcher des Koͤnigs von Preußen 
hatte ihn umgeworfen, und der Koͤnig gerieth 
in einen fuͤrchterlichen Zorn. Nun, nun! 
ſagte der 5 es iſt freilich ein Ungluͤck; 
aber haben Sie denn nie eine Schlacht verlo⸗ 
ren? 

— — 


Herr von Choiſeul Gouffier wollte die 
Haͤuſer feiner Bauern auf feine Koſten mit 
8 Ziegeln decken laſſen, um ſie mehr gegen Feuers⸗ 
bruͤnſte zu ſichern. Sie dankten ihm fuͤr ſeine 
Wuͤte, und bathen ihn, ihre Wohnungen zu 
laſſen, wie ſie waͤren; denn, ſagten ſie, waͤren 
unſre Haͤuſer mit Ziegeln ſtatt mit Stroh ge⸗ 
deckt, ſo wuͤrden die Subdelegirten unſre 
Steuern erhoͤhen. 


Der 
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Der Marſchall von Villars war noch in 
hohem Alter dem Trunk ergeben. Als er 
nach Italien ging, um in dem Kriege von 
1734 das Commando zu uͤbernehmen, machte 
er dem König von Sardinien feine Aufwar⸗ 
tung, und war ſo berauſcht, daß er ſich nicht 
aufrecht halten konnte, und hinfiel. Aber 
auch da verlies ihn nicht ſeine Gegenwart des 
Geiſtes: Da ſehen mich, Ew. Majeſtaͤt, ſagte 
er zum Könige, auf die natuͤrlichſte Art von 
der Welt zu Hoͤchſtdero Fuͤßen. 


— 


Mad. Geoffrin ſagte von ihrer Tochter 
der Mad. de la Ferte Imbaut: So oft ich 
ſie betrachte, bin ich ſo verwundert wie eine 
Henne, die ein Entenei ausgebruͤtet hat. 


—ͤ —æ—ͤ 


Lord Nocheſtr hatte ein Lobgedicht auf die 
Poltronerie gemacht. Einſt befand er ſich auf 
einem 
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einem Caffeehauſe, als Jemand hereintrat, der 
Stockſchlaͤge bekommen hatte, ohne ſich zu ruͤh⸗ 
ren. Mein Herr, ſagte der Lord zu ihm nach 
einer Menge Complimenten, wenn Sie der 
Mann waren, um ſo geduldig Stockſchlaͤge zu 
empfangen, warum ſagten Sie es nicht? Ich 
haͤtte ſie Ihnen gegeben, ich, um * wieder 
in Credit zu ſetzen. 


Ludwig der XIV. beklagte ſich gegen Frau 
von Maintenon uͤber den Verdruß, den ihm 
die Uneinigkeit der Biſchoͤfe verurſachte. Wenn 
man, fagte er, nur die Neune von der Oppo⸗ 
ſition gewinnen koͤnnte, ſo ließe ſich noch eine 
Spaltung vermeiden. Aber Sire, ſagte laͤ⸗ 
chelnd Frau von Maintenon, warum ſagen Sie 
nicht den Vierzigen, ſie ſollten zu der Meinung 
der Neune uͤbertreten? ſie werden es Ihnen 
nicht abſchlagen. 


Der 


Der König ließ, nicht lange nach dem Tode 
Ludwig XV., ein Conzert, das ihm Lange⸗ 
weile machte, früher als gewoͤhnlich endigen, 
und ſagte: Genug Mufif für heute. Die 
Muſici erfuhren es, und einer von ihnen ſagte 
zu ſeinem Mitſpieler: Mein Freund, was fuͤr 
eine Regierung verſpricht das! 


Der Graf von Grammont hat ſelbſt fuͤr 
funfzehn hundert Livres das Manuſcript der 
Memoiren verkauft, worin er ſo offenbar die 
Rolle eines Schelmes ſpielt. Fontenelle ver⸗ 
weigerte die Cenſur aus Schonung fuͤr den 
Grafen. Dieſer beklagte ſich daruͤber bei dem 
Kanzler, dem Fontenelle die Gruͤnde ſeiner 
Weigerung vorlegte. Der Graf wollte die 
funfzehn hundert Livres nicht einbuͤßen, und 
zwang Fontenelle, den Druck des Hamilton⸗ 
ſchen Werkes zu bewilligen. 
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Herr von 2. Menſchenfeind von Ti⸗ 
mon's Schlage, hatte eben eine etwas ſchwer⸗ 
muͤthige Unterhaltung mit Herrn von B. 
gehabt, der gleichfalls Miſantrop, nur weni⸗ 
ger finſter und zuweilen ſogar ſehr luſtig war. 
L. . ſprach von ihm mit vieler Waͤrme, und 
äußerte, er wollte eine Verbindung mit ihm 
anknüpfen. Nehmen Sie ſich in Acht, ſagte 
Jemand zu ihm, trotz ſeiner ernſten Miene, iſt 
er zuweilen ſehr luſtig; trauen Sie nicht! 


Der Marſchall von Belle⸗Isle ſah den 
Herzog von Choiſeul ein zu großes Ueberge⸗ 
wicht gewinnen, und ließ ſich von dem Jeſui⸗ 
ten Neuville ein Memoire gegen ihn aufſetzen; 
farb aber, ohne es dem Koͤnig überreicht zu 
haben. Nach ſeinem Tode ward das Por⸗ 
tefeuille dem Herzog gebracht, der das gegen 
ihn gerichtete Memoire fand, und ſich alle er» 
ſinnliche Muͤhe gab, die Hand zu erkennen. 
Schon dachte er nicht mehr daran, als ein an⸗ 
N geſe⸗ 
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geſehener Jeſuit ihn um die Erlaubniß bath, 
ihm ſein Lob aus Neuville's Trauerrede auf 
den Marſchall von Belle Isle vorzuleſen. 
Die Leſung ging vor ſich nach dem Manuſcript 
des Verfaſſers, und Choiſeul erkannte ſogleich 
die Hand. Er erlaubte ſich keine andre Ra⸗ 
che, als daß er dem Pater de Neuville ſagen 
ließ, es ſchiene ihm beſſer im Fach) der Trauer⸗ 
reden, als in dem Fach der Memoiren an den 
Koͤnig zu gluͤcken. 


Herr von Invau bath, als er Finanzmini⸗ 
ſter von Frankreich war, den König um die 
Einwilligung in feine Heirath mit der Demoif. 
. .. Sie. ſind nicht reich genug, ſagte der 
Koͤnig. Seine Stelle, bemerkte dagegen der 
Miniſter, erſetzte ihm, was ihm an eigenem 
Vermoͤgen abginge. O, ſagte der Koͤnig, die 
Stelle kann verloren gehen, die Frau bleibt. 


De 
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Deputirte von Bretagne fpeiften bei dem 
Herrn von Choiſeul. Einer von ihnen ſaß 
mit ſehr feierlichem Ernſte da, ohne ein Wort 
zu ſprechen. Ich moͤchte doch wiſſen, ſagte 
der Herzog von Grammont, dem ſeine Figur 
aufgefallen war, zum Oberſten des Schweizer⸗ 
regiments, dem Chevalier de-Court, wie die 
Worte dieſes Menſchen ausſehen. Der Che⸗ 
valier redete ihn an: Sagen Sie mir doch, 
mein Herr, aus welcher Stadt ſind Sle? — 
Aus St. Malo. — Aus St. Malo! Wie 
kommt denn Ihre Stadt zu dem ſeltſamen Ein⸗ 
fall, daß ſie ſich von Hunden bewachen 
laͤßt? — Wo iſt denn da das Seltſame? ver⸗ 
ſetzte jener „ ohne eine Miene zu verziehen; 
wird doch der König von Schweizern bewacht. 


Waͤhrend des Americaniſchen Krieges ſagte 
ein Schottlaͤnder zu einem Franzoſen, indem 
er auf einige Americaniſche Gefangne wieß: 
Sie haben Sich fuͤr Ihren Herrn geſchlagen; 

6 ich 
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ich mich fuͤr den meinigen; aber dieſe Leute, 
für wen ſchlagen ſich die? — Dieſer Zug iſt 
wohl eben ſo drollig als der von dem Koͤnige 
von Pegu, der vor Lachen ſterben wollte, als er 
hörte, daß die Venediger keine Könige hätten. 


— — 


Ein Greis, der mich zu gereitzt uͤber eine 
Ungerechtigkeit fand, ſagte zu mir: Mein lie⸗ 
bes Kind, das Leben 255 uns das Leben er⸗ 
tragen lehren. 


/ 


Der Abbe de la Galaifiere fand mit Herrn 
Ori, ehe diefer Sinanzminifter von Frankreich 
ward, in genauer Verbindung. Als er zu 
dieſem Poſten ernannt war, that fein Thuͤr⸗ 
ſteher, der nun Schweizer geworden war, als 
wenn er den Abbe nicht kennte. Mein Freund, 
ſagte der Abbe, ihr ſeid viel zu fruͤhzeitig un⸗ 
verſchaͤmt: euer Herr iſt es noch nicht. 

8 * 
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Eine neunzigjaͤhrige Frau ſagte zu Herrn 
von Fontenelle, der fuͤnf und neunzig Jahre 
alt war: Der Tod hat uns vergeſſen. Stille! 
antwortete Fontenelle, indem er den Finger 
auf den Mund legte. 


Herr von Vendöme ſagte von der Frau 
von Nemours, deren lange und gekruͤmts 
Naſc ſich zu ihren Roſenlippen beugte: fie ſieht 
aus wie ein Papagei, der eine Kirſche ißt. 


Der Prinz von Charolais überraſchte den 
Herrn von Briſſac bei ſeiner Maͤtreſſe. Hin⸗ 
aus mit dir! (Sortez!) ſagte der Prinz. 
Monſeigneur, erwiederte Briſſac, Ihre Vor⸗ 


fahren wuͤrden geſagt haben: — mit 


uns! (Sortons!) 
* 


* — — — — 
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Zur Zeit, als Diderot und Nouſſeau im 
Stat waren, ſagte Herr von Caſtries mit ale 
R., der mir es wieder erzählt hat: Das übers { 
ſteigt allen Glauben! Man ſpricht von nichts, 
als von dieſen Leuten, Leuten ohne Stand, die 
kein eignes Haus haben, die unter dem Dache 
wohnen. Nein! man kann ſich an dergleichen 
nicht gewoͤhnen! 

121115 € A 

Voltaire war einſt bei der Frau von Cha- 
telet in ihrem Zimmer, und hielt den Abbe’ 
Mignot, der damals noch ein Kind war, auf 
dem Schooße und ſpielte mit ihm. Er fing 
an mit ihm zu plaudern, und ihm gute Lehren 
zu geben. Mein kleiner Freund, ſagte er zu 
ihm, um die Maͤnner zu gewinnen, muß man 
die Weiber auf der Seite haben ; um die Wei⸗ 
ber auf der Seite zu haben, muß man ſie kennen. 
Du mußt alſo wiſſen, mein liebes Kind, daß alle 
Weiber falſch und H— find. Was, alle Weir 
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ber / ! nein Herr? rief voll Zorn Frau von Cha- 
telet, was ſprechen Sie da? Madame, ſagte 
Voltaire man muß die Jugend nicht hinters 


? sr führen. 


Herr von Lamoignon fragte den Herrn von 
Turenne, als dieſer bei ihm ſpeiſte, ob er nie 
ſeine Unerſchrockenheit beim Anfange einer 
Schlacht erſchuͤttert fühlte? Ja, ſagte Turen« 
ne, ich fpüre dann in meiner Seele eine heftige 
Bewegung. Aber es giebt in meiner Armee 
mehr als einen ſubalternen Offizier und eine 
Menge Gemeine, die nichts davon ſpüren. 


Diderot wollte ein Werk ſchreiben, das fuͤr 
ſeine Ruhe gefaͤhrlich ſeyn konnte „und ver⸗ 
trauete dieß einem Freunde als ein Geheimniß 
an. Dieſer, der ihn ſehr gut kannte, ſagte zu 


ihm: Aber werden Sie ſelbſt auch ihr Ge⸗ 
heim⸗ 
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es, der es verrieth. 


Herr von Maugiron hat folgende Greuel⸗ 
that begangen, die ich, als ich ſie erzaͤhlen 
hoͤrte, fuͤr eine Erdichtung hielt. Als er bei 
der Armee war, ward ſein Koch über dem 
Marodiren ertappt. Man meldet es ihm. 
Ich bin, antwortet er, mit meinem Koch ſehr 
zufrieden; aber ich habe einen ſchlechten Kuͤ⸗ 
chenjungen. Er laͤßt dieſen kommen, und 
giebt ihm einen Brief an den General⸗Pro⸗ 
foß. Der Ungluͤckliche geht hin, wird ergrif⸗ 
fen, und trotz allen Betheurungen ſeiner un- 
ſchuld gehangen. 


* 


Ich 


* 
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Ich ſchlug Herrn von €. "eine vortheilhaft 
ſcheinende Heirath vor. Wozu ſoll ich heira⸗ 
then? antwortete er mir. Das beſte, was 
mir, wenn ich heirathe, widerfahren kann, 
iſt nicht Hahnrei zu werden; und deſſen bin 
ich noch viel gewiſſer, wenn ich nicht heirathe. 


1 


In einer Over von Fontenelle kam ein Chor 
von Prieſtern vor, woran die Zunft der An⸗ 
doͤchtler ein Aergerniß nahm. Der Bifchof 
von Paris verlangte, daß es geſtrichen wuͤrde. 
Ich menge mich nicht in ſeine Geiſtlichkeit, 
ſagte Fontenelle; mag er ſich nicht in die mei⸗ 
nige mengen! 


* 


D' Alembert hat den Konig von Preußen 
erzaͤhlen hoͤren, daß, haͤtte Herr von Broglie 
in der Schlacht bei Minden den Feind ange⸗ 
griffen, und Herrn von Contades unterſtützt, 
der Prinz Ferdinand wäre geſchlagen geweſen. 


Die 
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Die Broglie's ließen Vilenbert fragen, ob er 
den Koͤnige von Preußen dies wirklich hätte er⸗ 
zählen hoͤren; und. Fontenelle bejahete die 


Frage. 


Ein Höfling ſagte: Mit mir uͤberwirft fi 4 
nicht, wer will! f 


Man fragte den ſterbenden Fontenelle: 
Wie gehts mit Ihnen? (Comment celä va-t-i1?) 
Es geht nicht, antwortete er, es geht fort. 
(Cela ne va pas; cela sen va.) 


— 


Der Koͤnig von Pohlen, Stanislaus, woll⸗ 
te dem Abbe Porquet wohl, hatte aber noch 
nichts fuͤr ihn gethan. Dieſer ſtellte es ihm 
vor: Aber, mein lieber Abbe“, ſagte der Kos 
nig, das iſt zum großen Theil Ihre Schuld. 
Sie fuͤhren ſehr freie Reden; man behauptet, 
daß Sie keinen Gott glauben. Sie muͤſſen 

ſich 
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ſich mäßigen, bemühen, Sie fi, einen Gott 


zu glauben; ich gebe An ein Jahr Friſt 
dazu. 


Herr Turgot traf einen Freund, der ſeit 
langer Zeit nicht mehr zu ihm gekommen war. 
Seitdem ich Miniſter bin, ſagte er zu ihm, 
bin ich bei Ihnen in Ungnade gefallen. 


Ludwig XV weigerte ſich feinem Kammer⸗ 
diener Lebel fuͤnf und zwanzig tauſend Livres 
fuͤr ſeine kleinen Privatausgaben aus ſeiner 
Schatulle zu geben, und verwies ihn an den 
koͤniglichen Schatz: Warum, antwortete Lebel, 
fol ich mich den Weigerungen und Hudeleien 
dieſer Leute ausſetzen, indeſſen Sie da mehrere 
Millionen liegen haben. Der Koͤnig verſetzte; 
ich mag mich nicht gern entbloßen: man muß 
doch immer zu leben haben. (Dieſe Anekdote 
hat Lebel ſelbſt Herrn Buſcher SR. 


Der 
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Der verſtorbne König unterhielt bekannt⸗ 
lich einen geheimen Briefwechſel mit dem Gra⸗ 
fen von Broglie. Es ſollte ein Geſandter an 
den Schwediſchen Hof ernannt werden, und 
Broglie ſchlug Herrn von Vergennes vor, der, 
nach feiner Zurückkunft von Conſtantinopel 
ſich auf feine Güter zurückgezogen hatte. Der 
Koͤnig wollte ihn nicht, der Graf beſtand dar⸗ 
auf. Es war die Einrichtung getroffen, daß 
Broglie auf einen gebrochnen Bogen an den 
Koͤnig ſchrieb, und dieſer ſetzte die Antwort 
auf die Randſeite. Auf den letzten Brief 
ſchrieb Ludwig: Ich billige durchaus nicht 
die Wahl des Herrn von Vergennes; Sie 
zwingen mich dazu; es ſey alſo! er mag abrei⸗ 
ſen; aber ich verbiethe ihm, ſein garſtiges Weib 
mitzunehmen. (Dieſe Anekdote hat Favier er⸗ 
zaͤhlt, der die Antwort des Koͤnigs in den 
Haͤnden des Grafen von Broglie geſehen hat). 


Man wunderte ih. daß der Herzog von 
Epoifeul fich- ſo lange gegen den Einfluß der 
Mar. 
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Madame Dubarry behauptete. Sein Geheim⸗ 
niß war ſehr einfach. Wenn er auf ſeinem 
Poſten am meiſten zu wanken ſchien, fo ver⸗ 
ſchaffte er ſich eine Audienz bei dem Könige 
oder eine Arbeit mit ihm, und fragte ihn 
dann, wie er es mit fuͤnf oder ſechs Millionen 
wollte gehalten wiſſen, die er (Choiſeul) im 
Kriegsdepartement erſpart haͤtte; indem er 
die Bemerkung hinzufuͤgte, es waͤre nicht 
rathſam, ſie in den koͤniglichen Schatz zu lie⸗ 
fern. Der König verſtand das, und antwor⸗ 
tete ihm dann: Sprechen Sie mit Bertin; ge⸗ 
ben Sie ihm drei Millionen von ihrem Vor⸗ 
. rath; mit dem Uebrigen mache ich Ihnen ein 
Geschenk. Auf dieſe Art theilte der Koͤnig mit 
feinem Miniſter, und behielt, da er nicht ſicher 
war,, bei ſeinem Nachfolger eine gleiche Will⸗ 
foͤhrigkeit zu finden, Choiſeul bei, trotz allen 
Raͤnken der Dubarri. 


Herr Harris, ein beruͤhmter Kaufmann 
aus London, 9 ſich im Jahr 1786 zu 
Paris, 
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Paris, als der Handlungstraktat mit Eng⸗ 
land unterzeichnet wurde. Ich glaube, ſagte 
er zu Franzosen ſelbſt, daß Frankreich jährlich 
nicht eine Million Pfund Sterling dabei vers 
lieren wird, die erſten fuͤnf und zwanzig oder 
dreiſſig Jahre ausgenommen, daß aber dann 
auch auf beiden Seiten das vollkommenſte 
Gleichgewicht iſt. b 


Man weiß, wie gleichgültig Maurepas für 
Alles in der Welt war. Folgendes iſt davon 
ein neuer Beweis. Herr Francis hatte von 
ſichrer Hand, aber unter dem Siegel der Ver⸗ 
ſchwiegenheit erfahren, daß Spanien in dem 
Amerikaniſchen Kriege ſich nicht vor dem Jahre 
1780 erklaͤren wuͤrde. Er hatte es dem Herrn 
von Maurepas verſichert, und da nach Ver- 
lauf eines Jahres noch keine Erklarung von 
Spanien erfolgt war, ſo hatte ſeine Prophe⸗ 
zeihung Glauben gewonnen. Herr von Vers 
gennes ließ ihn zu ſich kommen, und fragte 


ihn, 
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ihn, warum er dieſes Geruͤcht verbreitete. 
Weil ich meiner Sache gewiß bin, war die 
Antwort, Vergennes, dem der Miniſerſtolt 
in den Kopf fuhr, befahl ihm zu ſagen, wor⸗ 
guf er ſeine Meinung gründete, Das wäre, 
antwortete Francis, ſein Geheimniß; er waͤre 
nicht angeſtellt, er haͤtte alſo gegen die Regie⸗ 
rung auch keine Verpflichtung; der Graf von 
Maurepas, fuͤgte er hinzu, wuͤßte, wenn 
auch nicht ſein Geheimniß, wenigſtens Alles, 
was ſich davon ſagen ließe. Voll Erſtaunen 
ſprach Vergennes darüber mit dem letztern; 
ich wußte es, ſagte Maurepas, aber ich ver⸗ 
gaß es Ihnen zu ſagen. 


Herr von Treſſan, ehemals Liebhaber der 
Frau von Genlis und Vater ihrer beiden Kin⸗ 


der, beſuchte die letztern in feinem Alter zu 


Sillery, einem ihrer Landguͤter. Sie beglei⸗ 
teten ihn in ſein Schlafzimmer, und ſchlugen 
die Vorhaͤnge ſeines Bettes zuruͤck, worin er 
as Bildniß ihrer verſtorbenen Mutter fand. 

Ge⸗ 
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Gerüßtt umarmte er fie, die nicht minder ge⸗ 
ruͤhrt waren; und ſo entſtand zwiſchen ihnen 
ein enpfigsſuner Auftritt, von ai TERN 
928 Ark. 


Der Herzog von Choiſeul wuͤnſchte ſehr 
die Briefe wieder zu haben, die er in des Hrn. 
de la Chalotais Sache an Herrn von Calonne 
geſchrieben hatte; aber dieſen Wunſch zu aͤuß⸗ 
ſern, war ‚gefährlich. Dies. veranlaßte zwiſchen 
beiden einen ſehr luſtigen Auftritt. Calonne, 
zog dieſe Briefe, Nummer fuͤr Nummer, aus 
ſeiner Brieftaſche, durchlief ſie und ſagte bei 
jedem Briefe: dieſer kann fuͤglich verbrannt 
werden, oder einen aͤhnlichen Einfall; Choiſeul 
hingegen ließ ſich immer nicht merken, wie 
viel ihm daran gelegen war. Jener, der ſich 
an Choiſeul's Verlegenheit weidete, ſagte zu 
ihm: Wenn ich mich nicht zu etwas entſchließe, 
was für mich gefaͤhrlich iſt, fo bringe ich mich 
um den ganzen anziehenden Reitz dieſer Szene. 

Aber 
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Aber das Sonderbarſte bei dieſer Sache war, 
daß Herr d'Aiguillon, ſo bald er es erfuhr, 
an Calonne ſchrieb: Ich weiß, mein Herr, daſi 
Sie die Briefe des Herrn von Choiſeul, die 
ſich auf des Herrn de la Chalotais Geſchichte 
beziehn, verbrannt haben; ich bitte Sie, alle 
die meinigen aufzubewahren. 


Ein ſehr duͤrftiger Menſch hatte gegen die 
Regierung geſchrieben. Tauſend Element, 
rief er aus, mit der Baſtille wird's nichts 
und der Zahlungstermin iſt da! 


* 


Als Montazet, Erzbiſchof von Lyon, von 
ſeinem Biſchofsſtuhl Beſitz nehmen wollte, 
gratulierte. ihm eine alte Canoniſſin, Schweſter 
des Cardinals von Tencin, zu feinem Glück 
bei den Weibern, und unter andern auch zu 
dem Kinde, das Frau von Mazarin von ihm 
gehabt haͤtte. Der Praͤlat leugnete Alles. 

Sie 
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Sie wiſſen, Madame, ſetzte er himu, daß 
die Verlaͤumdung Sie ſelbſt nicht verſchont 
hat. Meine Geſchichte mit der Frau von Ma⸗ 
zarin iſt eben fo ungegruͤndet als die, welche 
man Ihnen mit dem Herrn Cardinal Schuld 
giebt. Auf dieſen Fall, erwiederte die Canoniſ⸗ 
fin kaltblütig, iſt das Kind von Ihnen. 


* 


Der Koͤnig von Portugal befand ſich mit 
der Koͤnigin zu Belem, um ein Stiergefecht 
anzuſehen, am Tage des Erdbebens zu Liſſa⸗ 
bon. Dieſer Umſtand rettete ſie, und es iſt 
eine ausgemachte Sache, die mir von mehrern 
dazumal in Portugal befindlichen Franzoſen 
bekraͤftigt iſt, daß der Koͤnig nie dieſe Ver⸗ 
wuͤſtung in ihrem ganzen fücchterlichen Um⸗ 
fange erfahren hat. Man erzaͤhlte ihm erſt 
von einigen eingeſtuͤrzten Haͤuſern, hernach 
von einigen Kirchen, die daſſelbe Schickſal ge⸗ 
habt haͤtten; und da er nie wieder nach Liſſa⸗ 
bon kam, ſo kann man behaupten, daß er der 

ein⸗ 
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einzige Menſch in Europa war, der keinen 
richtigen Begrif von einer Zerſtoͤhrung hatte, 
die eine Meile von ihm ſich ereignete. * 


Frau von C. .. . fügte zu Herrn B. 
Ich liebe an Ihnen... Ha, Madam, 10 
er mit Feuer, wenn Sie wiſſen was, fo bin 
ich verloren! 


. 


Ich habe einen Menſchenfeind gekannt, 
der Augenblicke von Gutmuͤthigkeit hatte, und 
in ſolchen Anwandlungen ſagte: Ich wuͤrde 
nicht erſtaunen, wenn es noch in irgend einem 
Winkel der Erde einen rechtſchaffnen Mann 
gaͤbe, den kein Menſch kennte. 


Der Marſchall von Broglie trotzte einer 
unnuͤtzen Gefahr, und wollte ſich nicht ent⸗ 
fernen. Vergebens ſtellten ihm alle ſeine 

112 Freunde 
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Freunde vor, wie nothwendig es ſey; endlich 
naht ſich ihm einer von ihnen, Herr von 
Jaucour, und fluͤſterte ihm ins Ohr: Beden⸗ 
ken Sie, Herr Marſchall, daß, wenn Sie 
getoͤdtet werden, Herr von Routhe das Coms 
mando uͤbernimmt. Dieſer war der duͤmmſte 
unter den Generallieutenants. Herr von 
Broglie, betroffen uͤber die Gefahr, welche 
der Armee drohete, entfernte ſich. 


* 

Der Prinz von Conti dachte und ſprach 
ſchlecht von dem Herrn von Silhouette. Lud⸗ 
wig XV. ſagte einſt zu ihm; Gleichwohl denkt 
man ihn zum Finanzminiſter von Frankreich 
zu machen. Ich weiß es, ſagte der Prinz; 
und ſollte er dieſe Stelle erhalten, ſo bitte ich 
Ew. Majeſtaͤt, ſich von meinen Aeußerungen 
nichts merken zu laſſen. Als Herr von Sil⸗ 
houette zu dieſem Poſten ernannt war, erzaͤhlte 
der König es ihm, und ſetzte hinzu: ich vers 
geſſe nicht, was ich Ihnen verſprochen habe, 
5 2 Bdch. N ̃ zu⸗ 
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zumal, da Sie einen Prozeß haben, der vor 
das Conſeil kommen muß. (Dieſe Anekdote 
hat die Frau von Bonflers erzähle). i 


Am Sterbetage der Frau von Chateauroux 
ſchien Ludwig NV. dem Kummer zu erliegen; 
aber fonderbar war die Art, wie er ihn aͤußer⸗ 
te. Ungluͤcklich zu ſeyn, rief er aus, und das 
neunzig Jahre lang! Denn ich weiß gewiß, 
daßß ich ſo alt werde. Mir hat dies Frau von 
Luxembourg erzaͤhlt, die es ſelbſt angehoͤrt 
hat. Ich habe es, fuͤgte ſie hinzu, nicht eher 
geſagt, als bis Ludwig XV. todt war. Und 
doch verdiente dieſer Zug bekannt zu ſeyn, me» 
gen des ſonderbaren Gemiſches von Liebe und 
Egoism. 


” E7 
Jemand trank bei Tiſche einen treflichen 
Wein, ohne ihn zu loben. Der Herr vom 
Hauſe ließ ihm darauf einen ziemlich ſchlechten 
a N ver⸗ 
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vorſetzen: der Wein iſt gut, ſagte der ſtumme 
Trinker. Es iſt Wein zu zehn Sous, rief der 
Wirth, und der andre iſt ein Goͤttertrank! 
Ich weiß es, verſetzte der Gaſt; auch habe ich 
ihn nicht gelobt, aber dieſer bedarf der Em⸗ 
pfehlung. 


— 


Duclos ſagte, um den Namen: Romer 
nicht zu entweihen, wenn er von einem heutigen 
Roͤmer ſprach: Ein Italiaͤner aus Rom. 


So oft ich Jemand beſuche, ſagte mit 
M. . „ gebe ich ihm einen Vorzug vor mir; 
ich bin nicht unbeſchaͤftigt genug, um von 
einem andern Antriebe dazu beſtimmt zu 
werden. 


Schon in meiner Jugend, ſagte M. .., 
mochte ich gern intereſſiren, eben nicht gern 
N 2 ver⸗ 
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verführen, aber ein Geſchoͤpf zu verderben, 
habe ich immer verabſcheuet. 


m 


' Ungeachtet aller fo oft wiederholten Spoͤt⸗ 
tereien uber die Ehe, ſagte M..., weis ich 
doch nicht, was ſich gegen einen Mann von 
ſechszig Jahren ſagen läßt, der ein Weib von 

- fünf und funfzig heirathet. tz 


— — — 


Herr von L. .. ſagte von dem Herrn von 
N. : Er iſt die Niederlage von dem Gift 
der ganzen Geſellſchaft. Er ſammelt es, wie 
die Kroͤten, und verſpritzt es, wie die Ottern. 


. 
Man ſagte von Herrn Calonne, als er 
nach der Erklaͤrung des Deſielt weggejagt 
ward: Man hat ihn in Ruhe gelaſſen, als 
er das Feuer anlegte, und ihn beſtraft, als 
er die Sturmglocke zog. Bu 
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Ich forach einft mit dem Herrn von V., 
der ohne Taͤuſchungen in einem Alter zu leben 
ſchien, wo man fuͤr ſie noch empfaͤnglich iſt, 
und aͤußerte gegen ihn, daß man ſich uͤber 
ſeinen Indifferentism wunderte. Man kann 
nicht, antwortete er mir ernſthaft, zugleich 
ſeyn und geweſen ſeyn. Ich war zu meiner 
Zeit, ſo gut wie ein Andrer, der Liebhaber 
einer Frau von freien Grundſaͤtzen, der Zeit⸗ 
vertreib einer Frau ohne alle Grundſaͤtze, das 
Spielwerk einer Buhlerin, und das Werkzeug 
eines raͤnkevollen Weibes. Was kann man 
mehr ſeyn? Der Freund eines gefuͤhlvollen 
Weibes — Ha, Frkund, „das gehoͤrt in die 
Romanenwelt! - 


Ich bitte Sie, es mir zu glauben, ſagte 
M. . zu einem ſehr reichen Manne, daß ich 
das u brauche, was mir fehle. 


Man 


. 
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Man both M. . ein Amt an, mit dem 
einige Geſchaͤfte verknuͤpft waren, die ſein feine⸗ 
res Gefuͤhl beleidigten. Dieſe Stelle, gab er 
zur Antwort, vertraͤgt ſich weder mit der 
Eigenliebe, die ich mir erlaube, noch mit der, 
die ich mir zum Geſetz mache. 


Man fragte einen Mann von Geiſt, der 
d'Alembert's kleine Schriften über den Vor⸗ 
trag des Redners, die Dichtkunſt und die Ode 
geleſen hatte, was er davon hielte: Es iſt 
nicht jedermann gegeben, erwiederte er, tro⸗ 
cken zu ſeyn. d 


Wohlthaten von Goͤnnerhand, ſagte M.. 
ſtoße ich von mir; von Leuten, die mich ach⸗ 
ten, koͤnnte ich vielleicht Wohlthaten anneh⸗ 
men und ſie ehren; aber nur aus den Haͤnden 
der Freundſchaft ſind ſie meinem Herzen 
werth. 


M. . 
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M. , der eine Sammlung Aufnahmere⸗ 
den in die franz. Academie be ſaß, ſagte: So 
oft ich einen Blick in ſie werfe, glaube ich 
Ueberreſte eines abgebrannten Feuerwerks zu. 
ſehen nach dem St. Johannistage. 


Man fragte M. .., was in der Geſell⸗ 
ſchaft am meiſten beliebt mache. Gefallen, 
war ſeine Antwort. 

* 5 

Man ſagte zu Jemand, daß M.. . ., fein 
ehemaliger Wohlthaͤter, ihn haßte. Erlauben 
Sie mir, erwiederte er, in dieſem Stuͤcke ct- 
was unglaͤubig zu ſeyn. Ich hoffe, er wird 
mich nicht zwingen, das einzige Gefuͤhl, das 
ich für ihn beibehalten mochte, in Achtung für 
mich zu verwandeln. 


MW 
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M... weicht nicht von feinen Ideen. Sein 
Geiſt wuͤrde Conſequenz haben, wenn er Geiſt 
hätte. Es ließe ſich etwas aus ähm machen, 
wenn man feine Vorurtheile in Grundfäge 
verwandeln koͤnnte. 


Ein junges Frauenzimmer, deren Mutter 
eiferſuͤchtig und mit den 13 Jahren ihrer 
Tochter aͤußerſt unzufrieden war, ſagte mir: 
Ich moͤchte alle Augenblicke ſie wegen meiner 
Geburt um Verzeihung bitten. 


M... „ ein bekannter Gelehrte, hatte 
keinen Schritt gethan, um einen von allen den 
reiſenden Prinzen kennen zu lernen, die einer 
nach dem andern in einem Zeitraum von drei 
Jahren nach Frankreich gekommen ſind. Ich 
fragte ihn, warum er ſo wenig Trieb dazu 
fuͤhlte. Ich liebe, gab er mir zur Antwort, 
in den Auftritten des Lebens nur das, was 

die 
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die Menſchen in ein einfaches und wahres 
Verhaͤltniß zu einander bringt. Ich weiß, 
zum Beiſpiel, was ein Vater und ein Sohn 
iſt, ein Liebhaber und eine Geliebte, ein Freund 
und ein Freund, ein Goͤnner und ein Klient, 
fogar was ein Käufer und ein Verfäufer iſt, 
u. .. w.; aber aus allen dieſen Beſuchen, die 
nur leere Auftritte veranlaſſen, wo Alles von 
der Etikette angeordnet, wo der Dialog ſchon 
vorgeſchrieben iſt, mache ich mir nichts. Lie⸗ 
ber iſt mir noch die Skizze zu einem Italiaͤni⸗ 
ſchen Poſſenſpiel, die wenigſtens den Werth 
hat, daß ſie aus dem Stegereif geſpielt wird. 


„ 


M. . ., der einen feiner Freunde fortzu⸗ 
helfen wuͤnſchte und den maͤchtigen Einfluß ſah, 
den in unſern Tagen die oͤffentliche Meinung 
auf die großen Angelegenheiten, die Beſetzung 
der Aemter, die Wahl der Miniſter hatte, 
ſagte zu dem Herrn von L...: Machen Sie 

uns 
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uns doch zu ſtinem Beſten ein bischen offent⸗ 
liche Meinung. 


55 fragte Herrn N. ., warum er ſich 
nichk mehr in der Welt zeigte? Weil ich, ant⸗ 
wortete er mir, die Weiber nicht mehr liebe, 
und die Maͤnner kenne. 


M. ... ſagte von Ste.⸗ F. der 
für Gutes und Boͤſes gleichgültig, und ohne 
allen moraliſchen Inſtinkt iſt: Es iſt ein Hund, 
der zwiſchen einem Raͤucherkerzchen und einem 
Excrement ſteht, und von dem einen ſo wenig 
wie von dem andern Geruch ſpuͤrt. 


8 


hatte viel Uebermuth und Eitelkeit 


t nachdem ſein erſtes Stuͤck eine Art 
von 
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von Gluck auf der Bühne gemacht hatte. Einer 
ſeiner Freunde ſagte ihm: Mein Freund, du 
ſaͤeſt Dornen vor dir her; du wirſt ſie auf dem 
Ruͤckwege finden. i 


Die Art, wie ich Lob und Tadel austheilen 
ſehe, ſagte Herr von B. .. koͤnnte einem 
ehrlichen Manne Luſt machen, See zu 
i werden. 


Die Kinder ſind doch ſehr egoiſtiſch, ſagte 
eine Mutter, nach einem Zug von Halsſtarrig⸗ 
keit ihres Sohnes. Ja, ſagte M. ſo 
lange ſi % = nicht höflich find. 


Sie ſehen fich ſehr gerne geachtet, ſagte 
man zu M. ... Nein, war feine Antwort, 
die mir ſehr merkwuͤrdig war, ich habe Ach⸗ 

ö tung 
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tung für mich, und das zieht mir zuweilen die 
Achtung Andrer zu. 


2 


Man zähle ſechs und funfzig Beiſpiele oͤf⸗ 
fentlicher Wortbruͤchigkeit, von Heinrich dem 
Vierten an, bis zum Miniſterium des Cardi⸗ 
nals von Lomenie. Herr D. .. wandte auf 

die haͤufigen Bankerotte unſrer Koͤnige die 
Verſe von Racine an: 


Et d'un tröne fi ſaint la moitié n’eft fondde 

Que fur la foi promiſe, et rarement gardee. 

(und ſolch ein heil ger Thron ſtuͤtzt ſich doch 
nur zur Haͤlfte 

Auf ein gegebenes, faſt nie gehaltnes Wort.) 


Man ſagte zu Herrn M..., Mitglied der 
Academie: Sie werden einſt noch heirathen. 
Ich habe, war feine Antwort, fo viel über 
die 
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die Academie geſpottet, und gehoͤre jetzt zu 
ihr; ich fuͤrchte immer, daß es mir mit der 
Ehe noch eben m geht. 


ſagte von der Demt . . » er die 


ihre En nie verkaufte, nur ber Stimme 
ihres Herzens folgte, und dem, der ihr gefiel, 
treu blieb; Sie iſt ein allerliebſtes Geſchoͤpf, 
ſie lebt ſo ehrbar, als es nur moͤglich iſt; außer 
der Ehe und dem Caͤlibat. 


7 2 
. pi Big 


Ein Ehemann ſagte zu feiner Frau: Ma⸗ 
dame, dieſer Menſch hat Rechte auf Sie; 
aber er hat ſich in meinem Beiſeyn gegen Sie 
vergangen, und das werde ich nicht leiden. 
Mag er Sie mishandeln, wenn Sie allein 
mit ihm ſind; aber in meiner Gegenwart heißt 
das ſich gegen mich ſelbſt vergehen. 


——n nn 


Jemand, 
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Jemdnd, der neben mir bei Tiſche ſaß, 

fragte mich, ob das Frauenzimmer uns gegen 
über nicht die Frau ihres Tiſchnachbars wäre, 
Ich hatte bemerkt, daß dieſer noch kein Wort 
mit ihr geſprochen hatte, und antwortete ihm 
deshalb: Mein Herr, entweder kennt er ſie 
wee ſie iſt ſeine Frau. 


Ich fragte Herrn von ..., ob er heira⸗ 
then wuͤrde. Ich glaube es nicht, antwortete 
er mir; das Weib, das fuͤr mich waͤre, ſetzte 
er laͤchelnd hinzu, ich ſuche es nicht, ich meide 
es ſogar nicht. 


Ich fragte Herrn von T..., warum er 
ſein Talent vernachlaͤßige, und ſo ganz unem⸗ 
pfindlich gegen den Ruhm ſchiene. Meine Ei⸗ 
genliebe — das find feine eigene Worte — iſt 
in dem S Schiffbruche umgekommen, den mein 
Antheil an den Menſchen litt. 


Man 
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Man ſagte zu einem beſcheidenen Manne: 
Es giebt zuweilen Ritzen in dem Scheffel, wor⸗ 
unter die Tugend ihr Licht verbirgt. 


1 
— — nn 


M.. „ den man uͤber einige Misbraͤuche 
in der Regierung und in den Sitten gern zur 
Sprache bringen wollte, antwortete kalt: 
Alle Tage waͤchſt das Verzeichniß der Dinge, 
von welchen ich nicht mehr ſpreche. Der iſt 
am meiften Philoſoph, deſſen Lifte am laͤng⸗ 
ſteu iſt. 


* 


Gern würde ich, ſagte Herr D. .., den 
Verlaͤumdern und den Boshaften folgenden 
Vergleich vorſchlagen. Ich bin es zufrieden, 
würde ich zu den erſtern fagen, daß man mich 
verlaͤumde; nur muß ich durch irgend eine 
gleichguͤltige oder ſogar loͤbliche Handlung den 

Grund zur Verlaͤumdung gegeben haben; nur 
muß 
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muß fie fich bloß mit der Ausſchmuͤckung des 
Stoffes befaſſen, nicht die Geſchichte zugleich 
mit den Umftänden erfinden, kurz nicht zugleich 
die Koſten zum Stoff und zur Form hergeben. 
Zu den Boshaften würde ich ſagen: Ich finde 
es ganz natürlich, daß man mir ſchade, wenn 
nur der, welcher mir ſchadet, irgend einen 
perſoͤnlichen Vortheil darunter hat; mit Einem 
Worte, wenn man nur nicht, wie das zu⸗ 
weilen geſchieht, mir umſonſt und wieder 
nichts Schaden zufuͤgt. 


Man ſagte von Jemand, der ein ſehr ge⸗ 
ſchickter Fechter, aber feigherzig, geiſtreich 
und zuvorkommend bei den Weibern, aber un⸗ 
vermoͤgend war: Il manie très bien le fleuret 
et la fleurette, mais le duel et la jouiſſance 
lui font peur. . f 

(Ein unuͤberſetzbares Wortſpiel mit le fleu- 
ret, Rappier, und, la fleurette Schmeichelei.) 


Man 
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Man hat ſehr Unrecht gethan, ſagte M..., 
die Hahnreiſchaft in Verfall kommen zu laſſen, 
das heißt, die Einrichtung getroffen zu haben, 
daß Hahnreiſeyn nichts mehr ſagen will. Ehe⸗ 
mals war das ein Stand in der Welt, wie 
heutzutage der Stand eines Spielers. Jetzt 
iſt es gar nichts mehr. 


Herr von L.. . „ der als Menſchenfeind 
bekannt iſt, ſagte mir einſt, als wir von ſei⸗ 
nem Geſchmack an der Einſamkeit ſprachen: 
Man muß einen verteufelt lieben, um mit ihm 
umzugehen. g 


M. , ſieht es gern, wenn man ihn boshaft 
nennt, ungefaͤhr wie die Jeſuiten es nicht uͤbel 
nahmen, wenn man ſie des Koͤnigsmordes 
beſchuldigte. Der Stolz moͤchte gern durch 
die Furcht über die Schwäche herrſchen. 


2. Bch. O Man 
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Man drang in einen Hageſtolzen, daß er 
ſich verheirathen moͤchte. Ich bitte Gott, ſagte 
er drollig / mich vor den Weibern ſo gut zu be 
huͤthen, als ich mich vor der Ehe huͤthen werde. 


Jemand ſprach von der Achtung, die das 
Publicum verdient. Ja, ſagte M. f 
die Achtung, die es von der Klugheit erhält. 
Jedermann verachtet die Heringsweiber; wer 
aber möchte fie zu beleidigen wagen, wenn er 
durch die Halle geht? 


x 


Ich fragte Herrm R. .., einen Mann voll 
Geiſt und Talente, warum er ſich in der Re⸗ 
volution von 89 gar nicht der Welt gezeigt 
haͤtte? Weil ich ſeit dreißig Jahren, antwortete 
er mir, die Menſchen im Privatleben und jeden 
einzeln genommen ſo ſchlimm gefunden habe, 
daß ich von ihnen, in oͤffentlichen Angelegen⸗ 

heiten 
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heiten und Alle zuſammen genommen, nichts 
Gutes zu hoffen wagte. 2 


— 


Die Polizei, ſagte drollig Frau von..., 
muß doch eine recht fuͤrchterliche Sache ſeyn, 
da die Engländer ihr Naͤuber und Morder, 
und die Tuͤrken ihr die Peſt vorziehen. 


Was die Welt fo widrig macht, ſagte mir 
Herr von L. . ., find erſtlich die Schurken und 
dann die ehrlichen Leute; ſo daß man, wenn 
Alles leidlich feyn ſollte, jene vernichten, und 
dieſe verbeſſern müßte. Man muͤßte die Hoͤlle 
zerſtöͤren, und dem Paradieſe eine neue Geſtalt 
geben. a ; 


D. wunderte ſich, Herrn von L.. „ 
einen Mann von ſehr großem Anſehen in allen 
ſeinen Planen fuͤr ſeine Freunde ſcheitern zu 

O 2 ſehen. 
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ſehen. Die Schuld lag an der Schwaͤche feines 
Charakters, welche die ganze Macht ſeiner 
Lage vernichtete. Wer mit der Kraft nicht 
feſten Willen zu verbinden weiß, hat gar keine 
Kraft. 


Frau von F.. glaubt Alles gethan zu 
haben, wenn ſie das artig ſagt, was ſie gut 
gedacht hat, ſo daß, wenn eine ihrer Freun⸗ 
dinnen an ihrer Stelle thaͤte, was fie ſagt, fie 
zuſammen eine Philoſophin ausmachen wuͤr⸗ 
den. Herr von ſagte von ihr: Wenn 
fie einen artigen Einfall über ein Brechmittel 
geſagt hat, fo iſt fie ganz verwundert, daß 
ihr Magen nicht gereinigt iſt. 


Ein Mann von Geiſt gab von Verſailles 
folgende Erklaͤrung: Es iſt ein Ort, wo man, 
wenn man herunterſteigt, ſich immer das An⸗ 

ſehen 
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ſehen geben muß, als fliege man herauf; das 
heißt, Verbindungen ſich zur Ehre reahnen, 
die man verachtet. 


W ſagte mir, er haͤtte ſich bei 
folgenden Maximen uͤber die Weiber beſtaͤndig 
gut befunden: Sprich von ihnen im Ganzen 
genommen immer gut; lobe die, welche liebens⸗ 
wuͤrdig ſind; ſchweige von den übrigen; gehe 
wenig mit ihnen um; traue ihnen nie, und laß 
nie dein Gluͤck von einem Weibe abhaͤngen, 
welche es auch ſey. 


Ein Philoſoph ſagte mir, er ſtudiere, nach⸗ 
dem er den buͤrgerlichen und politiſchen Zuſtand 
der Geſellſchaft ſorgfaͤltig geprüft haͤtte, nur 
noch die Wilden in den Reiſebeſchreibungen, 
und die Kinder im gewoͤhnlichen Leben. 

* 


Frau 
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Frau bon . ſagte von Herrn von 
B.. . : Er iſt ein ehrlicher Mann, aber ein 
mittelmaͤßiger Kopf und von einem ſehr reitzba⸗ 
ren Charakter; er gleicht einem Boͤrs, der 
weiß und geſund iſt, aber unſchmackhaft und 
voll Graͤten. a 


—ͤ — 


M.. . . erſtickt mehr feine keiden ſchaften / 
als daß er ſie zu regieren müßte. Ich gleiche, ſagte 
er mir, einem Reuter, der ſein Roß, das mit 
ihm durchgeht. nicht zu regieren verſteht, es 
todtſchießt und mit ihm niederſtuͤrzt. 


Ich fragte MR. . warum er mehrere 
Stellen ausgeſchlagen haͤtte. Ich mag von 
dem allen nichts, war ſeine Antwort, was 
eine ſpielende Perſon an die Stelle eines Men⸗ 
ſchen ht. 


Sehen 
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Sehen Sie nicht, ſagte mir M. a: ‚daß 
er ohne die Meinung, die man von mir hat, 
nichts bin; daß ich von meiner Kraft. ligne, 

wenn ich mich buͤcke, und Kaas ber 
unterſteige? sent wand e aum 


Es iſt ſehr ſonderbar, daß Crebillon und 
Bernard, enthuſiaſtiſche Lobredner ; der fteien 
unſittlichen Liebe, jener in Verſen, dieſer in 
Proſa, leidenſchaftlich in zwei Maͤdchen 
verliebt geſtorben ſind. Kann etwas noch 
mehr in Erſtaunen ſetzen , ſo iſt es die ſenti⸗ 
mentaliſche Liebe, welche die Frau von Voyer 
für den Vicomte von Noailles bis zu ihrem 
letzten Lebenshauche beherrſchte, da 11 ‚Ge 
mahl ſeinerſeits zwei Schatulen voll Enipfind« 
fanıen Briefen in doppelten, eigehhändigen 
Abschriften binteklafen hat. Wem falten nicht 
dabei die Memmen ein, die, um ihre Furcht 
zu verbergen, 18 75 


— — —— 


Daß 
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"Daß ein Mann von Geiſt, ſagte laͤchelnd 
Herr von.... Über die Treue feiner Maͤtreſſe 
noch zweifelhaft if, das laͤßt ſich begreifen; aber 
über die Treue feiner Frau! — dazu mu 

man ſehr dumm ſeyn. un 


b. 48 Charakter iſt ſehr bemerkenswerth; 
ſein Geiſt verbindet mit heitrer Laune tiefen 
Scharfſin; ſein Herz fuͤhlt ſtolz und ſchlaͤgt 
ruhig; ſeine Einbildungskraft iſt ſanft, leb⸗ 
haft und ſogar gluͤhend. 


In der Welt, ſagte M..., haben Sie 
drei Arten von Freunden: Ihre Freunde, 
die Sie lieben; Ihre Freunde, die ſich nicht 
‚ um Sie bekuͤmmern, und Ihre Freunde, die 

Sie haſſen. n g 


Ich 


Ir 
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SI 


U 

Ich weiß nicht, ſagte M.., warum Frau 

von L... ſo ſehr wuͤnſcht, daß ich zu ihr kom⸗ 

me; ich verachte fie doch weniger, wenn ich ei- 

nige Zeit nicht bei ihr geweſen bin. — Man 
koͤnnte dieß von der Welt überhaupt ſagen. 


i 


1 
vd} 
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1 1 1 
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D., ein Menſchenfeind, der den Scherz 
liebt, ſagte mir, als wir von der Schlechtig⸗ 
keit der Menſchen ſprachen: Nur die Frucht⸗ 
loſigkeit der erſten Suͤndfluth Hält Gott ab, 
eine zweite zu ſenden. 


stati rte uc eo * n 


Man gab der neuen Philoſophie Schuld, 
die Zahl der Hageſtolzen vermehrt zu haben, 
So lange man mir nicht beweißt, fagteM..., 
daß die Philoſophen es find, welche für De- 
moiſ. Bertin das Capital zur Einrichtung ih⸗ 
res Ladens zuſammengeſchoſſen haben, werde 
120 ich 
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ich immer glauben, das Collbat moͤchte noch 
wohl eine andre Aueſt r 


Aude 
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Bei der Verbindung zwiſchen Mann und 
Weib, ſagte N..., muß man immer darauf 
ſehen, ob Seele mit Seele, oder Koͤr per mit 
Körper fie geſchloſſen hat; bei der Verbin, 
dung zwiſchen einem Privatmann, und einem 
Staats oder Hofmann, ob Gefuͤhl mit Ge⸗ 
fuͤhl oder Lage 0 Nag 5 e in 
uli. n er 1919 


Herr. von ch ſagte, in den offentlichen 
Sitzungen der franzoͤſiſchen Academie müßte 
nichts geleſen werden, als was in den Statu⸗ 
ten vorgeſchrieben wäre; denn, ſetzte er hinzu / 
im Unnuͤtzen iſt es am Nothwendigen genug 


Der 
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Der Nachtheil, unter den Fuͤrſten zu ſeyn, 
ſagte M..., wird von dem Vortheile, fern 
von ihnen zu ſeyn, reichlich aufgewogen. 


589 


Man that M.. . einen Heirathsvorſchlag. 
Es giebt zwei Dinge, war ſeine Antwort, die 
ich immer bis zur Schwaͤrmerei geliebt habe: 
die Weiber und das Coölibat. Jene Leiden⸗ 
ſchaft Pr ich 6 ich Br mir me er⸗ 
e sl IR 

an —— — 

Ein wahres Gefühl, ſagte Herr von , 
iſt eine fo große Seltenheit, daß ich zuweilen 
auf der Straße ſtehen bleibe, um einen Hund 
an einem Knochen nagen zu ſehen; vorzüglich 
luͤſtet mir's nach dieſem Anblick, wenn ich von 
Versailles, Marly oder Fontainebleau komme. 


Herr 
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Herr Thomas, der ſehr den Ruhm liebte, 
ſagte mir: Ich kann meiner Zeitgenoſſen ent⸗ 
behren; aber ich bedarf der Nachwelt. Ein 
trefliches Reſultat der Philoſophie, erwiederte 
ich ihm, der Lebenden entbehren koͤnnen, um 
derer zu beduͤrfen, die nicht geboren ſind. 


Seit den zehn Jahren, daß ich Sie kenne, 
ſagte N... . zu Herrn Barthe, habe ich es im⸗ 
mer für eine Unmoͤglichkeit gehalten, Ihr 
Freund zu ſeyn; aber ich habe mich geirrt; 
es giebt noch ein Mittel. — Und welches? 
— Sich ſelbſt unbedingt zu verlaͤugnen, und 
unaufhoͤrlich Ihren Egoism anzubethen. 


Herr von R.... war ehemals weniger 
hart und tadelfüchtig; er hat feinen ganzen 
Vorrath von Nachſicht verbraucht, und hebt 
nun den kleinen Reſt, der ihm noch uͤbrig blieb, 
fuͤr ſich auf. 


Man 
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Man ſchlug einem Hageſtolzen vor, ſich 
zu verheirathen; er antwortete mit ſcherzhaf⸗ 
ten Einfaͤllen, die ſo reichhaltig an Witz und 
Laune waren, daß Jemand zu ihm fagtes 
Ihre Frau wird gewiß nicht Langeweile ha⸗ 
ben. Wenn ſie huͤbſch iſt, erwiederte er, wird 
es ihr ſo wenig an Zeitvertreib fehlen, wie je⸗ 
der andern. 


Man beſchuldigte M..., er ſey ein Men⸗ 
ſchenfeind. Das bin ich nicht, ſagte er; aber 
beinahe waͤre ich's geworden, und es war 
wirklich gut, daß ich dazu that. — Und was 
thaten Sie, um es zu verhuͤthen? — Ich 
ward Einſiedler. 


Es iſt Zeit, ſagte M. ..., daß die Philo⸗ 
ſophie auch ihren Inder habe, ſo gut wie die 
Inquiſition zu Rom und zu Madrid. Auch 


ſie 
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fie muß ſich ein Verzeichniß von Büchern ma⸗ 
chen, die ſie verbiethet, und dieß wird viel be⸗ 
traͤchtlicher ausfallen, als die Liſte ihrer Ne⸗ 
benbuhlerin. Selbſt in den Buͤchern, die ſie 
im Ganzen genehmigt, wie viel einzelne 
Ideen, die ſie als der Moral und ſelbſt dem 
geſunden Menſchenverſtande zuwider verdam⸗ 
men wird! 


Heute war ich ſehr liebenswuͤrdig „ganz 
uud gar nicht brutal, ſagte zu mir Herr S.., 
der in der That beides war. 


Eins muß man waͤhlen! ſagte drollig 
M. . zu mir, als wir von den Weibern und 
ihren Fehlern ſprachen; entweder die Weiber 
zu lieben, oder ſie zu kennen. Es giebt kein 
Drittes. 


Man 
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Man bath M. ., von dem ein Werk mit 
vielem Beifalle aufgenommen war, ein andres 
herauszugeben, worauf ſeine Freunde einen 
großen Werth ſetzten. Nein, ſagte er, man 
muß dem EM Ba laſſen, 8 den e 
7 a mar: 


n mer N 


Ein . . Menſch, Namens M..., frag⸗ 
te ch warum wohl Frau von B. feine Hul⸗ 
digungen verſchmaͤhet haͤtte, indeß ſie ſi ch ſo 
zuvorkommend um die diebe des Herrn von 2. 
bewuͤrbe, der ihr auszuweichen ſchiene. Mein 
lieber Freund, ſagte ich zu ihm, das reiche 
und mächtige Genua hat die Oberherrſchaft 
mehr als einem Koͤnige angetragen, und man 
hat ſie ausgeſchlagen; aber Kriege hat man 
um Corſica geführt, das nur Caſtanien her⸗ 
vorbringt, aber ſtolz und unabhaͤngig war. 


Herr von Vergennes ward von einem ſei⸗ 
ner Verwandten gefragt: warum er den Ba⸗ 
ron 
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ron von Breteuil, der ſein Nachfolger werden 
ſollte, Miniſter von Paris hätte werden laſſen? 
Weil, ſagte er, Breteuil ein Menſch iſt, der 
immer in der Fremde gelebt hat, und den man 
hier alſo nicht kennt; weil er ſeinen Ruf nicht 
behaupten kann; weil eine Menge Lente glau⸗ 
ben, er verdiene, Miniſter zu ſeyn; man muß 
ihnen die Augen oͤffnen, und ihn an einen 
Platz ſtellen, wo Jedermann ſehen kann „was 
der Baron von Breteuil eigentlich iſt. 


Man machte dem Herrn L..., einem Ge⸗ 
lehrten, Vorwuͤrfe, daß er nichts mehr in 
Druck gaͤbe. Was, gab er zur Antwort, ſoll 
man noch in einem Lande drucken laſſen, wo 
der Luͤtticher Almenach von Zeit zu Zeit ver⸗ 
bothen wird. 


M.. ſagte von Herrn de la Reyniere, zu 


dem Jedermann ſeiner Tafel willen kommt, 
und 
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und den man ſehr. langweilig findet: Man 
verzehrt ihn, aber man verdauet 5 nicht. 


on - * 1428 
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Herr von F hatte bei feiner Frau ſchon 
mehrere Liebhaber erlebt, und dabei von Zeit 
zu Zeit feiner ehelichen Rechte genoffen. Eines 
Abends faͤllt es ihm ein, ſie nutzen zu wollen; 
ſeine Frau weigerte ſich. Wie, ſagte ſie, 
wiſſen Sie nicht, daß ich mit M. einig bin? 
— Schoͤner Grund! Haben Sie mir denn 
meine Rechte ſtreitig gemacht, als Sie L..., 
S. „ N. „ hatten? — 
Aber ich bitte Sie, welch ein Unterſchied! 
War denn das Liebe, was ich fuͤr ſie fuͤhlte? 
Laune war es, ein fluͤchtiger Geſchmack, nichts 
auf der Welt weiter! Aber mit M...! o das 
iſt ganz etwas anders; das iſt Gefühl! Das 
geht auf Leben und Tod! — Ja wenn das 
iſt, Madame, das habe ich nicht gewußt; ſpre⸗ 
chen wir nicht mehr davon. Und wirklich 
ward' nicht weiter daran gedacht. Dank ſey 
2. Bich. P es 
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es doch dem Himmel, rief Herr von R.. and, 
als er dieſe Geſchichte erzählen Horte, daß uns 
jetzt die Ehe ſo allerliebſte Zuͤge der feinften 
Gefaͤlligkeit er 


Meine Feinde vermoͤgen nichts gegen mich, 
ſagte M.. .; denn fie koͤnnen mir nicht das 
Vermögen rauben, gut zu denken und gut zu 
handeln. 


— 


3 


Ich fragte M. ., ob er ſich verheirathen 
wuͤrde. Wozu? antwortete er mir. um et⸗ 
wa dem Koͤnige von Frankreich das Kopfgeld 
und die drei Zwanzigſten, (les trois iungtie- 
mes) nach meinem Tode zu zahlen. 


Herr von . . bath den Biſchof .. um ein 
Landhaus, wohin er nie kam. Wiſſen Sie 
nicht 


a 
nicht, antwortete dieſer, daß man immer ei⸗ 
nen Ort haben muß, wohin man nie kommt, 
wo man ſich aber gluͤcklich denkt, wenn man 
hinkaͤme. Sie haben Recht, verſetzte jener 
nach einer kleinen Pauſe, eben dadurch hat 
das Paradies ſein Gluͤck gemacht. 


= 


Nach Carl des II. Wiedereinſetzung konnte 

Milton eine ſehr eintraͤgliche Stelle, die ihm 
genommen war, wieder antreten; ſeine Frau 
munterte ihn dazu auf. Du biſt ein Weib, 
gab er ihr zur Antwort, und willſt Wagen 
und Pferde haben; aber ich will als ein ehrli⸗ 
cher Mann leben und ſterben. 


Ich drang in Herrn von L.., die Kraͤn. 
kungen des Herrn von B. .. zu vergeſſen, der 
ihm ehemals Gefaͤlligkeiten erwieſen hatte. 

Die Vergebung der e N antwortete 
Be er 


1 
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er mir, hat uns Gott wohl anbefohlen, Br 
1 8 die der 3 


Ich betrachte den König von Ftankteich 
ſagte mir M.. als einen Koͤnig uͤber etwa 
hundert nend Menſchen, unter welche er 
Schweiß, Gut und Blut von vier und zwanzig 
Millionen, neunmal hundert tauſend Men⸗ 
ſchen nach den moral s und politikwidrigen 
Gehndfägen des Lehns⸗ und Kriegsſyſtems, 
die Europa ſeit zwanzig Jahrhunderten ſchaͤn⸗ 
ie verhaltnißmäßig — 15 


—— 


Herr von Calonne wollte einige Frauen- 
zimmer in ſein Cabinett fuͤhren, und der 
Schluͤſſel wollte nicht ins Schluͤſſelloch; vor Un- 

geduld entfuhr ihm ein F.... Verzeihen Sie, 
meine Damen, ſagte Calonne, der ſeinen Ver⸗ 
ſtoß fuͤhlte, ich habe viele Geſchaͤfte unter mei⸗ 
nen Haͤnden schaht,.. aber nur Ein Wort ge 
fun⸗ 


— 
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funden, welches hilft.. Und wirklich fuhr der 
Schluͤſſel ſogleich ein. v b 


geh von . berſprach Herrn L.. etwas 
auf Edeln hre. Wenn es Ihnen gleich 
gilt, verſetzte dieſer, koͤnnten Sie nicht ſagen, 
auf ehrlichen Mannes Ehre? 


Ju * 


N 


Warum, fragte ich M.. , entziehen Sie 8 
ſich ſo hartnaͤckig den Blicken der Welt, und 
Allem, was ſich fuͤr Sie thun ließe? Von den 
Menſchen vergeſſen ſeyn, war feine Antwort, 
iſt mir mehr 1 als Alles, was 0 fuͤr mich 
> Bar a * 


* 
— mn 


Der 1 Ben⸗ Johnson tagte, alle 
welche die Muſen zu Weibern genommen hat⸗ 8 
ten, waͤren verhungert, welche ſie aber zur Maͤ⸗ 
treſſe gewahlt hatten, waͤren ſehr gut dabei ger 
8 fahren. 
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fahren. Auf ähnliche Art hoͤrte ich Diderot 
fagen: ein vernünftiger Gelehrter koͤnne wohl 
ein Weib lieben, das ein Buch machte; aber 


nur die heirathen, die ein Hemd zu machen 


wuͤßte. Es giebt noch etwas beſſeres, nem⸗ 
lich: weder der Liebhaber eines Weibes ſeyn, 
das ein Buch macht, noch der Ehemann ir⸗ 
gend eines Weibes. 
* 
* 
Ich hoffe, ſagte M. , als er aus der Na⸗ 
tionalverſammlung kam, der ein Jude praͤ⸗ 
ſidirt hatte, daß ich noch einſt der Trauung 
eines Catholiken beiwohnen werde, der von 
ſeiner erſten Frau, einer Lutheranerin, geſchie⸗ 
den iſt, und eine junge Anabaptiſtin heirathet. 
Hernach ſpeiſen wir bei dem Pfarrer, der uns 
ſein junges Weib, eine Anhaͤngerin der Eng⸗ 
laͤndiſchen Kirche, vorſtellt, das er nach dem 
Tode feiner vorigen Frau, einer Ealviniſtin, 
utet hat. 
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Das iſt kein ſehr gewöhnlicher Menſch, ſagte 
mir Herr von M..., der zum Gluͤcke ſagt: 
ich will nichts von dir wiſſen, als unter der Be⸗ 
dingung; du ſollſt dich unter das Joch beugen, 
das ich dir auflegen will; und zum Ruhme: 
du biſt nur eine Dirne, an die ich wohl einige 
eiebkoſungen berwenden will; ich ſtoße dich 


aber von mir, wenn du dir Vertraulichkeiten 


herausnimmſt, die mir nicht anſtehen. — Er 
war ſelbſt der, den er ſchilderte, und ſo iſt 
auch in der That ſein Charakter. 

Man ſagte von einem lich ngen aber 
nicht verdorbenen Hofmann : Der Windwirbel 
hat ihn etwas beſtaͤubt, aber der Koth hat 
ihm nichts angehabt. 


Zufdrderfi, ſagte M..., muß ein Philo⸗ 
ſoph ſich die Gluͤckſeligkeit der Todten erwerben, 
neulich, frei von Leiden und in Ruhe zu ſeyn; 

x und 


— 


232 


und ſodann das ‘Glück der Lebenden, das 
heißt: zu denken, zu empfunden und A zu 
ar u E 5 N 


Ker 


* Herr von Vergennes hat nie die Halchrten 
geliebt. Man bemerkte einſt, def fein einzi⸗ 


1783 beſungen hatte. und 8 verſetzte 
Jemand aus zwei Urſachen: den Dichtern giebt 
er nichts, und der Dichtkunſt hat er nichts 
zu leihen. 


Bu; Ü Teer“ 


Fi: „ 

Ich fragte M. „, warum er eine vor⸗ 
theilhafte Heirath ausfchlüge? 2 Ich mag nicht 
heirathen, gab er mir zur Antwort, aus 
Furcht, einen Sohn zu haben, der mir gleicht. 
Ja, ja, ſagte er, da mich das von ihm als 
einem ſehr rechtſchaffnen Manne beftemdete, 
aus Furcht, einen Sohn zu haben, der, arm 
wie m 7 nicht A nicht ſchmeicheln / nicht 

kriechen 
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kriechen kann, und eben ſolchen Pruͤfungen 


ausgeſetzt iſt. 


Ein Frauenzimmer ſprach mit Emphaſe 


von ihrer Tugend, und wollte, wie ſie ſagte, 


nie wieder von Liebe reden hoͤren. Wozu doch, 
ſagte ein Mann von Geiſt, alle dieſe Gros⸗ 
ſprecherei? Kann man denn keinen Liebhaber 
finden „ ohne das Alles zu ſagen? 

3 5 2805 


Als die Notablen verſammelt waren, ſuchte 

Jemand den Papagei der Frau von.. zum 
Sprechen zu bringen. Geben Sie ſich keine 
vergebliche Muͤhe, ſagte ſie; er offnet den 
Schnabel nie. — Wie, Madame, Ihr Pa⸗ 
pagei ſpricht fein Wort? Schaffen Sie ſich 
doch einen an, der enigſtens ruft: es lebe 
der Koͤnig! — Ae ſagte ſie; einen Pas 
pagei, der es lebe der Konig! riefe, den hätte 
ich nicht mehr; man hätte ſchon aus on einen. 
Notablen gemacht. a 


* 
r 


. N Ein 


* 


* 
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Ein unglücklicher Thuͤrſteher, dem die Kin⸗ 
der ſeines verſtorbenen Herrn ein Vermaͤchtnis 
von tauſend Livres nicht auszahlen wollten, 
das er gerichtlich fordern konnte, ſagte mir: 
Wollen Sie denn, mein Herr, daß ich mit 
den Kindern eines Mannes einen Prozeß an⸗ 
fange, dem ich fuͤnf und zwanzig Jahre lang 
gedient habe, und denen ich ſelbſt ſeit funfzehn 
Jahren diene. — Ihre Ungerechtigkeit war 
fuͤr ihn ein Grund mehr, grosmuͤthig gegen 
fie zu ſeyn. 


—  Z “ 


Warum machte die Natur, fragte man 
M.. . „ die Liebe unabhaͤngig von der Ver⸗ 
nunft? Weil die Natur, gab er zur Antwort, 
nur auf die Erhaltung des Geſchlechts denkt, 
und um dies fortzupflanzen, nur unſers 
Inſtinktes braucht. Wenn ich, vom Wei⸗ 
ne berauſcht, mich an eine Wirthsmagd 
odet eine Dirne wende, ſo kann der Zweck der 
Natur eben ſo gut erreicht werden, als wenn 

ich 
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ich nach Jahrelangen Bewerbungen über eine 
Clariſſe den Sieg davon trage; ſtatt daß meine 
Vernunft mich vor der Magd, der Dirne, 
und vielleicht der Clariſſe ſelbſt retten wuͤrde. 
Wollte man nur die Vernunft fragen, welcher 
Mann mochte Vater ſeyn, und ſich fo viele 

Sorgen auf eine lange Zukunft bereiten? wel⸗ 
ches Weib fuͤr einen Krampf von einigen Au⸗ 
genblicken ſich eine Krankheit von einem gan⸗ 
zen Jahre zuziehen? Die Natur entzieht uns 
unſrer Vernunft, um deſto beſſer ihr Reich zu 
ſichern; und deshalb hat ſie auch uͤber dieſen 
Punkt Zenobie und ihre Magd, Mare Aurel 
und ſeinen Stallknecht einander gleich ge⸗ 
macht. 0 


M. . iſt ein Mann von einer ſehr bes 
weglichen Einbildungskraft, deſſen Seele jedem 
Eindruck offen ſteht; abhaͤngig von allem, was 
er ſieht und hoͤrt, hat er eine Thraͤne bereit 
für eine ſchoͤne Handlung, die er erzählen hört, 
und ein Lächeln für den ſchalen Einfall, wo⸗ 

* durch 


* 
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M... behauptet, die Beſchreibung, die 
ihm ein junges Maͤdchen von einem beruͤchtig⸗ 
ten Hauſe, wo ſie wohnte, gemacht’ hätte, 
paſſe vollkommen auf die ausgeſuchteſte Geſell⸗ 

ſchaft. Er trifft ſie im Vauxhall, und naht 
ſich ihr mit der Frage, wo er ſie wohl allein 
ſprechen koͤnnte, um ihr einige kleine Geheim⸗ 
niſſe zu vertrauen. Mein Herr, ſagt ſie, 
ich wohne bei Madame Das 
Haus iſt ſehr honnett, und wird nur 
von Leuten beſucht, die etwas vor⸗ 
ſtellen; die meiſten kommen in Was 
gen hin. Sie finden dort eine Thor⸗ 
fahrt, einen huͤbſchen Saal mit 
Spiegeln und mit einem ſchoͤnen 
Kronleuchter. Man ſpeiſt dort 
manchmahl zu Abend, und wird auf 
Silber bedient. — Aber ich verſichre Sie, 
eee i abet in den beſten Cirkeln 
gelebt, 


e „ 
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gelebt, und es nirgends beſſer gefunden. — 
Ich eben ſo wenig, mein Herr; gleichwohl 
habe ich — in allen Haͤuſern dieſer Art ge⸗ 
wohnt. M. . ging alle Umſtaͤnde durch, 
Be 926 unter ihnen auch nicht Einer 
waͤre, der nicht ganz auf unſre große Welt 
paßte. a 
** Mi 
M. . lobt fi ch unbeſchreiblich an den 
Lächerlrchtkiken, die er in der Welt auffaſſen 
kann. Er ſcheint ſogar entzückt, wenn er ir⸗ 
gend eine abgeſchmackte Ungerechtigkeit be⸗ 
merkt, z. B. widerſinnig vertheilte S Stellen, 
laͤcherliche Widerſpruͤche in dem Benehmen der 
Regierung, kurz ärgerliche Auftritte aller Art, 
wie ſie die Geſellſchaft nur zu haus darbie⸗ 
thet. Anfangs hielt ich ihn fuͤr boshaft, aber 
ein laͤngerer Umgang mit ihm entdeckte mir 
die Quelle dieſer ſeltſamen Art, ſich die Dinge 
anzuſehen. Es iſt ein edles Gefuͤhl, ein ges 
rechter Unwille, der ihn lange Zeit. unglücklich, 
gemacht, und an dei en Stelle er ſich zu einem 
Spotte 
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‚Spott gewoͤhnt hat, der nur luſtig ſeyn 
"möchte, aber durch den bittern und ſarkaſti⸗ 
ſchen Ton, in den er zuweilen uͤbergeht, die 
Quelle verraͤth, aus der er entſpringt. 


Die Freundſchaften des Herrn NM. 
ſind nichts, als die Beruͤhrungen ſeines Vor⸗ 
theils und des Vortheils ſeiner ſogenannten 
Freunde; feine Llebſchaften nichts als die 
Frucht einiger guten Verdauungen. Alles, 
was uͤber dieſe Graͤnzen hinausliegt, iſt fuͤr 
ihn ſo gut wie nicht da. Eine edle, uneigen⸗ 
nuͤtzige Regung der Freundſchaft, ein feines 
Gefuͤhl der Liebe duͤnkt ihm eben ſo ungereimt, 
als der Wahnwitz, der ins Tollhaus führe. 


Auf des Herrn von Segur Befehl durften 
nur Edelleute in das Artilleriecorps aufgenom⸗ 
men werden; gleichwohl ließ die Beſchaffen⸗ 
heit u u nur unterrichtete Leute zu. 

Dies 
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Dies hatte denn die drollige Folge, daß der 
Abbe Boſſut der die Zoͤglinge pruͤfte, nur 
Leuten von gemeiner Herkunft Zeugniſſe ertheil⸗ 
te, Cherin hingegen nur Edelleuten. Unter 
hundert Zaͤglingen fanden ſich kaum vier bis 
fünfe, die beiden Erforderniſſen Genuͤge 
thaten. 


Herr von 8. ... ſagte mir, als wir von 
den Freuden des Genuſſes ſprachen, wenn man 
nicht mehr verſchwenden koͤnne, muͤſſe man 
anfangen zu geitzen, und wer in jenem Punkte 
nicht mehr reich fei, fange an, arm zu werden. 
Was mich betrifft, ſetzte er hinzu, ſo bald ich 
mich gens thigt ſah, zwiſchen Wechſel auf Sicht 
und Wechſel auf Termin einen Unterſchied zu 
machen, gab ich die Bank auf. 


5 


Ein Gelehrter, dem ein Großer die Ueber⸗ 
legenheit ſeines Ranges fuͤhlen ließ, ſagte zu 
ihm: 


82 

ihm: Monſeigneur, ich weiß ſo ziemlich, was 
ich wiſſen muß; aber das weiß ich auch, daß 
es leichter iſt, über mir, als neben mir zu 


ſtehen. 15 zun n 


151 ig = 5 71 915 mir * 

Frau von L. . iſt cokett mit Selbſttaͤu⸗ 
ſchung; ſie hintergeht ſich ſelbſt. Frau von 
B... iſt cokett ohne Taͤuſchung; man muß 
ſie nicht unter den Leuten ſuchen, die ſie an⸗ 
führt, | 


Der Marſchall von Naailles führte bei 
dem Parlament mit einem ſeiner Paͤchter einen 
Prozeß. Acht bis neun Raͤthe ſchloſſen ſich 
aus; alle, wie ſie ſagten, als Verwandte des 
Marſchalls; und das waren ſie auch wirklich 
im achten Grade. Auch ich, rief, indem er 
aufſtand, ein Parlamentsrath, Namens Huͤr⸗ 
ſon, der dieſe Eitelkeit laͤcherlich fand, auch 
ich ſchließe mich aus. 55 In welcher Eigen⸗ 

ſchaft? 
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ſchaft? fragte der Praͤſident. — Als an, 
2 ur nn mom 


Als die Frau von in ihrem fuͤnf 
und ſechszigſten Jahre den zwei und zwanzig⸗ 
jährigen M.. geheirathet hatte, ſagte 
Jemand, es waͤre dil Heirath, dcs Pyra⸗ 
mus und Baucis. 5 


e nine Cu. 8 1 8 ; 
ae i 

Man machte M.. . . über feine Gleich⸗ 
gültigfeit gegen die Weiber Vorwürfe. Ich 
kann von A verſetzte er, ſagen, was 
Frau von C. .. . über die Kinder ſagte; ich 
habe einen Sohn in meinem Kopfe, mit bein 
ich nie habe niederkommen konnen. So geht 
es auch mir; ich habe ein Weib in meinem 
Kopfe, wie es Deren wenige giebt, und das 
mich vor Weibern bewahrt, wie man deren 
die Menge findet. Ich habe dieſem Wube 

da große Bain 


2 Nichts 


Nichts finde ich luſtiger in der bürgerlichen‘ 
Welt, ſagte M.. . „ als die Ehe, den 


Stand eines Ehemannes; nichts laͤcherlicher 
in der politiſchen, als das Koͤnigthum, das 
Handwerk eines Königs. Dies find die bei⸗ 
den Dinge, die mich ant meiſten beluſtigen; 


dies ſind die beiden unverſiegbaren Quellen 
meines Spottes. Wer mich alſo verheirathete 


oder zum Könige machte, würde mir zugleich 
einen Theil meines Witzes und meiner Mun⸗ 
terkeit rauben. 


iin ER 120 


1 5 


* — 


Man ann in einer Gefeltfhaft auf Mittel, 
einen Miniſter zu ſtuͤrzen, der ſich durch tau⸗ 
fend Schaͤndlichkeiten entehrt hatte. Konnte 
man ihn nicht, rief ploͤtzlich einer ſeiner be⸗ 
fannten Feinde, zu irgend einer vernuͤnftigen 
Operation, zu ſo etwas Ehrlichem verleiten, 
um ihn um ſeine Stelle zu bringen. 
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Was konnen, ſagte M. . die Großen 
und die Fuͤrſten fuͤr mich thun? Koͤnnen ſie 
mir meine Jugend wiedergeben, oder mir 
meine Denkkraft rauben, deren Uebung mich 
über Alles troͤſtet. 17 


Sie muͤſſen ſich, ſagte einſt Frau von . 
zu M. . .., einen falſchen Begriff von mir ma⸗ 
chen, weil ich einige Zeit viel mit Herrn von 
Ur... umgegangen bin. Aber ich will Ihnen 
die Urſache ſagen, die zugleich meine beſte Ent⸗ 
ſchuldigung iſt; ich ging mit ihm zu Bette. 
Mir iſt die ſchlechte Geſellſchaft fo ſehr ver» 
haßt, daß nur eine ſolche Urſache mich in mei⸗ 
nen Augen, und, wie ich denke, auch in den 
Ihrigen rechtfertigen kann. 


Herr von B... beſuchte täglich Frau 
von L.. .. und es ging das Gerücht, daß 
er ſie heirathen wuͤrde. Es giebt wohl, ſagte 

Q 2 er 
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er zu einem feiner Freunde, wenige, die fie 
nicht lieber heirathen wuͤrde als mich; und mir 
geht es mit ihr eben fo. Es waͤre doch ſon⸗ 
derbar, wenn wir während unſrer funfzehn⸗ 
jährigen Freundſchaft nicht geſehen ‚hätten, 
wie ſo wenig wir fuͤr einander gemacht ſind. 


Ten = * 


Die Taͤuſchung, ſagte M..., hat in Be⸗ 
zug auf Perſonen, die ich liebe, keine andre 
Wirkung auf mich, als die ein Glas auf ein 
Paſtellgemaͤhlde hervorbringt. Es mildert 
die Züge, ohne der Aehnlichkeit zu ſchaden. 


Man unterſuchte in einer Geſellſchaft die 
Frage, was von beiden angenehmer ſey, geben 
oder empfangen. Einige entſchieden fuͤr das 
erſte; andre behaupteten, das Vergnügen zu 
empfangen ſei fuͤr wahre Freunde eben ſo fein 
und vielleicht noch lebhafter. Ein Mann von 

Geiſt, 
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Geiſt, den man um feine Meinung fragte, 
antwortete: Ich will mich nicht darauf einlaf- 
fen, was von beiden ein lebhafteres Vergnuͤ⸗ 
gen gewaͤhrt; aber ich wuͤrde das Vergnuͤgen 
zu geben vorziehen. Wenigſtens hat es mir 
dauerhafter geſchienen, und ich fand immer, 
daß man ſich ſeiner länger erinnerte, 


M. 827.8 Freunde, die een Charakter 
nach ihrem Gefallen beugen wollten, und ihn 
ſich immer gleich fanden, ſagten ihm, er ſey 
unverbeſſerlich. Wenn ich nicht unverbeſſer— 
lich wäre, verſetzte er, fo waͤre ich ſchon laͤugſt 
verderbt. 


Ich weiche, ſagte M.. .., jeder Zuvor⸗ 
kommung des Herrn von B... aus, weil ich 
die Eigenſchaften wenig achte, um derentwillen 
er mich ſüucht. Kennte er die Eigenſchaften, 

die 
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die ich an mir ſchaͤtze, er wuͤrde mir feine Thür 
verſchließen. 


Man machte Herrn von.. den Vor⸗ 
wurf, daß er der Arzt Deſto ſchlimmer 
waͤre. Das macht, antwortete er, ich habe ſo 
viele Kranke des Arztes Deſto beſſer begra— 
ben geſehen. Wenigſtens kann man mir, wenn 
die meinigen ſterben, nicht den Vorwurf ma⸗ 
chen, daß ich ein eingebildeter Tropf waͤre. 


Jemand, der die Gunſt der Frau von 
S. .. ausgeſchlagen hatte, ſagte: Wozu 
hilft der Verſtand, wenn er nicht dazu hilft, 
Frau von S.. . nicht zu haben? 5 


— 


Sie ſprechen immer von der Nation, fagte 
Herr Joly de Fleuri, Finanzminiſter von 
Frankreich, 1781, zu meinem Freunde, Herrn 

B. ..* 
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B. . . ; es giebt keine Nation. Das Volk 
muß man ſagen; das Volk, von dem unſre 
aͤlteſten Publiziſten folgende Beſchreibung ge⸗ 
ben: Leibeigenes, frohnbares und zinsbares 
Volk auf Guade und Barmherzigkeit. (Peuple 
ferf, corveable et taillable à merci et miſeri- 


corde). 


Man trug M... eine einträgliche Stelle 
an „die ihm nicht zuſagte. Ich weiß wohl, 
ſagte er, daß man mit Geld lebt, aber ich 
weiß auch, daß man nicht fuͤr Geld leben 


muß. 


Jemand ſagte von einem ſehr ſelbſtſüchti⸗ 
gen Menschen; Er koͤnnte ener Haus anzuͤn⸗ ; 
den, um ſich zwei Eier kochen zu laſſen. 


\ 


Der Herzog von. , der ehemals ein 
Mann von Geiſt war und die gute Geſellſchaft 
auf⸗ 


U 
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aufſuchte, führe ſeit feinem funfzigſten Jahre 
das Leben eines gewoͤhnlichen Hoͤflings. Die⸗ 
ſes Handwerk und das Leben zu Verſailles 
fagen ihm bei dem Verfall feines Geiſtes fo zu, 
wie den alten Weibern das Spiel. 


Man fragte Jemand, wodurch er in ſo 
kurzer Zeit feine Geſundheit wieder hergeſtellt 
haͤtte. Sonſt rechnete ich auf mich, war 
ſeine Antwort; jetzt rechne ich mit mir. 


Ich glaube, ſagte M.... von dem Herzog 
von .. . „ daß fein Name fein größtes 
Verdienſt iſt, und daß er alle Tugenden be⸗ 
ſitzt, die in einer Pargamentfabrik gemacht 
werden. {iR 


Man beſchuldigte einen jungen Hofmann, 
daß er die Mädchen ausſchweifend liebe, in 
einer 
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einer Geſellſchaft von ehrbaren und angeſehenen 
Weibern, bei welchen ihm das ſchaden konnte. 
nebertreibung! Verlaͤumdung! rief einer feie 
ner Freunde, er hat auch Weiber. 


M. . . . der die Weiber ſehr liebte, ſagte 
mir, daß ihr Umgang ihm nothwendig waͤre, 
um den Ernſt ſeiner Gedanken zu mildern, 
und die Fuͤhlbarkeit ſeines Herzens zu beſchaͤf⸗ 
tigen. Mein Kopf, ſetzte er hinzu, hat etwas 
von Tacitus, mein Herz von Tibull. 


7 


* 


Herr von L.. . ſagte, man haͤtte auf 
die Ehe die Einrichtung uͤbertragen ſollen, 
welche man mit den Haͤuſern getroffen hat, 
die man auf drei, ſechs und neun Jahre mie⸗ 
thet, mit dem Kaufrecht, wenn uns das Haus 
anſteht. 


Der 
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Der Unterſchied zwiſchen uns beiden, ſagte 
mir M. . , beſteht darin: Sie haben zu allen 
Maſten geſagt: Maſke, ich kenne dich, und 
ich habe ihnen die Hofnung gelaſſen, mich zu 
taͤuſchen. Deshalb iſt mir die Welt auch guͤn⸗ 
ſtiger, als Ihnen. Es iſt ein Ball, mit defe 
ſen Reitz fuͤr Andre Sie ſich Ihr eu Ver⸗ 
gnuͤgen zerſtoͤhrt haben. 


Wenn Herr von R... einen Tag hat ver⸗ 
ſtreichen laſſen, ohne zu ſchreiben, ſo ruft er 
mit Titus aus: Ich habe einen Tag ver⸗ 
loren! 


— — — 


Der Menſch, ſagte M.. iſt ein dum⸗ 
mes Thier, wenn ich ihn nach mir beurtheile. 


M. . . ſagte gewoͤhnlich, wenn er feine 
Verachtung gegen Jemand ausdruͤcken wollte: 
N 5 Es 
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Es iſt der vorletzte der Menſchen. — Warum 
der vorletzte? fragte man ihn. — um keinen 
abzuſchrecken; es ſind ſo viel Competenten. 


Mein phyſiſcher Menſch, ſagte M..., ein 
Mann von ſchwaͤchlicher Geſundheit, aber von 
ſtarkem Charakter, iſt das Rohr, das ſich 
biegt, aber nicht bricht; mein moraliſcher die 
Eiche, die bricht, aber ſich nicht biegt. Homo 
interior totus nervus, ſagt Vanhelmont. 


Ich habe Menſchen gekannt, ſagte Herr 
von L. .., ein Greis von ein und neunzig 
Jahren, deren Charakter groß, aber nicht 
untadelhaft, und Andre, deren Charakter un⸗ 
tadelhaft aber nicht groß war. 


Herr von A.., hatte dem Herrn von €... 
eine Wohlthat erzeigt, und ihm Verſchwiegen⸗ 
i | heit 
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heit empfohlen. C.. ſchwieg. Mehrere Jahre 
nachher entzweieten ſie ſich, und nun breitete 
dieſer die empfangne Wohlthat aus. Herr 
T. . ., ihr gemeinſchaftlicher Freund, dem es 
C. ., mittheilte, fragte ihn nach der Urſache von 
diefem, dem Schein nach, wunderlichen Bes 
nehmen. Ich habe ſeine Wohlthat verſchwie⸗ 
gen ſagte C. fo lange ich ihn liebte; ich 
ſpreche davon, weil ich ihn nicht mehr liebe. 

Vorhin war es ſein Geheimniß, jetzt iſt es 
das meinige. 


M., ſagte von dem Prinzen von Beau⸗ 
veau, einem großen Sprachkrittler. Ich habe 
bemerkt, daß, wenn ich ihm des Morgens 
auf ſeinem Spatzierritte begegne, (er reitet oft 
ſeiner Geſundheit halber) und mir nur der 
Schatten ſeines Pferdes ſtreift, ich den ganzen 
Tag uͤber keinen Sprachſchnitzer mache. 


Ich 
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Ich wundre mich immer, ſagte M..., 
über dieſe moͤrderiſchen Gaſtereien, die man 
einander in der Welt giebt; unter Verwand⸗ 
ten, die ſich beerben, ließe ſich das noch be⸗ 
greifen; aber unter Freunden, die ſich nicht 
beer ben, was kann da der Zweck ſeyn? 


Ich habe, ſagte M..., wenige Beiſpiele 
von Stolz geſehen, mit denen ich zufrieden 
geweſen waͤre. Das beſte, was ich noch in 
der Art kenne, iſt Satans Stolz im verlornen 
Paradieſe. i 


Die Gluͤckſeligkeit, ſagte M., iſt keine 
leichte Sache; fie in ſich zu finden, iſt ſehr 
ſchwer, und anderswo, unmoͤglich. 


— — 


et Ex 
Man 
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Man wollte Herrn von . bereden, eine 
Stelle niederzulegen, deren Titel allein ihn 
gegen maͤchtige Leute ſchuͤtzte. Man kann 
Simſon, gab er zur Antwort, wohl ſein Haar 
abſchneiden; aber man muß ihm nicht rathen 
wollen, ſich eine Perruͤcke anzuſchaffen. 


Man fagte, M.. waͤre wenig geſellſchaft⸗ 
lich. Ja, ſagte einer ſeiner Freunde, ihn 
find mehrere Dinge zuwider, die in der Geſell⸗ 
ſchaft der Natur zuwider ſind. 


Man machte M... Vorwürfe über feinen 
Geſchmack an der Einſamkeit. Ich bin nun 
einmal, verſetzte er, mehr an meine Fehler 
gewoͤhnt, als an fremde. 


Herr von ..., der ſich für Turgot's Freund 
ausgiebt, wuͤnſchte dem Herrn von Maurepas 


Gluͤck, Herrn Turgot los zu ſeyn. 
j Turgot 
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Turgot fiel, und eben dieſer Freund ließ 
ein Jahr verſtreichen / ohne ihn zu ſehen; und 
als Turgot ihn zu ſprechen wuͤnſchte, gab er 
ihm eine Zuſammenkunft, nicht bei Turgot, 
nicht bei ſich, N bei Sau als er 
ſich eben 3 . 5 5 
bit Kr 5 
Er harte alas die; e 
Peer Bert... zu verſichern, daß er erſt acht 
Tage nach Turgot's Tode von Paris abgereiſt 
waͤre z ich, ſetzte er hinzu, der ich Heren Tur⸗ 
got in jedem Augenblick ſeines Lebens ſah; ich, 
ſein aun der N die ige zu⸗ 
druͤckte. W TERN 
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Ei dann fing er an Herr Neck. . zu tro⸗ 
Ben, als dieſer ſchon ſehr ſchlecht mit Herrn 
von Maurepas ſtand; Necker fiel, und denſel⸗ 
ben Tag ſpeiſte er mit Bourboulon bei Sainte⸗ 
Foix, Necker's Feinde, die er beide ver⸗ 
achtete. 


Zeit ſeines Lebens boch er ſchlecht von 
teen den er am Ende zu ſich ins Haus 
nahm; 
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nahm; fo wie von Vergennes, den er unab⸗ 
laͤſſig durch Herin zu gewinnen ſuchte. Nach⸗ 
mals ſchob er Herin auf die Seite, und ſchenkte 
dafuͤr Renneval ſeine Freundſchaft, deſſen er 
ſich wiederum bediente, um ein ſehr anſehn⸗ 
liches Gehalt dem Herrn Dornano zu verſchaf⸗ 
fen, der zum Aufſeher über die Graͤnzberichti⸗ 
gung zwiſchen ee und e fr 
W war. errasn 


Er glaubt nichts, faſtet aber ae 
men und Sonnabends. 


um die Schulden ſeines Bruders zu wen 
ließ er ſich vom Koͤnige hundert tauſend Livres 
auszahlen, und gab ſich die Miene als ginge 
das Alles, wie z. B. für die Wohnung im 
Louvre, u. ſ. w. aus ſeinem eigenen Beutel, 


Als er zum Vormund des kleinen Bart. 
ernannt war, dem ſeine Mutter hundert 
tauſend Thaler vor ſeiner Schweſter, der Frau 
von Vergen. ., voraus vermacht hatte, ließ 

a . er 
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er die Familie zuſammen kommen, und uͤber⸗ 
redete den jungen Menſchen, feinem Vermaͤcht⸗ 
niß zu entſagen, und das Teſtament zu zer⸗ 
reiſſen. Und bei dem erſten Jugendfehler, den 
fein Pupill beging, ſagte er ſich von der Vor⸗ 
mundſchaft los. 


Man erinnert ſich noch der laͤcherlichen und 
ausſchweifenden Eitelkeit des Erzbiſchofs von 
Rheims, le Tellier Louvois, auf feinen Rang 
und feine Geburt. Man weiß, wie ſehr fie 
zu ihrer Zeit in ganz Frankreich beruͤhmt war. 
Unter andern zeigte ſich bei folgendem Vorfall 
auf die drolligſte Art in ihrem volligen Glanze. 


Der Herzog von A..., der mehrere Jahre vom 
Hofe abweſend geweſen war, und von ſeinem 
Gouvernement von Verri zuruͤckkam, reiſte 


nach Verſailles, ſein Wagen warf um, und 


brach. Es war eine ſchneidende Kaͤlte, und 
unter zwei Stunden, hieß es, ließe ſich der 
Wagen nicht wieder herſtellen. Der Herzog, 

2. Boch. R der 
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der einen Vorſpann ſtehen ſah, fragte, für 
wen er beſtimmt waͤre, und erhielt zur Antwort, 
er warte auf den Erzbiſchof von Rheims, der 
auch nach Verſailles reife. Sogleich ſchickte 
er ſeine Bedienten voraus, und behielt nur 
einen bei ſich, dem er nicht eher als auf ſeinen 
Befehl ſich blicken zu laſſen einſchaͤrfte. 


Der Erzbiſchof kommt an. Waͤhrend an⸗ 
geſpannt wird, traͤgt der Herzog einem von 
des Erzbiſchofs Leuten auf, ſeinen Herrn um 
einen Platz fuͤr einen rechtlichen Mann zu er⸗ 
ſuchen, deſſen Wagen ſo eben gebrochen ſey, 
und der ſich in die unangenehme Nothwendig⸗ 
keit befaͤnde, zwei volle Stunden auf ſeine 
Ausbeſſerung warten zu muͤſſen. Der Bediente 
richtet den Auftrag aus. 


Er zb. Wer iſt er denn? Iſt's ein Mann von 
Stande? 


Bed. So ſcheint es, Monſeigneur. Wenig⸗ 
ſtens hat er das Anſehen eines Re 
Mannes. 

Erzb. 
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u 
Erzb. Was nennſt du rechtlich? Iſt er gut 
gekleidet? 


Bed. Einfach, Monſeigneur, aber gut. 
Erzb. Hat er Leute bei ſich? 
Bed. Ich denke ja, Monſeigneur. 


Erzb. Geh und erkundige dich darnach. 
(Bedient. ab; kommt zurück.) 


Bed. Monſeigneur, er hat ſie nach Verſail⸗ 
les vorausgeſchickt. 


Erzb. Nun, das iſt doch ſchon etwas, aber 
nicht alles. Frag' ihn ob er ein Edel⸗ 
mann iſt. (Bedient. ob; komt zurück.) 


Bed. Ja, Monſeigneur, er iſt ein Edel⸗ 
mann. | 


Erzb. Nun meinethalben. Er kann kom⸗ 
men; wir werden ja ſehen, wer er iſt. 
(Der Seriog naht und verbeugt ſich; der Erzbiſchof 
nickt mit dem Kopfe, und ruͤckt kaum von der Stelle ⸗ 


R 2 um 
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um ein klein wenig Platz zu machen; bemerkt das 
kudwigskreutz.) Mein Herr, es thut mir 
leid, daß ich Sie habe warten laſſen; 
aber ich konnte doch einem Menſchen kei— 
nen Platz in meinem Wagen verſtatten, 
der nichts vorſtellt; das werden Sie mir 
ſelbſt zugeben. Ich höre aber, daß Sie 
ein Edelmann ſind. Sie haben gedient, 
wie ich ſehe? 


Herzog. Ja, Monſeigneur. 
Erzb. Und gehen nach Verſailles? 
Herz. Ja, Monſeigneur. 


Erzb. Wahrſcheinlich Geſchaͤfte bei den Buͤ⸗ 
reaux? 


Herz. Nein, ich habe nichts bei den Buͤ⸗ 
reaux zu ſuchen. Ich will mich nur be⸗ 
danken — f 


Erzb. Bei wem? bei dem Herrn von Lou⸗ 
vois? { 


Ktry 
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Herz. Nein, Monſeigneur, ſondern bei dem 
Koͤnige. 


Erzb. Bei dem Koͤnige! (weicht zurück, und 
macht eiwas mehr Pat.) Der Konig hat Ih⸗ 
nen alſo wohl ganz kuͤrzlich eiue Gnade 
erwieſen? 


Herz. Nein, Monſeigneur; aber das iſt 
eine lange Geſchichte. N = 


Erzb. Immer erzählen Sie. 


Herz. Ich habe vor zwei Jahren meine 
Tochter an einen Mann verheirathet, 
der freilich eben nicht reich, (ver 
Erzbiſchof nimmt den Platz wieder in 
Beſitz, den er vorbin geräumt batte.) 
aber von vornehmen Hauſe iſt. (der 
Erzbiſchof räumt den Platz tel 4.) 
Der Koͤnig war ſo gnaͤdig, ſich fuͤr die 
Heirath zu intereſſiren, (der Erzeiſchof 
macht fo viel Platz, wie möglich.) und 

mei. 


meinem Schwiegerſohn das erſte erle⸗ 
digte Gouvernement zu verſprechen. 


Erzb. Wie, ein Gouvernement? Wahr⸗ 
ſcheinlich irgend ein kleines! Von welcher 
Stadt denn? f 


Herz. Nicht von einer Stadt, Monſeig⸗ 
neur, ſondern von einer Provinz. 


Erzb. Von einer Provinz, mein Herr! 
(eräcet ſich. in die innerſte Ecke des Wagens) 


von einer Provinz! 


Herz. Ja, und es wird jetzt eins erle⸗ 
digt. 


Erzb. Und welches denn? 
Herz. Das meinige, das Gouvernement 


von Berri, das ich meinem Schwie⸗ 
gerſohn abtreten will. 


Erzb. 
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Erzb. Wie, mein Herr, Sie ſind der 
Gouverneur von — ? Sie find alſo 
der Herzog von — 2 (wil ausfteigen,) 

Aber, Monſeigneur, warum ſagten Sie 
das nicht gleich? Aber das iſt unglaub⸗ 
lich! Aber welcher Verlegenheit ſetzen 
Sie mich aus! Tauſendmal Verzei⸗ 
hung, daß ich Sie haben warten laſ— 
ſen! — Der Schurke von Bedienten, 
daß er mir auch nicht ſagte „Nun, 
ich bin noch recht froh, daß ichs Ihnen 
gleich aufs Wort glaubte, daß Sie 
ein Edelmann ſind; ſo viele Leute ſagen 
es, ohne es zu ſeyn. Und dann der 
Hozier ), der Spitzbube! — Ach, Mon⸗ 
ſeigneur, ich bin ganz beſchaͤmt. — 


Herz. Geben Sie ſich zufrieden, Monſeig⸗ 
neur. Verzeihen Sie es Ihrem Be⸗ 
dienten, daß er mich Ihnen nur als 
einen rechtlichen Mann gemeldet hat; 

ver⸗ 


) Genealogiſt von Frankreich. 
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verzeihen Sie es Hozier, daß er Sie 
der Verlegenheit ausſetzte, einen alten 
Ahnenloſen Kriegsmann in Ihren Wa⸗ 
gen zu nehmen; und verzeihen Sie auch 
mir, daß ich, um in Ihren Wagen zu 
ſteigen, Ihnen nicht ſogleich meinen 
Stammbaum vorlegte. 


Ende des zweiten Vandchene. 


Verbeſſerungen. 
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